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Starke und schwache Deklination

Bekanntlich gibt es — oder wir wollen doch lieber
ehrlich sein und einfach sagen: es gibt im Deutschen

eine starke und eine schwache Deklination. Unter der
starken versteht man die, die einen größern Formen-
reichtum und eine größere Formenmannigfaltigkeit hat.
Sie hat in der Einzahl im Genitiv die Endung es, im
Dativ e, in der Mehrzahl im Nominativ, Genitiv und
Akkusativ die Endung e (bei vielen Wörtern männlichen
und sächlichen Geschlechts er), im Dativ en (ern). Die
Stammvokale a, o, u und der Diphthong au werden
dabei in der Mehrzahl gewöhnlich in ä, ö, ü, au ver-
wandelt, was man den Umlaut nennt.*) Unter der
schwachen Deklination versteht man die formenärmere.
Hier haben alle Kasus der Einzahl (mit Ausnahme
des Nominativs) und alle Kasus der Mehrzahl die
Endung en. Die schwache Deklination hat auch keinen
Umlaut. Zur starken Deklination gehören Wörter männ-
lichen, weiblichen und sächlichen, zur schwachen nur
Wörter männlichen und weiblichen Geschlechts. Die
Wörter weiblichen Geschlechts verändern in beiden De-
klinationen nur in der Mehrzahl ihre Form.

Zur starken Deklination gehören z. B. der F u ß , die
Hand , das H a u s ; zur schwachen der Mensch, die
Frau.**)

*) Die Bezeichnungen starke und schwache Deklination sind ebenso
wie das Wort Umlaut von Jakob Grimm erfunden.

**) Einige Wörter, wie A u g e , Bett u. a., werden in der Ein-
zahl stark, in der Mehrzahl schwach dekliniert. Diese faßt man als ge-
mischte Deklination zusammen.
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Im Vergleich zu dem großen Reichtum unsrer
Sprache an Hauptwörtern und der großen Mannig-
faltigkeit, die innerhalb der beiden Deklinationen besteht,
ist die Zahl der Fälle, wo heute Deklinationsfehler im
Schwange sind, oder wo sich Unsicherheit zeigt, verhältnis-
mäßig klein. Aber ganz fehlt es doch nicht daran.

Ein Wort, mit dem die Leute gar nicht mehr recht
umzugehen wissen, und das sie doch sehr gern gebrauchen,
ist Gewerke (für Handwerker). Ein Gewerke ist
ein zu einer Innung gehöriger Meister oder ein Teil-
nehmer an einem gesellschaftlichen Geschäftsbetrieb (das
alte gute deutsche Wort für das heutige Aktionär). Das
Wort ist aber schwach zu flektieren, die Mehrzahl heißt
die Gewerken (die Baugewerken) und nicht, wie
viele jetzt, wohl durch den Anklang an Gewerbe ver-
führt, sagen: die Gewerke (heimische Künstler und
Gewerke schaffen fleißig an der Ausschmückung der
Stadt).

In Leipziger Zeitungen werden alle Tage Darlehne
gesucht (Pfanddar lehne, Hypothekendarlehne),
und die Geistlichen treten für ihre alten Kirchlehne
ein. Die Einzahl heißt aber das Lehen, und wenn das
auch kein substantivierter Infinitiv ist, wie Wesen,
Schreiben, Vermögen, Verfahren, Vergnügen,
Unternehmen, so wird es doch in der guten Schrift-
sprache so flektiert wie diese, und die Mehrzahl heißt: die
Lehen, die Dar lehen, die Kirchlehen, so gut wie die
Wesen, die Verfahren, die Unternehmen.

Frieden oder Friede? Namen oder Name?

Bei einer kleinen Anzahl von Hauptwörtern schwankt
der Nominativ zwischen einer Form auf e und einer auf
en; es sind das folgende Wörter: Fr iede, Funke, Ge-
danke, Gefal le , G laube , Haufe, Name, S a m e ,
Schade und Wille. Die Form auf en ist aber eigent-
lich falsch. Diese Wörter gehören der schwachen Dekli-
nation an, neigen jedoch zur starken*): im Genitiv bilden

*) Mit Ausnahme von Friede und Gedanke, die im Mittel-
hochdeutschen (vride, gedanc) zur starken Deklination gehörten.
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sie eine Mischform aus der starken und der schwachen
Deklination auf ens (des Namens) , und von Schade
hat der Plural sogar den Umlaut: die Schäden. Da
hat sich nun unter dem Einflusse jener Mischform das
en aus dem Dativ und dem Akkusativ auch in den
Nominativ gedrängt.*) Die alte richtige Form ist aber
doch überall daneben noch lebendig und im Gebrauch
(von Schade allerdings fast nur noch in der Redensart:
es ist schade). Der Gefal le (bei Leffing öfter) ist
wenigstens in Sachsen und Thüringen noch ganz üblich:
es geschieht mir ein großer Gefalle damit. Daher sollte
die alte Form auch immer vorgezogen, also lieber ge-
sagt werden: der Fr iede von 1871, als der Fr ieden
von 1871. Der künstlerische Gedanken, wie man
jetzt bisweilen lesen muß, ist unerträglich.**)

Des Volkes oder des Volks, dem Volk oder dem Volke?
Ob in der starken Deklination die volle Genitiv-

endung es oder das bloße Genitiv-s vorzuziehen sei,
ob man lieber sagen solle: des Amtes, des Berufes ,
oder des Amts, des Berufs , darüber läßt sich keine
allgemeine Regel aufstellen. Von manchen Wörtern ist
nur die eine Bildung, von manchen nur die andre, von
vielen sind beide Bildungen nebeneinander üblich; selbst
in Zusammensetzungen stehen der Landsmann und der
Landsknecht neben dem Landesherrn und dem
Landesvater. Oft kommt es nur auf den Wohlklang
des einzelnen Wortes und vor allem auf den Rhythmus
der zusammenhängenden Rede an: die kurzen Formen
können kräftig, aber auch gehackt, die langen weich und
geschmeidig, aber auch schleppend klingen, je nach der
Umgebung. Ich würde z. B. schreiben: die sicherste
Stütze des Throns ist die Liebe und Dankbarkeit des

*) Auch der Nominativ Felsen neben Fels ist auf diese Weise
entstanden; das Wort gehört ursprünglich der starken Deklination an,
daher ist gegen die Dativ- und die Akkusativform Fels (Vom Fels
zum Meer) nichts einzuwenden.

**) Etwas andres ist es in Fällen, wo die falsche Form die alte
richtige aus dem Sprachbewußtsein schon ganz verdrängt hat, wie bei
B r a t e n , Hopfen, Kuchen, Rücken, S c h i n k e n u. a., die im
Mittelhochdeutschen noch b r a t e , hopfe usw. hießen.
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Volkes, die täglich neu aus der Überzeugung geboren
werden muß, daß die berechtigten Interessen des Volks
ihre beste Stütze im Throne finden.

Sehr zu beklagen ist es, daß immer mehr die
Neigung um sich greift (teils von Norddeutschland, teils
von Süddeutschland aus), das Dativ-e ganz wegzuwerfen
und zu sagen: vor dem König, in dem Buch, aus
dem H a u s , nach dem Krieg, im Jahr, im Recht,
im Reich, im Wald , am Meer (statt Könige, Buche,
Hause, Kriege, J a h r e , Rechte usw.). Abgesehen
davon, daß der Formenreichtum unsrer Deklination, der
ohnehin im Vergleich zu der ältern Zeit schon stark ver-
kümmert ist, immer mehr verkümmert, erhält auch die
Sprache, namentlich wenn das e bei einsilbigen Wörtern
überall weggeworfen wird, etwas zerhacktes. Ein ein-
ziges Dativ-e kann oft mitten unter klapprigen einsilbigen
Wörtern Rhythmus und Wohllaut herstellen. Man sollte
es daher überall sorgfältig schonen, in der lebendigen
Sprache wie beim Schreiben, und die Schule sollte alles
daransetzen, es zu erhalten. Besonders häßlich wirkt das
Abwerfen des Dativ-e, wenn das Wort dann mit
demselben Konsonanten schließt, mit dem das nächste an-
fängt, z. B. im Goldland des Altertums. Nur wo
das Wort mit einem Vokal anfängt, also ein sogenannter
Hiatus entstehen würde, mag man das e zuweilen fallen
lassen — zuweilen, denn auch da ist immer der Rhythmus
zu berücksichtigen; eine Regel, daß jeder Hiatus zu meiden
sei, soll damit nicht ausgesprochen werden. Von Hause
aus klingt sicherlich besser als von Haus aus.

An den Wörtern auf nis und tum und an Fremd-
wörtern wirkt das Dativ-e meist unangenehm schleppend;
man denke an Dative wie: dem Verhältnisse, dem
Eigentume, dem Systeme, dem Probleme, dem
Organe , dem Pr inz ipe , dem Rektorate, dem Pro-
gramme, dem Meta l le , dem Offiziere, dem Ro-
mane, dem I d e a l e , dem Oriente , dem Manifeste,
dem Archive usw. Man kann nicht sagen, daß diese
Formen an sich häßlich wären, denn die Plurale, die
die meisten dieser Wörter bilden, klingen ja genau so;
aber als Dative des Singulars wirken sie häßlich.
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Des Rhein oder des Rheins?
Vielfache Unsicherheit herrscht in der Deklination der

Ortsnamen. Haben sie keinen Artikel, wie die meisten
Länder- und Städtenamen, so bildet wohl jedermann
einen richtigen Genitiv (Deutschlands, Wiens); bei
den Berg- und Flußnamen aber, die den Artikel bei sich
haben, muß man jetzt immer öfter Genitive lesen: wie
des Rhein, des M a i n , des Ni l , des Brocken,
des Petersberg , des Hohentwiel , des Vesuv,
und ebenso ist es bei Länder- und Städtenamen, wenn
sie durch den Zusatz eines Attributs den Artikel er-
halten; auch da verbreitet sich immer mehr die Nach-
lässigkeit, zu schreiben: des kaiserlichen Rom, des
modernen Wien, des alten Leipzig, des da-
maligen Frankreich, des nordöstlichen Böhmen,
des erst noch zu erobernden Jütland. Bei den
Personennamen ist ja, wenn sie den Artikel haben, der
Genitiv rettungslos verloren; des großen Friedrichs
oder die Leiden des jungen Werthers (wie Goethe
noch 1774 schrieb) getraut sich heute niemand mehr zu
schreiben. Ebenso geht es den Monatsnamen. Auch diese
wurden früher alle zwölf richtig dekliniert: des Apr i l s ,
des Oktobers (Klopstock: Sohn des M a i s ; Schlegel:
Nimm vor des Märzen Idus dich in acht). Heute
schreibt man fast nur noch: zu Anfang des Oktober,
wenn man nicht lieber gar stammelt: Anfang Oktober.
Aber bei Ortsnamen sind wir doch noch nicht so weit.

Franz oder Franzens? Goethe's oder Goethes?

Großes Vergnügen macht es vielen Leuten, den
Genitiv von Personennamen mit einem Apostroph zu
versehen: F r i ed r i ch ' s , M ü l l e r ' s . Selbst große Ge-
lehrte sind in den Apostroph so verliebt, daß es ihnen
ganz undenkbar erscheint, Goethes ohne das hübsche
Häkchen oben zu schreiben. Nun ist ja der Apostroph
überhaupt eine große Kinderei. Alle unsre Schrift-
zeichen bedeuten doch Laute, die gesprochen werden.
Auch die Interpunktionszeichen gehören dazu. Nicht
bloß das Ausrufe- und das Fragezeichen, sondern auch
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Komma, Kolon, Semikolon und Punkt, Klammern und
Gedankenstriche lassen sich beim Vorlesen sehr wohl
vernehmlich machen. Nur der Apostroph bedeutet gar
nichts; ja er soll geradezu einen Laut bedeuten, der —
nicht da ist, der eigentlich da sein sollte, aber ausgefallen
ist. Ist nicht das schon kindisch? Nun ist ja aber bei
diesen Genitiven gar nichts ausgefallen. Wenn man
schreibt: des M ü l l e r s Esel, warum soll man nicht
auch Otfried Mül l e r s Etrusker schreiben?*)

Nun aber vollends bei Personennamen auf s, ß,
z und r — welche Anstrengungen werden da gemacht,
einen Genitiv zu bilden! Die Anzahl solcher Namen
ist ja ziemlich groß; man denke an Fuchs, Voß,
Krebs, Carstens, Gör r e s , S t r a u ß , Brockhaus,
HinrichS, B r a h m s , Begas, Dickens, Cur t iu s ,
M y l i u s , Corne l ius , Berzel ius , Rodber tus ,
Marx , Felix, Max, F ranz , Fritz, Moritz, Götz,
Uz, Schütz, Schwarz, Leibniz, Opitz, Rochlitz,
Lorenz, Pohlenz, nicht zu reden von den griechischen,
römischen, spanischen Namen, wie Sophokles, Tacitus,
Olivarez usw.; die Veranlassung ist also auf Schritt
und Tritt gegeben. Bei den griechischen und römischen
Namen pflegt man sich damit zu helfen, daß man den
Artikel vorsetzt: die Tragödien des Sophokles , die
Germania des Tacitus. Man ist an diese Genitive
von seiner Schulzeit her so gewöhnt, daß man gar nichts
anstößiges mehr darin findet, obwohl man es sofort als
anstößig empfinden würde, wenn jemand schriebe: die
Gedichte des Goethe. Der Artikel vor dem Personen-
namen ist süddeutscher oder österreichischer Provinzialis-
mus (in Stuttgart sagt man: der Uhland, in Wien:
der R a i m u n d ) , aber in die Schriftsprache gehört das
nicht; in kunstgeschichtlichen Büchern und Aufsätzen
immer von Zeichnungen des Carstens und Entwürfen

*) Der Apostroph sollte nur da angewandt werden, wo er eine
Verwechslung verhüten kann, z. B. zwischen dem Präsens rauscht
und dem Imperfektum rauscht ' (Das Wasser rauscht ' , das Wasser
schwoll), oder zwischen der Einzahl Berg und der Mehrzahl Berg '
(über Berg ' und Täler). Hier bedeutet er wirklich etwas, und hier
kann man ihn bei gutem Vorlesen sogar — hören!
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des Cornelius lesen zu müssen, oder gar, wie in der
beschreibenden Darstellung der Bau- und Kunstdenkmäler
Leipzigs, von einem Bildnis des Gottsched, einem
Bildnis des Ge l l e r t , ist doch gar zu häßlich. Ein
wahrer Unglücksmensch ist der Nürnberger Maler und
Kupferstecher Georg Penz. Der bekommt nicht bloß den
Artikel, sondern schleppt auch noch das cz des sechzehnten
Jahrhunderts für z mit sich herum: der Pencz, des
Pencz, dem Pencz, den Pencz! Manche setzen
denn nun auch an solche Namen fröhlich das Genitiv-s
(natürlich mit dem unvermeidlichen Apostroph davor!),
also: Fues ' s Verlag, R u s ' s Kaffeehandlung,
H a r r a s ' s Grabstein in der Thomaskirche, Kurfürst
Moritz's Verdienste um Leipzig, Leibniz's ägyptischer
Plan, Gabriel Max 's Illustrationen zu Uhlands (oder
vielmehr Uhland's) Gedichten. Noch andre — und das
ist das beliebteste und das, was in Grammatiken ge-
lehrt, in den Druckereien befolgt und jetzt auch für die
Schulen vorgeschrieben wird — meinen, einen Genitiv
zu bilden, indem sie einen bloßen Apostroph hinter den
Namen setzen, z. B. Celtes ' Ausgabe der Roswitha,
J u n i u s ' Briefe, Uz' Gedichte, Voß' Luise, Heinrich
Schütz' sämtliche Werke, Rochlitz' Briefwechsel mit
Goethe, oder gar mit Nachsetzung des Namens: die Re-
gierung Thiers ' , das Grabdenkmal B r a h m s ' , zum
Todestage Roderich Benedix ' , seit den Tagen Therese
Krones ' , eine Wiedervereinigung Byzanz' mit dem
Papsttume. Ganz toll ist: der Stil Rabe l a i s ' , der
Dualismus Descar tes ' (denn hier ist ja das s und
das es stumm, und der Genitiv von Descartes wird
ja wirklich gesprochen: karts!), noch toller das Neueste:
in den Tagebuchblättern Busch'! Selbst die auf sch
endigenden Namen fängt man an mit hereinzuziehen!
Nach dem serbischen Königsmord bildeten alle Zeitungen
den Genitiv von Namen, die auf itsch endigten, itsch':
Karageorgewitsch'! (Vgl. S. 34).

Sollten wir uns nicht vor den Ausländern schämen
ob dieser kläglichen Hilflosigkeit? Ist es nicht kindisch,
sich einzubilden und dem Ausländer, der Deutsch lernen
möchte, einzureden, daß im Deutschen auch ein Kasus
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gebildet werden könne, indem man ein Häkchen hinter
das zu deklinierende Wort setzt, ein Häkchen, das doch
nur auf dem Papiere steht, nur fürs Auge da ist?
Wie klingt denn der Apostroph hinter dem Worte?
Kann man ihn hören? Spreche ihn doch einer! Soll
man vielleicht den Mund eine Weile aufsperren, um
ihn anzudeuten? oder sich einmal räuspern? Irgend
etwas muß doch geschehen, um den Apostroph fürs Ohr
vernehmlich zu machen, sonst ist ja zwischen Leibniz
und Leibniz ' , zwischen dem Nominativ und dem an-
geblichen Genitiv, gar kein Unterschied. Nachdenklichen
Setzern und Buchbindern will denn auch die Sache ge-
wöhnlich gar nicht in den Kopf. Daher kommt es, daß
man in den Korrekturabzügen und auf Bücherrücken so
oft Titel wie Sophokle's Tragödien, Carsten's Werke,
Dicken's Romane, Friedrich Per the ' s Leben und
Siever ' s Phonetik lesen muß.

Eine gewisse Schwierigkeit ist ja nun freilich da,
und es fragt sich, wie man ihr am besten abhilft. Die
ältere Sprache schrieb entweder unbedenklich Romanus
Haus (ohne den Apostroph), oder sie half sich bei deutschen
Namen damit, daß sie (wie bei andern Substantiven,
z. B. Herz, und bei den Frauennamen) eine Mischform
aus der schwachen und der starken Deklination auf ens
bildete, also: Fuchsens, S t r a u ß e n s , Schützens,
Hansens , F rankens , Fritzens, Götzens, Leib-
nizens (vgl. Luisens, Fr ieder ikens , Sophiens).
Im Volksmunde sind diese Formen auch heute noch
durchaus gäng und gäbe (ebenso wie die Dative und
Akkusative Hansen, Fritzen, Sophien — hast du
Fritzen nicht gesehen? gibs Fritzen! —, die jetzt
freilich in der Sprachziererei der Vornehmen mehr und
mehr durch die unflektierte Form verdrängt werden: hast
du Fritz nicht gesehen? gibs Hans), und es ist nicht
einzusehen, weshalb sie nicht auch heute noch papierfähig
sein sollten.*) Oder wollen wir vielleicht nun auch im
Götz von Berlichingen Hansens Küraß in H a n s '

*) Diese schwache oder aus schwacher und starker gemischte De-
klination der Eigennamen war früher noch viel weiter verbreitet.
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Küraß verwandeln? F r a n z e n s b a d und F r a n z e n s -
feste in F r a n z ' b a d und Franz'feste verschönern?
Verständige Schriftsteller, die vom Papierdeutsch zur
lebendigen Sprache zurückkehren, brauchen denn auch die
flektierte Form allmählich wieder und schreiben wieder:
Vossens Luise. Wenn sie nur auch die Schule wieder
in Gnaden annehmen wollte!

Unmöglich erscheint dieser Ausweg natürlich bei
Namen, die selbst Genitive sind, wie Carstens (eigent-
lich Carstens Sohn), Henrichs, B r a h m s . B r a h m -
sens dritte Geigensonate — das klingt nicht schön.
Auch Phidiassens Zeus und Sophoklessens Anti-
gone nicht, obwohl auch solche Formen zu Goethes und
Schillers Zeit unbedenklich gewagt worden sind; sprach
man doch damals auch, da man den Familiennamen
der Frau auf in bildete, von der Möbiussin. Das
beste ist es wohl, solchen Formen aus dem Wege zu
gehen, was sehr leicht möglich ist, ohne daß jemand eine
Verlegenheit, einen Zwang merkt. Man kann durch
Umgestaltung des Satzes den Namen leicht in einen
andern Kasus bringen, statt des Genitivs sein setzen,
des Dichters, des Künstlers dafür einsetzen usw.

Nicht bloß Schwarz und Schütz wurden dekliniert Schwarzens ,
Schwarzen , Schützens, Schützen, weshalb man aus den casus
obliqui nie entnehmen kann, ob sich der Mann Schwarz oder
Schwarze nannte; auch von Christ , Weck, F r a n k , Fritsch
bildete man Christens,Christen, Weckens, Wecken, F r a n k e n s ,
F ranken , Fritschens, Fritschen (Leipzig, bei Thomas Fritschen).
Leider findet man in antiquarischen Katalogen Christs Buch „Anzeige
und Auslegung der Monogrammatum" meist unter dem falschen
Namen Chris ten, Wecks Beschreibung von Dresden meist unter dem
falschen Namen Wecken aufgeführt; auf den Titelblättern steht wirk-
lich: von Chr is ten , von Wecken. Die berühmte Gelehrtenfamilie
der Mencke, aus der Bismarcks Mutter abstammte, war durch ihre
casus obliqui so irre geworden, daß sie schließlich selber nicht mehr
wußte, wie sie hieß; einige haben sich lateinisch Menckenius genannt
statt Menckius. Aber auch bei solchen Genitiven auf ens richtet der
Apostroph oft Unheil an. An St iegl i tzens Hof am Markt in Leipzig
steht neuerdings über dem Eingang in goldner Schrift: St iegl i tzen 's
Hof — als ob der Erbauer Stiegli tzen geheißen hätte! Und welche
Überraschung, wenn einem der Buchbinder auf einen schönen Halb-
franzband gedruckt hat: Hans Sachsen's Dichtungen! Oder Got t -
scheden, Wörterbuch!
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Aber nur nicht immer: die Zeichnungen des Carstens!
Und noch weniger Voß' Luise oder gar das Grab
B r a h m s ' , denn das ist gar zu einfältig.

In dieselbe Verlegenheit wie bei den Eigennamen
auf us gerät man übrigens auch bei gewissen fremden
Appellativen. Man spricht zwar unbedenklich von Om-
nibussen, aber die Ismusse machen uns Not, und
der Deutsche hat sehr viel Ismusse! Die Komödie
erlognen P a t r i o t i s m u s ' , wie jetzt gedruckt wird, oder:
im Lichte berechtigten Lokalpat r io t ismus ' oder:
ein unglaubliches Beispiel preußischen P a r t i k u l a r i s -
m u s ' — das sind nun einmal keine Genitive, trotz
des schmeichelnden Häkchens. Da hilft es nichts, man
muß zu der Präposition von greifen oder den unbe-
stimmten Artikel zu Hilfe nehmen und sagen: eines
erlognen P a t r i o t i s m u s , von preußischem P a r t i -
kular i smus .

Friedrich des Großen oder Friedrich des Großen?

Daß von Friedrich der Genitiv Friedrichs heißt,
das weiß man allenfalls. Aber sobald eine Apposition
zu dem Namen tritt, wissen sich die meisten nicht mehr
zu helfen. Man frage einmal nach dem Genitiv von
Friedrich der Große; die Hälfte aller Gefragten wird
ihn Friedrich des Großen bilden. Fortwährend be-
gegnet man jetzt so abscheulichen Genitiven wie: Hein-
rich des Erlauchten, Albrecht des Beherzten,
Georg des Bär t igen . Es gibt Leute, die alles
Ernstes glauben, solche Verbindungen wären eine Art
von Formeln oder Sigeln, die nur am Ende dekliniert
zu werden brauchten! Auch wenn die Apposition eine
Ordinalzahl ist — der häufigste Fall —, wird kaum noch
anders geschrieben als: die Urkunden Otto III. , die
Gegenreformation Rudolf II., die Gemahlin Hein-
rich VIII., die Regierungszeit Ludwig XIV. Wenn
man das aussprechen will, so kann man doch gar nicht
anders sagen als: Otto der dri t te, Rudolf der
zweite, Heinrich der achte. Denn wie kann der
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Schreibende erwarten, daß man die Zahl im Genitiv
lese, wenn der Name, wozu sie gehört, im Nominativ
steht?*)

Kaiser Wilhelms
Tritt vollends der Herrschertitel dazu, so pflegt alle

Weisheit zu Ende zu sein. Wie dekliniert man: Herzog
Ernst der Fromme, Kaiser Friedrich der Dritte?
Bei einer vorangestellten Apposition wie Kaiser,
König, Herzog, Prinz, Graf, Papst, Bischof,
Bürgermeister, Stadtrat, Major, Professor,
Doktor, Direktor usw. kommt es darauf an, ob die
Apposition als bloßer Titel, oder ob sie wirklich als Amt,
Beruf, Tätigkeit der Person aufgefaßt werden soll oder
aufgefaßt wird. Im ersten Fall ist es das üblichste, nur
den Eigennamen zu deklinieren, den Titel aber ohne Ar-
tikel und undekliniert zu lassen, also Kaiser Wilhelms,
Papst Urbans, Doktor Fausts Höllenfahrt, Bür-
germeister Müllers Haus. Der Titel verwächst für
das Sprachgefühl so mit dem Namen, daß beide wie
eins erscheinen.**) Im achtzehnten Jahrhundert sagte man
sogar: Herr Müllers, Herr Müllern, nicht: Herrn
Müller (Lessing: Mache er Herr Justen den Kopf
nicht warm!). Im zweiten Falle wird der Artikel zur
Apposition gesetzt und die Apposition dekliniert, dagegen
bleibt der Name undekliniert: des Kaisers Wilhelm,
des Herzogs Albrecht, ein Bild des Ritters Georg.

*) Wie lange soll übrigens noch in der deutschen Schrift der Zopf
der römischen Ziffern weitergeschleppt werden ? Warum druckt man nicht
Heinrichs 8., Ludwigs 14.? Auch in andern Fällen werden die
römischen Ziffern ganz unnötigerweise verwandt. Warum nicht das
12. A r m e e k o r p s , warum immer das X I I . Armeekorps? Fast
alle unsre Historiker scheinen zu glauben, es klinge gelehrter, wenn sie
schreiben: im X V I I I . J a h r h u n d e r t . Eigentlich sollte man im
Druck überhaupt Ziffern nur für das Datum und für rechnungsmäßige,
z. B. statistische, finanzielle, astronomische Angaben verwenden, also
nicht drucken: Unser Leben währet 70 Jahre. Vornehme Druckereien
haben sich auch früher so etwas nie erlaubt. Von den Zifferblättern
unsrer Uhren verschwinden erfreulicherweise die römischen Ziffern immer
mehr.

**) Daher schreibt man auch auf Büchertiteln: Von P f a r r e r
Hansjakob, von Prof. A. Schneider (statt von dem Professor), wo
bloß der Titel gemeint ist.
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Freilich geht die Neigung vielfach dahin, auch hier die
Apposition undekliniert zu lassen, z. B. des Doktor
M ü l l e r , des Professor Albrecht. Treten zwei Ap-
positionen zu dem Namen, eine davor, die andre dahinter,
so ist für die voranstehende nur die erste der eben be-
sprochnen beiden Arten möglich, also: die Truppen
Kaiser Heinrichs des Vierten, das Denkmal König
Friedrichs des Ersten, eine Urkunde Markgraf
Ottos des Reichen, die Bulle Papst Leos des
Zehnten. Beide Appositionen zu deklinieren und den
Namen undekliniert zu lassen, z. B. Königs Christian
des Ersten, des Kaisers Wilhelm des Siegreichen,
wirkt unangenehm wegen des Zickzackganges der beiden
Kasus (Genitiv, Nominativ, Genitiv).*)

Leopolds von Ranke oder Leopold von Rankes?
Verlegenheit bereitet vielen auch die Deklination

adliger Namen oder solcher Namen, die adligen nach-
gebildet sind. Soll man sagen: die Dichtungen Wolf-
rams von Eschenbach oder Wolfram von Eschen-
bachs? Richtig ist — selbstverständlich — nur das erste,
denn Eschenbach ist, wie alle echten Adelsnamen, ein Orts-

*) Eine Geschmacklosigkeit ist es, vor derartige Appositionen, wo
sie wirklich den Beruf, das Amt, die Tätigkeit bedeuten, noch das
Wort Herr zu setzen: der Her r Reichskanzler, der Her r
Erste (!) S t a a t s a n w a l t , der Herr Bürgermeister , der Herr
S t a d t v e r o r d n e t e , der Herr Vorsitzende, der Herr Di-
rektor , der Herr Lehrer (die Herren Lehrer sind während der
Unterrichtsstunden nicht zu Sprechen), der Herr Königliche Ober-
förster, der Herr Organist , der Her r Hilfsgeistliche, sogar
der Herr Aufseher, der Herr Expedient, die Herren Be-
amten usw. Wenn das Herr durchaus zur Erhöhung der Würde
dabeistehen soll, so gehört es unmittelbar vor den Namen: der Ab-
geordnete Herr Götz, der Organis t Herr Schneider, der
Hilfsgeistliche Herr Richter usw. Fühlt man denn aber gar
nicht, daß der Reichskanzler, der Bürgermeister und der
Direktor viel vornehmere Leute sind als der Herr Reichs-
kanzler , der Herr Bürgermeister und der Herr Direktor?
Wie vornehm klangen die Theaterzettel der Meininger, wie lächerlich
klingt eine Liste der Prediger des nächsten Sonntags, wenn sie alle
vom Superintendenten bis herab zum letzten Kandidaten als Her ren
aufgeführt sind! Das allerlächerlichste sind wohl die Herren Mit-
glieder. Wie heißt denn davon die Einzahl? der Herr Mitglied?
oder das Herr Mitglied?
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name, der die Herkunft bezeichnet; den kann man doch
hier nicht in den Genitiv setzen wollen.*) So muß es denn
auch heißen: die Heimat Walthers von der Vogel-
weide, die Burg Götzens von Berlichingen, die
Lebensbeschreibung Wiprechts von Groitzsch, die Ge-
dichte Hoffmanns von Fa l le r s leben , auch die Werke
Leonardos da Vinci , die Schriften Abrahams
a Sancta Clara.

Wie steht es aber mit den Namen, die nicht jeder-
mann sofort als Ortsnamen empfindet, wie Hutten?
Wer kann alle deutschen Ortsnamen kennen? Soll man
sagen: Ulrichs von Hutten oder Ulrich von Huttens
deutsche Schriften? Und nun vollends die zahllosen
unechten Adelsnamen, über die sich schon Jakob Grimm
lustig gemacht hat: diese von Richter und von Schulz,
von Schmidt und von Weber, von B ä r und von
Wolf, wie stehts mit denen? Soll man sagen: Hein-
richs von Weber Lehrbuch der Physik, Leopolds
von Ranke Weltgeschichte? Streng genommen müßte
es ja so heißen; warum behandelt man Namen, die alles
andre, nur keinen Ort bezeichnen, als Ortsnamen, indem
man ihnen das sinnlose von vorsetzt! Im achtzehnten
Jahrhundert war das Gefühl für die eigentliche Be-
deutung der adligen Namen noch lebendig; da adelte
man einen Peter Hohmann nicht zum Peter von
Hohmann, sondern zum Peter von Hohenthal, einen
Ernst Kregel nicht zum Ernst von Kregel, sondern
zum Ernst Kregel von Sternbach, indem man einen
(wirklichen oder erdichteten) Ortsnamen zum Familien-
namen setzte; in Österreich verfährt man zum Teil noch
heute so. Da aber nun einmal die unechten Adelsnamen
vorhanden sind, wie soll man sich helfen? Es bleibt
nichts weiter übrig, als das von hier so zu behandeln,
als ob es gar nicht da wäre, also zu sagen: Leopold
von Rankes sämtliche Werke, besonders dann, wenn der

*) Obwohl sich schon im fünfzehnten Jahrhundert in Urkunden
findet: das Haus, das Peter von Dubins (Peters von Düben) ober
das Nickel von Pirnes (Nickels von Pirne) gewest, als das Ge-
fühl für den Ortsnamen noch viel lebendiger war als bei unsern heu-
tigen Abelsnamen.
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Genitiv vor dem Worte steht, von dem er abhängig ist;
steht er dahinter, so empfiehlt es sich schon eher, den Vor-
namen zu flektieren: die Werke Leopolds von Ranke,
denn man möchte natürlich den Genitiv immer so dicht wie
möglich an das Wort bringen, zu dem er gehört. Und so
verfährt man oft auch bei echten Adelsnamen, selbst wenn
man weiß, oder wenn kein Zweifel ist, daß sie eigentlich
Ortsnamen sind. Es ist das ein Notbehelf, aber schließ-
lich erscheint er doch von zwei Übeln als das kleinere.

Böte oder Bote?
Bei einer Anzahl von Hauptwörtern wird der Plural

jetzt oft mit dem Umlaut gebildet, wo dieser keine Be-
rechtigung hat. Solche falsche Plurale sind: Ärme,
Böte , B r ö t e , Röhre , Täge, Böden, Bögen,
Kästen, Krägen, Mägen , Wägen, Läger. Man
redet jetzt von Geburtstägen, Musterlägern, Fuß-
böden, Gummikrägen usw. Bei den Wörtern auf en
und er wird dadurch allerdings ein Unterschied zwischen
der Einzahl und der Mehrzahl geschaffen, der namentlich
in Süddeutschland üblich geworden ist.*) Dennoch ist
nur die Form ohne Umlaut richtig: die Arme, die
Kasten, die Lager , die Rohre usw. Man denke
sich, daß es in Eichendorffs schönem Liede: O Täler
weit, o Höhen — am Schlusse hieße: Schlag noch einmal
die Bögen um mich, du grünes Zelt! Auch Herzöge
ist eigentlich falsch; das Wort ist bis ins siebzehnte Jahr-
hundert hinein nur schwach dekliniert worden: des Her-
zogen, dem Herzogen, die Herzogen. Dann sprang
es aber in die starke Deklination über (des Herzogs),
und nun blieben auch die Herzöge nicht aus: der
Trog, die Tröge — der Herzog, die Herzöge, die
Ähnlichkeit war überwältigend.

Generäle oder Generale?
Von den Fremdwörtern sind viele in den Umlaut

hineingezogen worden, obwohl er ihnen eigentlich auch
*) In München und in Wien f a h r t man in W ä g e n ! Die

N ä g e l , die G ä r t e n u. a. sind freilich schon längst durchgedrungen,
während es im sechzehnten Jahrhundert noch hieß: die Nagel, die
G a r t e n .
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nicht zukommt, nicht bloß Lehnwörter, deren fremde
Herkunft man nicht mehr empfindet, wie Bischöfe,
Paläs te , P l ä n e , Bässe, Chöre, sondern auch Wörter,
die man noch lebhaft als Fremdwörter fühlt, wie Al-
täre , Tenöre, Hospitäler , Kanäle. Aber von
andern wird doch die Mehrzahl noch richtig ohne Um-
laut gebildet, wie Admirale , P r inz ipa l e , Jour-
nale. Wenn sich daher irgendwo ein Schwanken zu
zeigen beginnt, so ist es klar, daß die Form ohne Um-
laut den Vorzug verdient. Besser also als Generäle
ist unzweifelhaft Generale. Bisweilen hat die Sprache
auch hier die Möglichkeit der doppelten Form zu einer
Unterscheidung des Sinnes benutzt: Kapi ta le (oder
Kapital ien) sind Gelder, Kapi tä le Säulenknäufe;
hier heißt freilich auch schon die Einzahl Kapi täl .

Auch zwischen der starken und der schwachen Dekli-
nation hat die Pluralbildung der Fremdwörter vielfach
geschwankt und schwankt zum Teil noch. Im achtzehnten
Jahrhundert sagte man Katalogen, Monologen;
jetzt heißt es Kataloge, Monologe. Dagegen sagen
die meisten jetzt Autographen und P a r a g r a p h e n ;
Autographe und P a r a g r a p h e klingt gesucht. Un-
begreiflich ist es, wie unsre Techniker dazu gekommen
sind, die Mehrzahl Motore zu bilden, da es doch nicht
Faktore, Doktore und Pastore heißt; wahrscheinlich
haben sie an die Matadore im Skat gedacht, die lagen
ihnen näher. Effekte und Effekten werden wieder
dem Sinne nach unterschieden: Effekte sind Wirkungen,
Effekten Wertpapiere oder Habseligkeiten.

Die Stiefeln oder die Stiefel?

Von den Hauptwörtern auf el und er gehören alle
Feminina der schwachen Deklination an; daher bilden
sie den Plural: Nadeln, Windeln, Kacheln, Kur-
beln, Klingeln, Fackeln, Wurzeln, Mandeln,
(Sicheln, Regeln, Bibeln, Wimpern, Adern,
Nattern, Leitern, Klaftern, Scheuern, Mauern,
Kammern; alle Maskulina und Neutra dagegen ge-
hören zur starken Deklination, wie Schlüssel, Mäntel,

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 2
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Wimpel , Zweifel , Spiegel , Achtel, S iege l ,
Kabel, Eber , Zeiger, Winter , Laster, Ufer,
Klöster.*) Die Regel läßt sich sehr hübsch bei Tische
lernen: man vergegenwärtige sich nur die richtigen
Plurale von Schüssel und Teller, Messer, Gabel
und Löffel, Semmel , Kartoffel und Zwiebel,
Auster und Flunder . Sie gilt, wie die Beispiele
zeigen, ebenso für ursprünglich deutsche wie für Lehn-
wörter, und sie ist so fest, daß, wenn ein Lehnwort (wie
es im Laufe der Sprachgeschichte oft vorgekommen ist)
aus einem Geschlecht in ein andres übergeht, sofort auch
die Pluralbildung wechselt. Im sechzehnten Jahrhundert
sagte man noch in der Einzahl die Zedel (schedula),
folglich in der Mehrzahl die Zedeln, im achtzehnten
Jahrhundert noch in der Einzahl die Aurikel (auricula),
folglich in der Mehrzahl die Aurikeln; heute heißt es
der Zettel , das Aurikel und folglich die Mehrzahl
die Zettel , die Aurikel. Also sind Formen wie
Buckeln, Möbeln , St iefe ln , Titeln, Ziegeln,
Aposteln, Hummern falsch. Nur Muskel , Stachel,
Pantof fe l und Hader (Lump, Fetzen) machen eine
Ausnahme (die Muskeln , die Stacheln, die P a n -
toffeln, die Hadern), doch auch nur scheinbar, denn
diese Wörter haben seit alter Zeit neben ihrer männlichen
auch eine weibliche Singularform (ital. pantofola) oder,
wie Hader, eine schwache männliche Nebenform (des
Hadern), und die hat bei der Pluralbildung überwogen.
Ein gemeiner Fehler ist: die Trümmern (in Trümmern
schlagen); die Einzahl heißt: der oder das Trumm
(in der Bergmannsprache noch heute gebräuchlich), die
Mehrzahl die Trümmer. Wer noch gewohnt ist, Angel
als Maskulinum zu gebrauchen (Türangel ebenso wie
Fischangel), wird die Mehrzahl bilden: die Angel;
wer es weiblich gebraucht, sagt die Angeln. Ebenso ist
es mit Quader ; wer Quader männlich gebraucht,

*) Ausgenommen sind nur M u t t e r und Tochter, die zur
starken, und Bauer , Vet ter und Gevat te r , die zur gemischten
Deklination gehören. In der Sprache der Technik aber, wo Mut ter
mehrfach im übertragnen Sinne gebraucht wird, bildet man unbedenklich
die M u t t e r n (die S c h r a u b e n m u t t e r n ) .
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wird in der Mehrzahl sagen: die Quade r , wer es
für weiblich hält, kann nur sagen: die Quadern . Der
Oberkiefer und der Unterkiefer heißen zusammen die
Kiefer; im Walde aber stehen Kiefern. Die Schiffe
haben Steuer (das Steuer), der Staat erhebt S t eue rn
(die Steuer).

In der niedrigen Geschäftssprache machen sich jetzt
übrigens auch noch andre falsche schwache Plurale breit.
In Leipziger Geschäftsanzeigen muß man lesen: Muffen,
Korken (auch Korkenzieher), Stutzen (Federstutzen),
auch Korsetten und Jaquetten (als ob die Einzahl
Jaquette und Korsette hieße!). Anständige Kaufleute
werden sich vor solcher Gassensprache hüten. Muff,
Kork, Stutz gehören zur starken Deklination: der
Muff, des Muffs , die Muffe.

Worte oder Wörter? Gehälter oder Gehalte?
Die meisten reden von Fremdwör te rn , manche

aber auch von Fremdworten. Was ist richtig? Die
Pluralendung er, die namentlich bei Wörtern sächlichen
Geschlechts vorkommt (Gräber , Kälber , Kräu te r ,
Lämmer, Kinder, Täler), aber auch bei Maskulinen
(Männer , Leiber, Geifter, Wälder , Würmer ,
Reichtümer), im Althochdeutschen ir (daher der Umlaut),
ist im Laufe der Zeit auf eine große Masse von Wörtern
namentlich sächlichen Geschlechts ausgedehnt worden, die
sie früher nicht hatten. Um 1500 hieß es noch: die
Amt, die Kleid, die P fand , die Land, die Dach,
die Fach, die Gemach, die Rad , die Schloß, die
Schwert, die Faß , die Bret , daneben: die Amte,
die Rade, die Schwerte, die Fasse, und endlich
kam auf: die Ämter, die Räder usw. Bei manchen
Wörtern hat sich nun neben der jüngern Pluralform
auf er auch noch die ältere erhalten. Dann erscheint
aber die ältere Form jetzt als die edlere, vornehmere und
ist auf die Ausdrucksweise des Dichters oder des Redners
beschränkt.*) Man denke an Denkmale und Denk-

*) Vereinzelt ist auch in Fachkreisen die alte Form lebendig ge-
blieben. Der Leipziger Zimmermann sagt noch heute: die Bret , die
Fach, nicht die B r e t e r , die Fächer.

2*
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mäler , Gewande und Gewänder, Lande und
Länder , Tale und Täler (Es geht durch alle Lande
ein Engel still umher — Die Tale dampfen, die Höhen
glühn u. ähnl.). Bei andern Wörtern hat sich zwischen
der ältern und der jüngern Form ein Bedeutungsunter-
schied gebildet. So unterscheidet man Bande (des
Bluts, der Verwandtschaft, der Freundschaft) und
Bänder ; Bande sind gleichsam ein ganzes Netz von
Fesseln, Bänder sind einzelne Stücke. Auch Gesichte
und Gesichter, Lichte und Lichter sind dem Sinne
nach zu unterscheiden. Gesichte sind Erscheinungen (im
Faust: die Fülle der Gesichte). Lichte sind Kerzen
(Wachslichte, Stearinlichte), Lichter sind Flammen
(durch das Fenster strahlten zahllose Lichter, Sonne,
Mond und Sterne sind die Himmelslichter). Bisweilen
kommt auch noch ein Geschlechtsunterschied dazu: Schilde
(der Schild) gehören zur Rüstung; Schilder (das
Schild) sind an den Kaufmannsläden. Neben den
Banden und den Bändern stehen noch die Bände (der
Roman hat drei Bände). So kam auch neben der
Mehrzahl die Wort oder die Worte im sechzehnten
Jahrhundert die Form auf er auf: die Wörter. In
der Bedeutung wurde anfangs kein Unterschied gemacht.
Im achtzehnten Jahrhundert aber begann man unter
Wörtern bloße Teile der Sprache (vocabula), unter
Worten Teile der zusammenhängenden Rede zu verstehen.
Man sprach also nun von Hauptwörtern , Zeit-
wör tern , F ü r w ö r t e r n , Wörterbüchern, dagegen
von Dichterworten, Textworten, Vorworten
(Vorreden) schöne Worte machen usw. Und an
diesem Unterschied wird auch seitdem fast allgemein
festgehalten. Worte haben Sinn und Zusammenhang,
Wörter sind zusammenhanglos aufgereiht. Wenn es
also auch nicht gerade falsch ist, von Fremdworten
oder Schlagworten zu reden, so ist doch die Mehrzahl
Fremdwörter , Schlagwörter vorzuziehen. Dagegen
wird niemand sagen: Der Wörter sind genug ge-
wechselt.

In der Sprache des niedrigen Volkes ist nun eine
starke Neigung vorhanden, die Pluralendung auf er



Worte oder Wörter? Gehälter oder Gehalte? 21

immer weiter auszudehnen. Es ist das ein durchaus
plebejischer Sprachzug. *) Nur das niedrige Volk redet in
Leipzig von Gewölbern und Geschäftern, der Ge-
bildete von Gewölben und Geschäften. Nur das
niedrige Volk bildet Plurale wie Zel ter , Gewinner ,
Mäßer , S t r äuße r , Butterbröter, Kartoffelklößer.
Nur die „Ausschnitter" preisen ihre Rester an (Goethe
redet im Wandrer von Resten der Vergangenheit), nur
die Telephonarbeiter kommen, um „die Elementer
nachzusehen." Und wie gemein erscheinen die Dinger ,
mit denen sich das Volk überall da hilft, wo es zu un-
wissend oder zu faul ist, einen Gegenstand mit seinem
Namen zu nennen!**) So kommt es, daß die Endung
er in der guten Schriftsprache bisweilen selbst da wieder
aufgegeben worden ist, wo sie früher eine Zeit lang
ausschließlich im Gebrauch war, wie bei Scheit; die
Mehrzahl heißt jetzt Scheite, früher hieß sie Scheiter
(vgl. Scheiterhaufe und scheitern). Auch bei Or t
ist eine rückläufige Bewegung zu beobachten: während
früher die Mehrzahl Örter ganz gebräuchlich war,
ist sie in neuerer Zeit fast ganz verschwunden, man
spricht fast nur noch von Orten. Dagegen hat leider
der plebejische Plural Gehäl ter (Lehrergehälter,
Beamtengehälter) gleichzeitig mit dem häßlichen Neu-
trum das Gehalt von Norddeutschland aus selbst in den
Kreisen der Gebildeten große Fortschritte gemacht. Auch
in Leipzig hatten es schon viele für fein, das Gehal t
und die Gehälter zu sagen. Nun verteilen sich ja die
Hauptwörter, die aus Zeitwortstämmen mit dem Präfix
Ge gebildet sind, auf alle drei Geschlechter. Männ-
lich sind: Geruch, Geschmack, Gedanke; weib-
lich: Geburt , Geduld ; sächlich: Gehör, Gesicht,
Gewehr, Gewicht. Man mag auch die Unter-
scheidung zwischen: der Gehalt (Gedankengehalt, Silber-

*) Als die Schlösser aufkamen, müssen Menschen von feinerem
Sprachgefühl etwa dasselbe gefühlt haben, was wir heute fühlen
würden, wenn jemand von Rössern reden wollte.

**) Faß e mal das Ding an den Dingern hier an, daß die Dinger
drinne nich gedrückt werden! D. h. Fasse den Korb an den Henkeln
hier an, daß die Hüte drin nicht gedrückt werden.
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gehalt des Erzes) und das Gehalt (Besoldung) in Nord-
deutschland als willkommne Bereicherung der Sprache
empfinden (vgl. der Verdienst und das Verdienst,
wo freilich der Bedeutungsunterschied gerade umgekehrt
ist).*) In Mitteldeutschland klingt aber nun einmal
vielen Gebildeten das Gehalt noch gemein, und die
Gehäl ter stehen für unser Ohr und unser Gefühl durch-
aus auf einer Stufe mit den Gewölbern, den Ge-
schäftern und den Geschmäckern.**) Weshalb sollen
wir uns also so etwas aufnötigen lassen?

Das s der Mehrzahl
Von zwei verschiednen Seiten her ist eine Plural-

bildung auf s in unsre Sprache eingedrungen. Wenn
wir von Genies, Pendants, Etuis, Portemon-
naies, Korsetts, Beefsteaks und Meetings reden,
so ist das s natürlich das französische und englische
Plural-s, das diesen Wörtern zukommt. Aber man
redet auch von Jungens und Mädels, Herrens
und Fräuleins, Kerls und Schlingels, Hochs und
Krachs, Bestecks, Fracks, Schmucks, Parks und
Blocks (Baublocks), Echos und Villas (statt Villen),
Polkas, Galopps, Tingeltangels und Trupps
(Studententrupps), Uhus und Känguruhs, Wenns
und Abers, U's und T's, Holbeins und Lenbachs
(zwei neue Lenbachs, ein paar echte Holbeins), den

*) Auch bei Lohn sind seit alter Zeit beide Geschlechter üblich;
aber auch hier hat das Neutrum jetzt einen niedrigen Beigeschmack.
Dienstmädchen verlangen hohes Lohn, Gesellen höheres Macher-
lohn oder A r b e i t s l o h n ; aber jede gute Tat hat ihren schönsten
Lohn in sich selbst.

**) Wenn ein Hauptwort in seinem Geschlecht schwankt, so hat das
Neutrum nicht selten etwas gemeines. Es hängt das damit zusammen,
daß nicht bloß der ungebildete Fremde, der des Deutschen nicht mächtig
ist, alle deutschen Hauptwörter im Zweifelfalle sächlich behandelt (das
B r u d e r , das Of f i z i e r , das Kutscher), sondern auch der un-
gebildete Deutsche ebenso mit Fremdwörtern verfährt. Man denke nur
an die unausstehlichen Neutra unsrer Handlungsreisenden, Ladendiener
und Ladenmädchen: das F i r m a , das Facon, das Et iket t , das
Offer t , das Makulatur! Das neueste ist das Me te r , das die
Ladenmädchen doch gewiß nicht dem griechischen metron zuliebe plötzlich
als Neutrum behandeln.
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Quitzows, den Fuggers und den Schlegels , Ver-
gißmeinnichts und Stel ldicheins , und einzelne Uni-
versitätslehrer kündigen gar schon am schwarzen Brett
Kollegs an! Alle diese Formen sind unfein. In Süd-
deutschland bezeichnet man sie als pluralis Borussicus.
Ihr Plural-s stammt aus der niederdeutschen Mund-
art*); nur dieser gehören ursprünglich die Jungens
an. Aus Verlegenheit ist dieses s dann auch im Hoch-
deutschen an Fremdwörter, an unechte Substantiva und
schließlich auch an echte deutsche Substantiva gehängt
worden.

Beschämend für uns Deutsche, die wir uns so gern
etwas auf unsre Kenntnisse zu gute tun, sind Formen
wie S o l i s , M o t t i s , Kollis und P o r t i s , denn da
ist das falsche deutsche Plural-s an die richtige italienische
Pluralendung gehängt. Die Einzahl heißt ja S o l o ,
Motto , Kollo und Por to . Freilich wird auch schon
in der Einzahl das Kolli gesagt, und nicht bloß von
Markthelfern und Laufburschen!

Fünf Pfennig oder fünf Pfennige?

Wenn fünf einzelne Pfennige auf dem Tische liegen,
so sind das unzweifelhaft fünf Pfennige; wenn ich aber
mit diesen fünf Pfennigen (oder auch mit einem Nickel-
fünfer) eine Zigarre bezahle, kostet die dann fünf
Pfennige oder, wie auf dem Nickelfünfer steht, fünf
Pfennig? Schwierige Frage!

Bei Angaben von Preis, Gewicht, Maß, Zeit,
Lebensalter usw. ist oft eine Pluralform üblich, die sich
vom Singular nicht unterscheidet, wenigstens bei Wörtern
männlichen und sächlichen Geschlechts,**) wie bei Ta le r ,
Gulden, Groschen, Heller , P f e n n i g , Batzen,
Pfund, Lot, F u ß , Zo l l , Schuh, F a d e n , F a ß ,
Glas (zwei G la s Bier), M a ß , R i e s , Buch

*) Vielleicht ist es dort über die Niederlande aus dem Französischen
eingedrungen; dann würde es schließlich auch auf die romanische Quelle
zurückgehen.

**) Von Wörtern weiblichen Geschlechts wird immer der Plural ge-
bildet: zwei Mande ln Eier, d re i El len Band, sechs Flaschen
Wein, vier Wochen alt, zehn Kla f t e rn Holz.
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(drei Buch Papier), Bla t t ,*) Jahr, Mona t ,
M a n n (sechs M a n n Wache), Schritt, Schuß (tausend
Schuß), Stock (drei Stock hoch). Diese Formen sind
natürlich keine wirklichen Singulare, sondern zum Teil
sind es alte Pluralformen (vgl. S. 19. Fach und Fächer),
zum Teil Formen, die solchen unwillkürlich nachgebildet
worden sind. Von einer Regel also, daß in allen solchen
Fällen der Singular stehen müsse, kann keine Rede sein.
Es ist ganz richtig, zu sagen: das Kind ist drei Mo-
nate alt, drei Jahre alt, wie denn auch jeder drei
Ta le r , drei Gulden, drei Groschen sicherlich als
Plural fühlen, folglich auch sagen wird: ich habe das
Bild mit zehn Talern bezahlt (nicht mit zehn Taler!).
Und so haben wir auch in Mitteldeutschland früher
immer Pfennige gesagt so gut wie Könige, Käfige
und Zeisige. (In dem alten Liede von der Seestadt
Leipzig heißt es sogar: Und ein einzig Lot Kaffee kostet
siebzehn Pfennigee.) Bis 1880 war auch auf unsern
Briefmarken so gedruckt. Wahrscheinlich war das aber
nicht „schneidig" genug, und so hieß es von da an
3 Pfenn ig , 5 Pfennig , bis endlich 1889 die Ab-
kürzung Pf. erschien, die nun jeder lesen kann, wie
er will.

Jeden Zwanges oder jedes Zwanges?

Zu den unbehaglichsten Kapiteln der deutschen Gram-
matik gehört die Deklination zweier miteinander ver-
bundner Nomina, eines Substantivs und eines Adjektivs.
Heißt es: jeden Zwanges oder jedes Zwanges?
sämtlicher deutscher Stämme oder sämtlicher
deutschen Stämme? großer Gelehrter oder
großer Gelehrten? ein schönes Ganzes oder ein
schönes Ganze? von hohem praktischen Werte
oder von hohem praktischem Werte? So unwichtig
die Sache manchem vielleicht erscheint, so viel Verdruß
oder Heiterkeit (je nachdem) bereitet sie dem Fremden,

*) Wenn aber ein Antiquar in einem Katalog von einem wert-
vollen alten Druck sagt: Sechs Bla t t sind eingerissen, so ist das
natürlich falsch.
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der Deutsch lernen möchte, und so beschämend ist es für
uns Deutsche selbst, wenn wir dem Fremden sagen müssen:
Wir wissen selber nicht, was richtig ist, sprich, wie du
willst! Mit einigem guten Willen ist aber doch vielleicht
zu klaren und festen Regeln zu gelangen.

Die Adjektiva können stark und auch schwach dekliniert
werden. In der schwachen Deklination haben sie, wie
die Hauptwörter, nur die Endung en, in der starken
haben sie die Endungen des hinweisenden Fürwortes:
es, em, en. Nach der starken Deklination gehen sie,
wenn sie allein beim Substantiv stehen, wenn weder
ein Artikel noch ein Pronomen vorhergeht (oder wenn
das vorhergehende Pronomen selber unflektiert gebraucht
wird, wie: welch vorzüglicher Wein, solch vorzüglicher
Wein); in allen andern Fällen gehn sie nach der
schwachen Deklination. Es muß also heißen: gerades
Wegs, guter Hoffnung, schwieriger F r a g e n ,
dagegen des geraden Wegs, der guten Hoffnung,
der schwierigen F ragen , dieser schwierigen
Fragen, welcher schwierigen Fragen, solcher
schwierigen Fragen, auch derar t iger und folgender
schwierigen Fragen, beifolgendes kleine Buch
(denn derart iger steht für solcher, folgender und
beifolgender für dieser).

So ist auch die ältere Sprache überall verfahren;
Luther kennt Genitive wie süßen Weines fast noch
gar nicht. Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert
aber drang, obwohl Sprachkundige eifrig dagegen an-
kämpften, bei dem männlichen und dem sächlichen Ge-
schlecht im Genitiv des Singulars immer mehr die
schwache Form ein, und gegenwärtig hat sie sich fast
überall festgesetzt; man sagt: frohen S i n n e s , reichen
Geistes, weiblichen Geschlechts, größten For-
mats. Höchstens gutes M u t s , reines Herzens,
gerades Wegs wird bisweilen noch richtig gesagt.
Beiden besitzanzeigenden Adjektiven (mein, dein, sein,
unser, euer, ihr) hat sich die starke Form überall un-
angetastet erhalten (meines Wissens, unsers Lebens),
dagegen ist es bei den Zahlbegriffen (jeder, al ler ,
vieler, keiner, mancher) ins Schwanken gekommen,
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Wie man sagt: größtentei ls und andernte i ls , so
sagt man auch jedenfal ls und a l lenfa l ls neben
keineswegs, keinesfal ls , jedes Menschen, keines
W o r t s , a l les Lebens, alles Ernstes. Nur wenige
schreiben noch richtig: trotz a l les Leugnens, trotz
manches E r fo lgs , trotz vieles Aufwands; die
meisten schreiben: trotz al len Leugnens usw.

Bei jeder erklärt sich das Schwanken vielleicht dar-
aus, daß jeder wie ein Adjektiv auch mit dem un-
bestimmten Artikel versehen werden kann (ein jeder
Mensch), eine Verbindung, die manche Schriftsteller bis
zum Überdruß lieben, als ob sie das bloße jeder gar
nicht mehr kennten.

Die Schule sollte sich auch hier bemühen, die alte,
richtige Form, wo sie sich noch erhalten hat, sorgfältig
zu schützen und zur Schärfung des Sprachgefühls zu
benutzen. Und wo ein Schwanken besteht, wie bei
jeder, da sollte doch kein Zweifel sein, wie man sich
zu entscheiden hat. Falsch ist: die Abwehr jeden
Zwanges; richtig ist nur: die Abwehr jedes Zwanges
oder eines jeden Zwanges (wie die Bekämpfung
solches Unsinns oder eines solchen Unsinns).

Merkwürdig ist, daß sich nach solcher die schwache
Deklination noch nicht so festgesetzt hat, wie nach
welcher. Während jeder ohne Besinnen sagt: welcher
gute Mensch, welches guten Menschen, welche guten
Menschen, auch solcher vollkommnen Exemplare, hört
man im Nominativ und Akkusativ der Mehrzahl viel
öfter solche vollkommne Exemplare. Es kommt das
wohl daher, daß auch solcher oft mehr etwas Ad-
jektivisches hat. Ebenso ist es bei derart iger (für
solcher) und folgender (für dieser). Jeder wird im
Nominativ vorziehen: folgende schwierige Fragen,
dagegen im Genitiv wahrscheinlich folgender schwie-
r igen Fragen (wie dieser schwierigen Fragen).

Manche Leute glauben, daß Adjektiva, deren Stamm
auf m endigt, nur einen schwachen Dativ bilden könnten,
weil mem schlecht klinge, daß es also heißen müsse: mit
warmen Herzen, mit geheimen Kummer, mit
stummen Schmerz, mit grimmen Zorn, von vor-
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nehmen Sinn, bei angenehmen Wetter, bei gemein-
samen Lesen — ein ganz törichter Aberglaube.

Anderen, andren oder andern?
Ein garstiger Mißbrauch herrscht in der Deklination

bei den Adjektiven, deren Stamm auf el und er endigt,
wie dunkel, edel, eitel, übel , l au ter , wacker;
auch die Komparativstämme, wie besser, größer,
unser, euer, inner , außer, ander, gehören dazu.
Bei diesen Adjektiven kommen in der Deklination zwei
Silben mit kurzem e zusammen, also des eitelen
Menschen, dem übelen Rufe, dem dunkelen Grunde,
unseres Wissens, mit besserem Erfolge, aus här-
terem Holze. Diese Formen sind unerträglich; man
schreibt sie wohl bisweilen, aber niemand spricht sie,
eins der beiden e muß weichen. Aber welches von
beiden? Die richtige Antwort darauf gibt der Infinitiv
der Zeitwörter, die von Stämmen auf el und er ge-
bildet werden. Auch da treffen zwei e zusammen, von
denen eins beseitigt werden muß. Nun ist es zwar hie
und da in Deutschland, z. B. in Hannover, beliebt, zu
sagen: tadlen, handlen, wandlen, veredlen, ver-
mittlen, verdunklen, verwechslen, ausbeut len ,
mildren, verwundren, erschüttren, veräußren,
versilbren, versichren, e r läu t ren , im allgemeinen
aber spricht, schreibt und druckt man doch tadeln , ver-
edeln, er innern, e r läu tern , d. h. man opfert das e
der Endung und bewahrt das e des Stammes. Ebenso
geschieht es auch in der Flexion des Verbums: er ver-
eitelt, er verändert , nicht er vereitlet , er ver-
ändret. Und so ist es gut und vernünftig. Denn nicht
nur daß das Stamm-e wichtiger ist als das der Endung,
die Formen auf eln und ern klingen auch voller und
schöner.*) Genau so verhält sichs bei den genannten

*) Genau genommen wird freilich auch nicht v e r e i t e l n , ver-
ändern gesprochen, sondern v e r e i t l n , v e r ä n d r n , l und r
werden geichsam vokalisiert. Aber gemeint ist doch mit dieser Aus-
sprache e l n , e r n , nicht l e n , r e n . Eigentlich gehören auch noch d ie
Wortstämme auf en hierher, wie r e c h e n , zeichen, o r d e n , o f f e n ,
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Adjektiven. Aber fast in allen Büchern und Zeitungen
druckt man die häßlich weichlichen Formen: unsres
Jahrhunderts, des üblen Rufes, die äl t ren Ausgaben,
meiner teuren Gemeinde, in der ungeheuren Menschen-
menge, und doch spricht fast jedermann: unsers Jahr-
hunderts, des übeln Rufes, die ältern Ausgaben,
meiner teuern Gemeinde, in der ungeheuern Menschen-
menge. Man druckt ja nicht: die El tren, überall wird
richtig El tern gedruckt; warum also nicht auch die
ältern? beides ist doch dasselbe. Bei dem Dativ-m
kann man zugeben, daß, wenn das Stamm-e erhalten
und das e der Endung ausgeworfen wird, zuweilen
etwas harte Formen entstehen; im allgemeinen ist aber
auch hier auf dunkelm Grunde, mit besserm Erfolge
gewiß vorzuziehen.

Von hohem geschichtlichen Werte oder von hohem
geschichtlichem Werte?

Wenn zu einem Hauptwort mehrere Eigenschaftswörter
treten, so ist es selbstverständlich, daß sie in der Dekli-

eben, e i g e n , r egen (vgl. Rechenschaft, E igen tum, Offen-
barung) . Die Infinitive können da natürlich nur rechnen, o r d n e n ,
e ignen lauten; die flektierten Formen aber, die wir jetzt leider allge-
mein zeichnet , zeichnete, öffnete, gerechnet, geordne t ,
gee igne t schreiben, lauteten im sechzehnten und siebzehnten Jahr-
hundert noch überall schöner: zeichent, gerechent , geo rden t ,
geeigent . Der Volksmund spricht auch heute noch so, selbst der Ge-
bildete sagt — er mag sich nur richtig beobachten —: es r e g e n t , es
r e g e n t e , es hat g e r e g e n t (genau genommen freilich auch hier
wieder r e g n t , g e r e g n t , mit vokalisiertem n). Nur wer sich ziert,
wer „wie gedruckt" redet, sagt: ausgezeichnet . Net, womöglich
n e t t ! Man muß ja förmlich eine Pause machen und Kraft sammeln,
um das n e t herauszubringen! Unsre besten und hervorragendsten
Zeitschriften brauchten nur einmal die vernünftigen Formen zeichent,
ö f f e n t , zeichente , ö f f en te , gezeichent, geöffent eine Reihe
von Jahren beharrlich drucken zu lassen, so wären sie wieder durch-
gedrückt. In a t m e n (Stamm: atem) hat natürlich das Stamm-e
ausgeworfen werden müssen, weil a t e m n niemand sprechen kann; für
a t m e t hört man aber im Volksmunde auch oft genug a t e n t , wie
denn auch schon in der ältern Sprache Aten neben Atem erscheint
(und wie auch b o d e m , g a d e m , b e s e m , b u s e m zu Boden ,
G a d e n , Besen, Busen geworden sind).
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nation gleichmäßig behandelt werden müssen. Da haben
nun manche in der starken Deklination, wenn das Eigen-
schaftswort allein, ohne Artikel oder Fürwort steht, im
Dativ der Einzahl einen künstlichen Unterschied schaffen
wollen. Sie haben gelehrt, nur dann, wenn zwei Ad-
jektiva gleichwertig nebeneinander stünden, wenn sie dem
Sinne nach koordiniert wären, a-a-s, dürften sie gleich-
mäßig behandelt werden, z. B. Tiere mit rotem, kaltem
Blute, nach langem, heißem Kampfe; wenn dagegen
das zweite Adjektivum mit dem Substantiv einen einheit-
lichen Begriff bilde, der durch das erste Adjektivum nur
näher bestimmt werde, das erste also dem zweiten über-

geordnet sei, so müsse das zweite schwach dekliniert
werden, wie wenn es hinter einem Fürwort stünde, z. B.
mit echtem kölnischen Wasser, nach al lgemeinem
deutschen Sprachgebrauch, zu kühnem dramatischen
Pathos, mit eigentümlichem humoristischen An-
strich, von großem praktischen Wert, aus über-
triebnem patriotischen Zartgefühl. Ebenso müsse
im Genitiv der Mehrzahl unterschieden werden zwischen:
frischer, süßer Kirschen (denn die Kirschen seien frisch
und süß) und neuer isländischen Heringe, scharfer
indianischen Pfei le , einheimischer geographi-
schen Namen, ehemaliger freien Reichsstädte (denn
die Heringe seien nicht neu und isländisch, sondern die
isländischen Heringe seien neu).

Diese Unterscheidung ist logisch unzweifelhaft not-
wendig, und sie muß auch in der Interpunktion zum
Ausdruck kommen: koordinierte Adjektiva werden durch
ein Komma getrennt, während zwischen zwei Eigenschafts-
wörtern, von denen eins dem andern übergeordnet ist,
kein Komma stehen darf. Grammatisch aber ist die
Unterscheidung reine Willkür. Warum sollte sie auch
gerade auf diese beiden Kasus beschränkt werden? auf
den Dativ im Singular und den Genitiv im Plural?
Nur in diesen beiden Kasus aber wird sie angenommen,
in den übrigen Kasus fällt es gar niemand ein, das
zweite Adjektiv jemals in die schwache Form zu bringen.
Ober sagt jemand: ohne selbständiges geschichtliche

a
a-s'
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Studium? von bewährter christlichen Gesinnung?*)
Dazu kommt, daß sich in manchen Fällen kaum ent-
scheiden läßt, ob zwei Adjektiva einander koordiniert
sind, oder eins dem andern untergeordnet. Unsre
Romanschriftsteller scheinen zu glauben, daß stets eine
Unterordnung vorliege, wenn das zweite Adjektiv eine
Farbe bedeutet; sie schreiben fast ausnahmlos: bei
schönem blauen Himmel, mit langem schwarzen
Haar, mit schmalem braunen Rande, mit auf-
fäll igem roten Bande. Das ist aber völlig wider-
sinnig. Freilich gibt es langes schwarzes Haar und
kurzes schwarzes Haar. Aber eine solche Sortierung
schwebt doch hier nicht vor. Bei dem schönen, blauen
Himmel vollends denkt doch niemand an eine andre,
weniger schöne Art von blauem Himmel, sondern b lau
ist eine weitere Ausführung und Begründung von schön:
der Himmel ist schön, weil er blau ist. Ebenso ist das
Band auffällig, weil es rot ist. In Todesanzeigen kann
man täglich lesen, daß jemand nach langem, schweren
Leiden oder nach kurzem, schweren Leiden gestorben
sei. Man liest das so häufig, daß man fast annehmen
möchte, die Setzer setzten das grundsätzlich so, auch wenn
in der Druckvorlage richtig gestanden hat: nach langem,
schwerem Leiden. Denn daß auch gebildete Menschen
das immer falsch schreiben sollten, ist doch kaum an-
zunehmen!

Sämtlicher deutscher Stämme oder sämtlicher deutschen
Stämme?

Große Unsicherheit herrscht in der Deklination der
Adjektiva im Genitiv der Mehrzahl nach den Zahl-
begriffen a l le , keine, einige, wenige, einzelne,
etliche, manche, mehrere, viele, sämtliche, denen
sich auch die Adjektiva andre , verschiedne und ge-
wisse anschließen, die beiden letzten, wenn sie in dem

*) Früher hat man freilich auch so gesagt. Im siebzehnten Jahr-
hunder t : nach g e p f l o g n e r r e i f e n Beratschlagung; Lessing: aus
e i g n e r s o r g f ä l t i g e n L e s u n g .
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Sinne von mehrere und einige stehen. Da sagt man:
aller guten Dinge, al ler halben Stunden, mancher
kleinen Souveräne, einzelner ausgezeichneten
Schriftsteller, verschiedner schweren Bedenken, ge-
wisser aristokratischen Kreise, aber auch: vieler
andrer Gebiete, vieler fremder Volkskräfte, vieler
damaliger preußischer Offiziere, einzelner großer
politischer Ereignisse, sämtlicher deutscher evan-
gelischer Kirchenregimente, gewisser mathematischer
Kenntnisse. Sollte es denn nicht möglich sein, hier Ord-
nung und Regel zu schaffen?

Tatsache ist, daß auch nach allen diesen Wörtern die
Adjektiva ursprünglich stark dekliniert worden sind. Ebenso
ist es Tatsache, daß die schwache Form nur nach zweien
von ihnen endgiltig durchgedrungen ist: nach alle und
keine. Sollte das nicht einen tiefern Grund haben?
Die schwache Form ist endgiltig durchgedrungen auch
hinter dem bestimmten Artikel, hinter den hinweisenden
Fürwörtern (dieser und jener) und hinter den besitz-
anzeigenden Adjektiven (mein, dein usw.). In allen
diesen Fällen aber handelt es sich um eine ganz bestimmte
Menge. Dagegen bezeichnet die artikellose Form eine
unbestimmte Menge. Sollte es nun Zufall sein, daß
gerade alle (mit seiner Negation keine) der Form ge-
folgt ist, die eine bestimmte Menge ausdrückt? Alle
und keine sind die einzigen in der ganzen Reihe. Alle
übrigen (viele, einige, manche usw.) bezeichnen eine
unbestimmte Menge; viele und einige bleiben viele
und einige, auch wenn einer dazu kommt oder abgeht.
Sollte sich nicht deshalb hier die artikellose Form erhalten
haben? Im Nominativ überall: viele junge Leute,
manche bittre Erfahrungen, verschiedne schwere Be-
denken, gewisse aristokratische Kreise. Erst im Ge-
nitiv beginnt das Schwanken zwischen vieler junger
Leute und vieler jungen Leute, verschiedner frei-
sinniger Blätter und verschiedner freisinnigen
Blätter, mehrerer andrer ausländischer Blätter
und mehrerer andern ausländischen Blätter. Un-
zweifelhaft wäre also die starke Form hier überall vor-
zuziehen. Nur noch hinter sämtliche wäre die schwache
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am Platze, denn sämtliche bedeutet ja dasselbe wie
al le , also eine bestimmte Menge.

Hinter den wirklichen Zahlwörtern: zwei, drei,
vier, fünf usw. steht im Nominativ überall die starke
Form, so auch im Genitiv, solange die Zahlwörter selbst
undekliniert bleiben: die Kraft vier starker Männer,
um fünf Gerechter willen. Dagegen beginnt das
Schwanken, sobald die Zahlwörter selbst wie Adjektiva
dekliniert werden: ein Kampf zweier großen Völker
steht neben einem Kampf zweier großer Völker. Daß
aber auch hier die starke Form vorzuziehen ist, kann
wohl keinem Zweifel unterliegen. Beide dagegen
schließt sich an alle und keine an: beide hier mit-
geteilten Schriftstücke.

Ein schönes Äußeres oder ein schönes Äußere?
Großer Gelehrter oder großer Gelehrten?

Adjektiva und Partizipia, die substantiviert wurden,
nahmen in der ältesten Zeit stets die schwache Form an,
auch hinter dem unbestimmten Artikel. Reste davon sind
Junge (ein Junge), eigentlich ein Junger, das in
der Form Jünger noch daneben steht, und Untertan(e),
eigentlich ein Untertaner. Später ist auch bei solchen
substantivierten Adjektiven und Partizipien überall hinter
ein die starke Form eingetreten: ein Heiliger, ein
Kranker, ein Fremder, ein Gelehrter, ein Ver-
wandter, ein Junges (von Hund oder Katze), ein
Ganzes, und stark wird auch überall der alleinstehende
artikellose Plural jetzt dekliniert: Heilige, Verwandte,
Geistliche, Gelehrte, Junge (der Hund hat Junge
bekommen). Werden aber diese substantivierten Adjektiva
und Partizipia mit einem Adjektiv versehen, so erhält sich
ihre schwache Form: ein schönes Ganze (noch genau
so wie ein guter Junge), mein ganzes Innere,
von auffälligem Äußern, mit zerstörtem Innern ,
und namentlich im Genitiv der Mehrzahl: eine An-
zahl wunderlicher Heiligen, eine Versammlung
evangelischer Geistlichen, ein Kreis lieber Ver-
wandten, die Stellung höherer Beamten, die Ar-
beiten großer Gelehrten, ein Kreis geladner Sach-
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verständigen, große Züge französischer Kriegs-
gefangnen, die Lehren griechischer Weisen usw.

Neuerdings versucht man, auch hier überall krampf-
haft die starke Form durchzudrücken und lehrt, weil
es heiße ein Ganzes , so müsse es auch heißen: ein
schönes Ganzes , mein ganzes I n n e r e s , ein un-
gewöhnliches Äußeres, mit zerrüttetem Innerm,
und im Genitiv der Mehrzahl: die Genossenschaft deut-
scher Bühnenangehör iger , der Verband sächsischer
Indus t r i e l l e r , zum Besten armer Augenkranker,
zur Unterstützung verschämter Armer, die Anstellung
pensionierter Geistlicher, Mißgriffe preußischer
Polizeibeamter, die Behandlung betrunkner Un-
tergebener, Geldbeiträge reicher P r i v a t e r , der
Streit zweier berühmter deutscher Gelehrter , die
Zustimmung vieler amerikanischer, spanischer und
französischer Gelehrter , die Einbildung etlicher
wunderlicher Heiliger usw. Daß die gehäuften er
in den Endungen nicht gerade schön klingen, würde
nichts zu sagen haben; das ließe sich auch gegen jede
andre Endung einwenden. Aber da die schwache Form
in diesem Falle das ältere ist, so verdient sie unbedingt
den Vorzug. Unsre guten Schriftsteller haben nie anders
geschrieben als: zur Unterstützung verschämter Armen,
inmitten eifersüchtiger Fremden. Ein schönes
Ganzes und nach dem Urteil deutscher Gelehrter
sind unnatürliche, gewaltsame Erzeugnisse der Halb-
wisserei. Menschen von feinerem Sprachgefühl werden
hier immer das fehlende Hauptwort vermissen: ein
schönes ganzes (was denn?).

Eine Liederlichkeit ist es, substantivierte weibliche
Adjektivformen, wie die Rechte, die Linke, die Weiße
(eine Berliner Weiße), wie Substantiva zu behandeln
und zu schreiben: die Einführung der Berliner Weiße;
richtig ist nur: der Berliner Weißen, wie in seiner
Rechten, auf der äußersten Linken. Auch die Herbst-
zeitlose gehört hierher. Nur die Feste (nämlich eigent-
lich Burg oder Stadt) ist ganz zum Substantiv geworden:
die Grundmauern der zerstörten Feste, auf hoher
Feste.

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 3
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Das Deutsche und das Deutsch

Die Sprach- und die Farbenbezeichnungen bilden
ein substantiviertes Neutrum in zwei Formen nebenein-
ander, in einer Form mit Deklinationsendung und einer
Form ohne Endung: das Deutsche und das Deutsch,
das Englische und das Englisch, das Blaue (ins
Blaue hinein reden) und das B lau (das Himmelblau),
das Weiße (im Auge) und das Weiß (das Eiweiß).
Zwischen beiden Formen ist aber ein fühlbarer Be-
deutungsunterschied. Das Deutsche bezeichnet die
Sprache überhaupt, und dem schließt sich auch das Hoch-
deutsche, das Plattdeutsche usw. an. Sobald aber
irgend ein beschränkender Zusatz hinzutritt, der eine be-
sondre Art oder Form der deutschen Sprache bezeichnet,
wird die kürzere Form gebraucht: das heutige Deutsch,
ein fehlerhaftes Deutsch, das beste Deutsch,
Goethes Deutsch, mein Deutsch, dieses Deutsch,
das Juristendeutsch, das Tintendeutsch (Goethe im
Faust: in mein geliebtes Deutsch zu übertragen; der
Deutsche ist gelehrt, wenn er sein Deutsch versteht).

Die längere Form: das Deutsche und das Blaue
muß natürlich schwach dekliniert werden: Lehrer des
Deutschen, die beste Zensur im Deutschen, ein Kirch-
lein steht im Blauen , Willkommen im Grünen! Die
kürzere Form halten manche für ganz undeklinierbar und
schreiben: des Juristendeutsch, eines feurigen Rot.
Sie steht aber durchaus auf einer Stufe mit andern
endunglosen substantivierten Neutren, wie: das Gut ,
das Übel, das Recht, das Dunkel, das Klein (für
Kleinod, Kleinet, z. B. Gänseklein), das Wild,
und es ist nicht einzusehen, weshalb man nicht sagen soll:
des Eigelbs , des Tintendeutschs. An dem tschs
braucht man nicht Anstoß zu nehmen, sonft dürfte man
auch nicht sagen: des Erdrutschs, des Stadtklatschs.

Ganz unsinnig ist, was man fort und fort auf den
Titelblättern aus fremden Sprachen übersetzter Bücher
lesen muß: aus dem Französischen des Volta i re
übersetzt u. ähnl. Man kann über das Französisch
Vol ta i res (nicht das Französische!) eine wissen-
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schaftliche Abhandlung schreiben, aber übersetzen kann
man etwas nur aus dem Französischen; der Name
des französischen Verfassers muß an andrer Stelle auf
dem Titelblatt angebracht werden.

Lieben Freunde oder liebe Freunde?

Obwohl es keinem Menschen einfällt, in der Anrede
zu sagen: teuern Freunde, geehrten Herren, ge-
liebten Eltern, schwankt man wunderlicherweise seit
alter Zeit bei dem Adjektivum lieb. Das ursprüngliche
ist allerdings, daß beim Vokativ die schwache Form steht.
Im Gotischen ist es immer so. Aber bereits im Alt-
hochdeutschen dringt die starke Form ein, und im Neu-
hochdeutschen gewinnt sie bis zum achtzehnten Jahrhundert
die Oberhand. Auch die Kanzleisprache sagte schließlich:
liebe Getreue statt: lieben Getreuen! Und heute
haben wir bei einer Verbindung wie lieben Freunde
nicht mehr das Gefühl von etwas organischem, von
etwas, das so in Ordnung wäre, sondern die Empfindung
einer gewissen Altertümelei (Schiller: Lieben Freunde, es
gab schönre Zeiten). Wer diese Empfindung nicht erregen
will, wird die schwache Form in der Anrede vermeiden.

Wir Deutsche oder wir Deutschen?
Ist es richtiger, zu sagen: w i r Deutsche oder w i r

Deutschen? Diese Frage, die eine Zeit lang unnötig
viel Staub aufgewirbelt hat, würde wohl gar nicht
entstanden sein, wenn nicht Bismarck in der bekannten
Reichstagssitzung vom 6. Februar 1888 den Ausspruch
getan hätte, der dann auf zahllosen Erzeugnissen des
Gewerbes (Bildern, Gedenkblättern, Denkmünzen, Arm-
bändern usw.) angebracht worden ist: W i r Deutsche
fürchten Gott, sonst nichts auf der Welt. Denn so hat er
nach den stenographischen Berichten gesagt, und so war er
also vielleicht gewohnt zu sagen. Aber schon der Umstand,
daß die Zeitungen am 7. Februar (vor dem Erscheinen
der stenographischen Berichte!) druckten: W i r Deutschen,
und daß sich die Gewerbtreibenden vielfach zu verge-
wissern suchten, wie er denn eigentlich gesagt habe, zeigt,

3*
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daß seine Ausdrucksweise auffällig war; dem Volksmunde
war geläufiger: wir Deutschen, und so ist in der Tat
schon im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert viel
öfter gesagt worden als wir Deutsche, obwohl es in
der Einzahl heißt: ich Deutscher, und heute vollends
sagt niemand mehr: wir Arme, ihr Reiche, wir
Alte, ihr Junge, sondern wir Armen (Gretchen im
Faust: am Golde hängt, nach Golde drängt doch alles,
ach wir Armen!), ihr Reichen, wir Alten, ihr
Jungen, wir Konservativen, wir Liberalen, wir
Wilden (Seume: wir Wilden sind doch beßre Men-
schen), wir Geistlichen, wir Gesandten, wir Vor-
genannten, wir Unterzeichneten, wir armen
Deutschen, wir guten dummen Deutschen, wir
Deutschen sind halt Deutsche! Es ist gar nicht ein-
zusehen, weshalb gerade die Deutschen von all diesen
substantivierten Adjektiven und Partizipien eine Aus-
nahme machen sollen. Wenn sich augenblicklich gewisse
Leute, denen es gar nicht einfallen würde, zu sagen:
wir Arme, mit dem vereinzelt aufgeschnappten und
ihrem eignen Munde ganz ungewohnten wir Deutsche
spreizen, so ist das einfach lächerlich.

Die Ursache, weshalb hinter wir und ihr schon früh
die schwache Form bevorzugt worden ist, ist offenbar die-
selbe, die hinter den hinweisenden Fürwörtern, den besitz-
anzeigenden Adjektiven und hinter alle und keine
wirksam gewesen ist (vgl. S. 31): daß es sich um eine
bestimmte Menge handelt. Wenn man sagt: Wir
Deutschen, so meint man damit entweder alle Deutschen
überhaupt, oder alle Deutschen in einem bestimmten
Falle, z. B. alle, die in einer aus Angehörigen ver-
schiedner Nationen gemischten Versammlung anwesend
sind. Daß im Akkusativ der Mehrzahl die starke Form
vorgezogen worden ist: uns Deutsche, hat seinen Grund
einfach darin, daß man ihn sonst nicht hätte vom Dativ
unterscheiden können (bei Burkhard Waldis aber: und
das Reich an u n s Deutschen kumen).

Ein Unterschied läßt sich zwischen wir beiden und
wir beide machen. Wenn der Lehrer am Schluß der
Stunde fragt: Wer ist noch nicht drangewesen? ein
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Schüler dann antwortet: Wi r beiden sind noch nicht
drangewesen, der Lehrer das bezweifelt und sagt: Ich
dächte, du wärst schon drangewesen, so kann der Schüler
das zweitemal antworten: Nein, wir beide sind noch
nicht drangewesen. Im zweiten Falle wird beide zum
Prädikat gezogen, wir beiden dagegen ist dasselbe
wie wir zwei. Freilich heißt es in Holteis Mantel-
lied auch: w i r beide haben niemals gebebt.

Verein Leipziger Gastwirte — an Bord Sr. Maj. Schiff

Ein gemeiner Fehler, für den leider in den weitesten,
auch in gebildeten Kreisen schon gar kein Gefühl mehr
vorhanden zu sein scheint, liegt in Verbindungen vor wie:
Verein Leipziger Gaftwirte, Ausschank Zwenkauer
Biere, Hilfskasse Leipziger Journa l i s t en , Verein
Berl iner Buchhändler, Radierungen Düsseldorfer
Künstler, Photographien Magdeburger Baudenk-
mäler, eine Sammlung al tmeißner Porze l l ane ,
die frühesten Namen Bres l aue r Konsuln, zur Topo-
graphie südtiroler Burgen , nach Meldungen
Dresdner Zeitungen.

Die von Ortsnamen gebildeten Formen auf er werden
von vielen jetzt für Adjektiva gehalten, wie sich schon
darin zeigt, daß sie sie mit kleinen Anfangsbuchstaben
schreiben: pariser , wiener, thür inger , schweizer .
Das ist ein großer Irrtum. Diese Formen sind keine
Adjektiva, sondern erstarrte Genitive von Substantiven.
Der Leipziger Bürgermeister ist, wörtlich ins Latei-
nische übersetzt, nicht consul Lipsiensis — das wäre der
Leipzigische Bürgermeister —, sondern Lipsiensium
consul, der Bürgermeister der Leipziger. Man sieht
das deutlich, wenn man solche Verbindungen zugleich
mit einem wirklichen Adjektivum dekliniert, z. B. der
neue Ber l iner Ofen. Dann lauten die einzelnen
Kasus: des neuen Berliner Ofens, dem neuen Ber-
liner Ofen, den neuen Berliner Ofen, die neuen
Berliner Öfen usw. Während also das Adjektiv neu
und das Substantiv Ofen dekliniert werden, bleibt
Berliner stets unverändert. Ganz natürlich; es ist
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eben kein Adjektivum, sondern ein eingeschobner, ab-
hängiger Genitiv. Der Irrtum ist dadurch entstanden,
daß man, durch den Gleichklang der Endungen verführt,
solche abhängige Genitive mit dem Genitiv von wirk-
lichen Adjektiven wie deutscher, preußischer zu-
sammengeworfen hat. Weil man richtig sagt: eine Ver-
sammlung deutscher Gastwirte, glaubt man auch
richtig zu sagen: ein Verein Leipziger Gastwirte.
Leider heißt nur hier der Nominativ nicht Leipzige,
während er dort deutsche heißt.

Nun ist aber in der artikellosen Deklination der Ge-
nitiv der Mehrzahl, wenn er nicht durch ein hinzuge-
setztes Adjektiv kenntlich gemacht wird, überhaupt nicht
kenntlich; er muß (leider!) durch die Präposition von
umschrieben werden. Wenn man sagt: eine Versamm-
lung großer Künstler, so ist der Genitiv durch das
Attribut großer genügend kenntlich gemacht; aber societas
artificum läßt sich nimmermehr übersetzen: ein Verein
Künstler, sondern nur ein Künstlerverein oder: ein
Verein von Künstlern; erst durch das von entsteht
ein erkennbarer Genitiv. Ganz ebenso ist es aber auch,
wenn zu dem Substantiv ein Attribut tritt, das nicht
deklinierbar ist, z. B. ein Zahlwort oder ein abhängiger
(kein attributiver) Genitiv. So unmöglich und so falsch
es ist, zu sagen: infolge Strei t igkei ten, wegen Son-
derzüge, mangels Beweise, ein Bund sechs S täd te ,
innerhalb vier Wochen, nach Verlauf vier Wochen,
die Lieferung fünftausend Gewehre, in der ersten
Zeit dessen Leitung, mit Bewilligung dessen El tern ,
unter Angabe deren Kennzeichen, die Neubesetzung
Herrn Dornfelds S t e l l e , unterhalb Dr. Heines
Brücke, der Verkauf ihres Mannes Bücher, Genüsse
mancherlei Art, eine Quelle al lerhand Verlegen-
heiten, so gewiß in allen diesen Fällen der Genitiv nur
mit Hilfe der Präposition von kenntlich gemacht werden
kann (ein Bund von sechs S täd ten , eine Quelle von
al lerhand Verlegenheiten), so gewiß muß es auch
unbedingt heißen: Verein von Leipziger Gastwirten,
Verhaftung von Erfur ter Bürge rn , Verkauf von
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Magdeburger Molkereibutter; bei Verein Ber-
liner Künstler glaubt man immer nur einen Nomi-
nativ zu hören: ein Verein Künstler, wie bei: eine
Menge Menschen, ein Haufe S te ine , ein Sack
Geld, ein Stück Brot.

Ebenso falsch ist es, wenn geschrieben wird: an Bord
Sr. Majestät Schiff Möwe, die Forschungsreise Sr.
Majestät Schiff Gazelle. Der Genitiv S r . Ma-
jestät hängt ab von Schiff. Aber wovon hängt Schif
ab? Von nichts; es schwebt in der Luft. Und doch
soll auch das ein Genitiv sein, der von Bord oder
Reise abhängt. Der kann nur dadurch erkennbar ge-
macht werden, daß man schreibt: an Bord von Sr.
Majestät Schiff Gazelle, denn an Bord Sr . Ma-
jestät Schiffs Gazelle wird niemand gern sagen
wollen.*)

Anstatt des abhängigen dessen und deren braucht
man sich nur des attributiven sein und ihr zu bedienen,
und der Genitiv ist sofort erkennbar. Falsch ist: ich ge-
denke dessen Güte und Macht — die Briefe Goethes
an seinen Sohn während dessen Studienjahre in Heidel-
berg — eine Darstellung der alten Kirche und deren
Kunstschätze — die Interessen der Stadt und deren Ein-
wohner — eine Aufzählung aller Güter und deren Be-
sitzer — eine Versammlung sämtlicher evangelischen
Fürsten und deren Vertreter — eine Tochter des Herrn
Direktor Schmidt und dessen Gemahlin — zum Besten
der Verunglückten und deren Hinterlassenen — die
Sicherstellung der Zukunft der Beamten und deren
Familien; es muß heißen: seiner Güte und Macht,
seiner Gemahlin, ihrer Hinterlassenen, ihrer Fa-
milien usw.**)

*) Der Fehler ist, wie die ganze Phrase und wie so vieles andre
heute in unsrer Sprache, eine Nachäfferei des Englischen. Im Englischen
wird on board mit dem Akkusativ verbunden (to go on board
a ship — on board Her Majesty's ship Albert). Aber was geht das
uns an?

**) Beim Dichter läßt man sich gefallen: drum komme, wem der
Mai gefällt, und freue sich der schönen Welt und Gottes V a t e r g ü t e
(statt der Va te rgü te ) .
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Steigerung der Adjektiva. Schwerwiegender oder
schwerer wiegend?

Mannigfachen Verstößen begegnet man in der
Steigerung der Adjektiva (Positiv, Komparativ, Super-
lativ). Von viel heißt der Komparativ nicht mehrere,
sondern mehr: ich habe in meinem Garten viel Rosen,
du hast mehr Rosen, er hat die meisten Rosen.
Mehrere ist nichts andres als einige, etliche. Wenn
also ein Hausbesitzer genötigt wird, zu bescheinigen, daß
mehrere Hunde als die hier verzeichneten in seinem
Hause nicht gehalten werden, so wird er genötigt, einen
groben Schnitzer zu unterschreiben.

Bei Adjektiven, deren Stamm auf einen Zischlaut
endigt, stoßen im Superlativ zwei Zischlaute zusammen.
Das stört nicht, wenn die Wörter mehrsilbig sind (der
weibischste, der malerischste), wohl aber, wenn sie
einsilbig sind (der hübschste, der süßste). Man be-
wahrt dann lieber das e, das sonst immer ausgeworfen
wird, und sagt: der hübscheste, der süßeste. Von
groß ist allgemein der größte üblich geworden (Goethe
im Götz auch: der hübschte).

Bei der Vorliebe, womit jetzt einfache Begriffe wie
groß und klein, stark und schwach, schwer und
leicht durch schleppende Zusammensetzungen wie tief-
gehend, weitgehend, weit tragend, schwer-
wiegend ersetzt werden, entsteht oft Verlegenheit, wie
man solche Zusammensetzungen im Komparativ und
Superlativ behandeln soll. Logisch ist ja die Frage leicht
zu beantworten; was gesteigert werden soll, ist nicht das
Partizip gehend, sondern das dabeistehende Adverb
tief oder weit.*) In vielen solchen Zusammensetzungen
ist aber das Adverb mit dem Partizip so innig ver-
wachsen, daß man kaum noch die Zusammensetzung
empfindet. Wenn also auch niemand wagen wird, eine
weitverbreitete Unsitte zu steigern: eine weitver-
breitetere Unsitte, sondern eine weiter verbreitete,
das hochbesteuerte Einkommen nicht: das hoch-

*) Völlig unsinnig ist natürlich: es gibt kein leicht v e r d a u -
licheres Mehl als Rademanns Kindermehl.
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besteuertste, sondern das höchstbesteuerte, so ist doch
gegen einen Komparativ wie zartfühlender nichts ein-
zuwenden, denn das Partizipium fühlend wird hier
gar nicht als Verbalform empfunden, sondern etwa wie
fühlig in feinfühlig, und solche Zusammensetzungen
(feinsinnig, kleinmütig, böswi l l ig , fremdart ig,
gleichmäßig) gelten für einfache Wörter und können
nur steigern: kleinmütiger, der kleinmütigste.
Ihnen würde sich auch das neumodische hochgradig
anschließen. Dazwischen liegen aber nun Zusammen-
setzungen, bei denen manchmal kaum zu entscheiden ist,
ob man sie als einfache oder als zusammengesetzte Wörter
behandeln soll; sogar derselbe Mensch kann darin zu
verschiednen Zeiten verschieden fühlen. Ganz unerträglich
sind: der schöngelegenste Teil, die vielgenannteste
Persönlichkeit, die naheliegendste Erklärung, die
leichtlaufendste Maschine, die tiefliegendere Be-
deutung, tiefgehendere Anregungen, die fein-
schmeckenderen Sorten, die weitblickendere Klug-
heit, eine engbegrenztere Aufgabe; es muß un-
bedingt heißen: der schönstgelegne, noch besser der
am schönsten gelegne Teil, die am meisten ge-
nannte Persönlichkeit, die tiefer liegende Be-
deutung, tiefer gehende Anregungen, die feiner
schmeckenden Sorten, die nächstliegende Erklärung,
die weiter blickende Klugheit, eine enger be-
grenzte Aufgabe. Nicht ganz so anstößig erscheint: die
wohlgemeinteste Warnung, die weitgehendste
Mitwirkung, die weittragendste Bedeutung, die
fernliegendsten Dinge, die hochfliegendsten Pläne,
obwohl natürlich der bestgemeinte Rat, die weitest-
gehende Mitwirkung vorzuziehen ist. Völlig gewöhnt
haben wir uns an den tiefgefühltesten Dank und an
die hochgeehrtesten oder hochverehrtesten Damen
und Herren. Schön kann man alle solche Steigerungen
nicht nennen; sie klingen alle mehr oder weniger
schleppend und schwülstig, und was sie ausdrücken
sollen, kann meist durch ein einfacheres Wort oder
durch einen kurzen Nebensatz ebenso kräftig und deutlich
gesagt werden.
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Größtmöglichst

Noch schlimmer freilich sind die jetzt so beliebten
doppelten Superlativbildungen, wie die besteinge-
richtetsten Verkehrsanstalten, die bestbewährtesten
Fabrikate, die bestrenommierteste Firma, das best-
verbreitetste Insertionsorgan, der feinstlaubigste
Kohlrabi u. ähnl. (statt der besteingerichteten oder
der bewährtesten). Für so gut wie möglich kann
man natürlich auch sagen: möglichst gut. Es gibt
ja verschiedne Grade der Möglichkeit, es kann etwas
leichter möglich sein und auch schwerer möglich; man
sagt auch: tue dein Möglichstes! Wie muß sich aber
diese Steigerung mißhandeln lassen! Die einen stellen
die Wörter verkehrt, bringen den Superlativ an die
falsche Stelle und sagen bestmöglich, in der irrigen
Meinung, das Wort sei eine Zusammenziehung aus:
der beste, der möglich ist; andre wissen sich gar
nicht genug zu tun und bilden auch hier wieder den
doppelten Superlativ bestmöglichst, größtmöglichst:
mit größtmöglichster Beschleunigung. Das beste ist
es, auch solche schwülstige Übertreibungen ganz zu ver-
meiden. Das gilt auch von der beliebten Steigerung:
der denkbar größte. Wenn ein Nutzen nicht der
denkbar größte wäre, so wäre er doch auch nicht der
größte. Welch unnötiger Wortschwall also!

Vollkommner Unsinn ist es natürlich, wenn gedanken-
lose Menschen jetzt der erste beste zusammenziehen in
der erstbeste, wenn ein Arzt bittet, möglichst keine
Briefe an ihn zu richten, da er verreist sei, eine Herr-
schaft einen möglichst verheirateten oder einen mög-
lichst unverheira te ten Kutscher zu möglichst so-
fortigem Antritt sucht, Zeitungen ihre Abonnenten
auffordern, das Abonnement baldgefälligst zu er-
neuern, oder ein Kaufmann seine Kunden bittet, ihm
baldmöglichst oder baldgefälligst ihre geschätzten
Aufträge oder Bestellungen zukommen zu lassen. Was
sie meinen, ist weiter nichts als: womöglich keine,
womöglich verheiratet , womöglich sofort, und:
möglichst bald, gefälligst bald.
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Ebenso unsinnig ist es, wenn ein Superlativ von
einzig gebildet wird: der Einzigste, der bisher großes
in diesem Fache geleistet hat. Einziger als einzig kann
doch niemand sein.

Gedenke unsrer oder unser?
Auch in der Deklination der Fürwörter herrscht hie

und da Unwissenheit oder Unsicherheit. Daß man eine
Frage besprechen muß, wie: gedenke unsrer oder unser?
ist traurig, aber es ist leider nötig, denn der Fehler:
es harrt unsrer eine schwere Aufgabe, oder: wir ge-
denken eurer in Liebe, kommt sehr oft vor; viele
glauben offenbar, die kürzern Formen seien nur durch
Nachlässigkeit entstanden.

Die Genitive der persönlichen Fürwörter ich, du, er,
wir , ihr, sie heißen ursprünglich: mein , dein, sein,
unser, euer, ihr, z. B. : gedenke mein, Vergißmein-
nicht, der Buhle mein, ich denke dein, unser einer,
unser aller Wohl, unser keiner lebt ihm selber.*)
Daneben sind freilich im Singular schon früh die un-
organischen Formen meiner, deiner, seiner auf-
gekommen und haben sich festgesetzt, aber doch ohne die
echten, alten Formen ganz verdrängen zu können (Gellert:
der Herr hat mein noch nie vergessen, vergiß, mein
Herz, auch seiner nicht); ihr ist leider ganz durch
ihrer verdrängt worden; wir wollen uns ihrer an-
nehmen. Aber in der ersten und zweiten Person der
Mehrzahl ist doch die richtige alte Form noch so lebendig,
daß es unverantwortlich wäre, wenn man sie nicht gegen
die falsche, die sich auch hier eindrängen möchte, in Schutz
nähme. Unsrer und eurer sind Genitive des besitz-
anzeigenden Eigenschaftswortes, aber nicht des persön-

*) Aus diesen Genitiven sind dann, indem man sie als Nominative
auffaßte (mein wie klein) und nun aufs neue deklinierte, die besitz-
anzeigenden Eigenschaftswörter me in , de in , s e i n , u n s e r , e u e r ,
ihr entstanden. Früher nahm man an, daß auch in den Anfangs-
worten des V a t e r u n s e r s das unse r der nachgestellte Genitiv von
wir sei (nach dem griechischen pater hmwn). Wahrscheinlicher ist
es aber doch, daß es hier das besitzanzeigende Eigenschaftswor ist
(nach dem lateinischen Pater noster).
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lichen Fürworts. Also: erbarmt euch unser und unsrer
Kinder!*)

Derer und deren
Die Genitive der Mehrzahl derer und deren sind

der alten Sprache überhaupt unbekannt, sie hat nur der;
beide sind — ebenso wie die Genitive der Einzahl dessen
und deren — erst im Neuhochdeutschen gebildet worden
und als willkommne Unterscheidungen des betonten und
lang gesprochnen Determinativs und Relativs der (der)
von dem gewöhnlich unbetonten und kurz gesprochnen
Artikel der (der) festgehalten worden. Derer steht vor
Relativsätzen (und verdient dort den Vorzug vor dem
schleppenden derjenigen); deren ist Demonstrativum:
die Krankheit und deren Heilung (d. i. ihre Heilung)
und Relativum: die Krankheiten, deren Heilung mög-
lich ist. Falsch ist es also, wenn Relativsätze angefangen
werden: in Betreff derer, vermöge derer.

Ein ganz neuer Unsinn, den man jetzt bisweilen
lesen muß, ist dessem und derem: der Dichter, dessem
löblichen Fortschreiten ich mit Freuden folge — die Ge-
schäfte werden inzwischen von dessem Stellvertreter be-
sorgt — die fremde Kunst, bei derem Studium der
Deutsche seine eigne Kunst vergaß — für die Behörden
zu derem alleinigen Gebrauch ausgefertigt. Der Dativ,
der in diesen Sätzen steht, hat gleichsam den voran-
gehenden abhängigen Genitiv angesteckt und dadurch diese
Mißbildungen geschaffen. Die Verirrung geht aber
wohl öfter in den Köpfen der Setzer als in denen der
Schriftsteller vor; bei der Korrektur lesen die Verfasser
über den Unsinn weg, und so wird er mit gedruckt. Auch
dergleichem findet sich schon: er ist zu Verschickungen
und dergleichem gebraucht worden.**)

*) Genitiv und Dativ von Eure Majestät, Eure Exzellenz
heißen natürlich E u r e r Majestät, Eure r Exzellenz. Völliger
Blödsinn aber ist, was man darnach gebildet hat: Eurer Hoch-
wohlgeboren!

**) Das Dativ-m hat Ungebildeten immer großen Respekt eingeflößt.
Schrieb und druckte man doch sogar im achtzehnten Jahrhundert in
Leipzig: der Gasthof zum drei Schwanen, der Riß zum Schlacht-
höfen. Man meinte natürlich z u n , getraute sich das aber nicht zu
schreiben.
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Daß auch das unpersönliche Fürwort m a n dekliniert
werden kann, dessen sind sich die allerwenigsten bewußt.
In der lebendigen Rede bilden sie zwar, ohne es zu
wissen, die casus obliqui ganz richtig, aber wenn sie die
Feder in die Hand nehmen, getrauen sie sich nicht, sie zu
schreiben, sondern suchen herum, wie sie sich ausdrücken
sollen. Der Junge, der von einem andern Jungen ge-
neckt wird, sagt: laß einen doch gehn! und wenn er
sich über den Necker beschwert, sagt er: der neckt einen
immer. Aber auch der Erwachsne sagt: das kann
einem alle Tage begegnen. Und Lessing schreibt: macht
man das, was einem so einfällt? — so was erinnert
einen manchmal, woran man nicht gern erinnert sein
will — muß m a n nicht grob sein, wenn e inen die
Leute sollen gehn lassen? — Goethe sagt sogar: eines
Haus und Hof steht gut, aber wo soll bar Geld her-
kommen? Es ist also klar: die casus obliqui von man
werden in der lebendigen Sprache gebildet durch e ine s ,
einem, einen. Viele scheinen zwar diese Ausdrucks-
weise jetzt nicht mehr für fein zu halten, sich einzubilden,

Einunddesselben
Der arge Mißbrauch, der mit dem Pronomen der-

selbe getrieben wird (daß man es fortwährend für er
oder dieser gebraucht; vgl. S. 222), hat dazu ge-
führt, daß man nun einundderselbe sagen zu müssen
glaubt, wo man derselbe in seiner wirklichen Bedeutung
meint. Diese überflüssige Zusammensetzung wird vollends
schleppend, wenn man sie pedantisch dekliniert: eines
und desselben, einem und demselben. Wer sie
nicht entbehren zu können glaubt, der schreibe wenigstens:
an einunddemselben Tage, im Laufe einunddes-
selben Jahres, in einundderselben Hand. Dieselbe
Freiheit nimmt man sich ja auch bei Grund und
Boden: die Entwertung des Grund und Bodens,
als ob beides nur ein Wort wäre, nicht des Grundes
und Bodens; ebenso: ein Hut mit b lau und weißem
Band, wenn nicht zwei verschiedenfarbige Bänder ge-
meint sind, sondern ein zweifarbiges.

Man
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daß sie nur der niedrigen Umgangssprache zukomme,
aber das ist bloßer Aberglaube; man kann sich gar nicht
besser ausdrücken, als wie es Goethe getan hat, wenn
er z. B. sagt: wenn man für einen reichen Mann be-
kannt ist, so steht es einem frei, seinen Aufwand ein-
zurichten, wie m a n will.

Jemandem oder jemand?
In jemand und niemand ist das d ein unorga-

nisches Anhängsel. Die Wörter sind natürlich mit man
(Mann) zusammengesetzt (ieman, nieman), im Mittel-
hochdeutschen heißen Dativ und Akkusativ noch iemanne,
niemanne, ieman, nieman. Da sich das Gefühl dafür
durchaus noch nicht verloren hat, da es jedermann noch
versteht, wenn man sagt: ich habe niemand gesehen,
du kannst n iemand einen Vorwurf machen, so ist nicht
einzusehen, weshalb die durch Mißverständnis entstandnen
Formen jemandem, n iemandem, jemanden, nie-
manden den Vorzug verdienen sollten.

Jemand anders
Der gute Rat, bei den Adjektiven, deren Stamm auf

er endigt, immer die schönen, kräftigen Formen: unsers,
andern den weichlichen Formen: unsres , andren
vorzuziehen (vgl. S. 27), erleidet eine Ausnahme bei
dem Neutrum ander s . Unser heutiges Umstandswort
anders (ich hätte das anders gemacht) ist ursprüng-
lich nichts „andres" als das Neutrum von andrer ,
andre , andres (ein andres Kleid). Die Sprache hat
sich hier des ganz äußerlichen Mittels bedient, das einemal
den Vokal der Endung, das andremal den des Stammes
auszuwerfen, um einen Unterschied zwischen Adjektiv
und Adverb zu schaffen. (Ebenso bei besondres
und besonders.) An diesem Unterschied ist natürlich
nun festzuhalten, niemand wird schreiben ein anders
Kleid. Zum Glück hat sich aber in der lebendigen Sprache
in den Verbindungen: wer ande r s , was anders ,
jemand anders , niemand anders die kräftigere
Form erhalten; man sagt: wer anders sollte mir
helfen? — das ist niemand anders gewesen als du —
und die Schlußzeile einer bekannten Fabel: ja, Bauer,



Ein andres und etwas andres 47

das ist ganz was anders — ist durchaus nicht bloß
wegen des Reims auf Alexanders so geschrieben. In
allen diesen Verbindungen ist anders nicht etwa als
Adverb aufzufassen, sondern es ist der Genitiv des
geschlechtlosen Neutrums, das zur Bezeichnung beider
Geschlechter dient, wie in jemand fremdes. Darnach
kann nun auch kein Zweifel sein, wie diese Verbindungen
dekliniert werden müssen. Der Volksmund hat das rich-
tige, wenn er sagt: von wem anders soll ich mir denn
helfen lassen? — ich bin mit niemand anders in Be-
rührung gekommen. Mit niemand anderm ist falsch,
freilich nicht viel falscher als: von was anderm, zu
was besserm, zu nichts gutem, wo auch das ab-
hängige Wort, das eigentlich im Genitiv stehen müßte, die
Kasusbezeichnung übernommen hat, die in was und
nichts nicht zum Ausdrucke kommt.

Ein andres und etwas andres
Das Neutrum von jemand anders heißt etwas

andres , im Volksmunde was andres . Die Mutter
sagt: ich habe dir was Schönes oder etwas Schönes
mitgebracht. Ebenso etwas G u t e s , etwas Rechtes,
etwas Wahres , etwas Großes , e twas Wesent-
liches, etwas Neues, etwas Weiteres. Dieses
schlichte was oder etwas verschmäht man aber jetzt,
man schreibt: Und noch ein Andres muß ich erwähnen —
zunächst möchte ich ein Allgemeines voranschicken —
und nun können wir noch ein Weiteres hinzufügen —
man darf nicht glauben, daß damit ein Wesentliches
gewonnen sei — auch der reichhaltigste Stoff muß ein
Spezifisches haben, das ihn von tausend andern unter-
scheidet; und man kommt sich äußerst vornehm vor,
wenn man so schreibt. Sogar ein Lied von Oskar
von Redwitz, das in der Komposition von Lißt das
Entzücken aller Backfische ist, fängt an: Es muß ein
Wunderbares sein ums Lieben zweier Seelen! Es ist
aber nichts als alberne Spreizerei.

„Etwas andres" ist es, wenn ein nicht das un-
bestimmte Fürwort, sondern das Zahlwort bedeuten soll,
z. B.: dann hätte das Unternehmen wenigstens ein
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Gutes gehabt. Das ist natürlich ebenso richtig wie:
das eine Gute.

Zahlwörter
Gegen die richtige Bildung der Zahlwörter werden

nur wenig Verstöße begangen; es ist auch kaum Ge-
legenheit dazu. Lächerlich ist es, daß manche Leute
immer sechszig und siebenzig drucken lassen, denn
in ganz Deutschland sagt man sechzig und siebzig.
Für fünfzehn und fünfzig sagen manche lieber funf-
zehn und funfzig. Im Althochdeutschen stand neben
unflektiertem funf ein flektiertes funfi, woraus im
Mittelhochdeutschen fünfe wurde. Funfzig ist nun
mit funf gebildet, nach fünf dagegen fünfzehn und
fünfzig, die in der Schriftsprache die Oberhand ge-
wonnen haben.*)

Statt hundertunderste kann man jetzt öfter lesen:
hunder tundeinte , aber doch nur nach dem unbe-
stimmten Artikel: nicht als ob ich zu den hundert Faust-
erklärungen noch eine hunder tundeinte hinzufügen
wollte. Es schwebt dabei wohl weniger die Reihenfolge
und der neue letzte Platz in dieser Reihenfolge vor, als
die Zahl, die von hundert auf hunder tundeins steigt.
Trotzdem hat die Form keine Berechtigung.

Die Bildungen ander thalb (d. h. der andre, der
zweite halb) dr i t tehalb (21/2), viertehalb (31/2) sind
jetzt mehr auf die Umgangssprache beschränkt; in der
Schriftsprache sind sie seltner geworden. Es ist aber
gar nichts gegen sie einzuwenden.

Starke und schwache Konjugation
Wie bei den Hauptwörtern zwischen einer starken

und einer schwachen Deklination, so unterscheidet man
bei den Zeitwörtern zwischen einer starken und einer
schwachen Konjugation. Starke Zeitwörter nennt man die,
die ihre Formen nur durch Veränderung des Stamm-

*) Leute, die altertümlich schreiben möchten, z. B. Verfasser histo-
rischer Romane oder Schauspiele, greifen gern zu zween und zwo,
haben aber gewöhnlich keine Ahnung von den Geschlechtern und machen
sich dann lächerlich. Darum wohl gemerkt: zween ist männlich,
zwo weiblich, zwei sächlich.
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wortes bilden, schwache die, die zur Bildung ihrer Formen
andrer Mittel bedürfen. Ein starkes Zeitwort ist: ich
springe, ich sp rang , ich bin gesprungen, ein
schwaches: ich sage, ich sagte, ich habe gesagt. Die
Veränderung des Stammvokals nennt man den Ablaut,
die verschiednen Wege, die der Abtaut einschlägt, die
Ablautsreihen.*) Die wichtigsten Ablautsreihen sind:
ei, i, i (reite, r i t t , geritten), ei, ie, ie (bleibe,
blieb, geblieben), ie, o, o (gieße, goß, gegossen),
i, a, u (binde, band, gebunden), i, a, o (schwimme,
schwamm, geschwommen), e, a, o (nehme, nahm,
genommen), i, a, e (bitte, bat , gebeten), e, a, e
(lese, l a s , gelesen), a, u, a (fahre, fuhr, ge-
fahren). Außerdem gibt es noch eine Mischgruppe
mit ie im Imperfekt und einunddemselben Vokal im
Präsens und im Partizip, wie fal le , fiel, gefallen,
stoße, stieß, gestoßen, rufe, rief, gerufen, laufe,
lief, gelaufen, heiße, hieß, geheißen, wofür man
jetzt bisweilen falsch gehießen hören muß, als ob es
in die zweite Ablautsreihe gehörte.

Fast noch bewundernswürdiger als in der Deklination
der Hauptwörter ist in der Flexion der Zeitwörter die
Sicherheit, mit der auch der Mindergebildete der Fülle
und Mannigfaltigkeit der Formen gegenübersteht. Frei-
lich gibt es auch hier Schwankungen und Verirrungen,
darunter sogar recht ärgerliche und beschämende. Es
gibt Verbalstämme, die eine starke und auch eine schwache
Flexion erzeugt haben mit verschiedner Bedeutung; da ist
dann Verwechslung eingetreten. Es gibt aber auch Zeit-
wörter, die sich bloß in die andre Flexion verirrt haben
ohne Bedeutungswechsel. Bei gutem Willen ist aber doch
vielleicht noch manches zu verhüten oder aufzuhalten.

Verschieden flektierte und schwankende Zeitwörter
Das intransitive hangen und das transitive hängen

(eigentlich henken) jetzt noch streng auseinanderhalten
zu wollen ist wohl vergebliches Bemühen. Wenn auch
im Perfekt noch richtig gesagt wird: ich habe das Bild

*) Auch diese Ausdrücke stammen von Jakob Grimm.
Sprachdummheiten. 3. Aufl. 4
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au fgehäng t , und aufgehangen hier als fehlerhaft
empfunden wird, so hat sich doch leider fast allgemein
eingebürgert: ich hing den Hut auf, und hangen,
abhangen , zusammenhangen erscheint uns alter-
tümlich gesucht, obwohl es das richtige ist (Heine: und
als sie kamen ins deutsche Quartier, sie ließen die
Köpfe hangen). Ähnlich verhält sichs mit wägen
und wiegen; man sagt jetzt ebenso: der Bäcker wiegt
das Brot, wie: das Brot wiegt zu wenig, obwohl
es im ersten Falle eigentlich wägt heißen müßte. Auch
bei schmelzen, löschen und verderben ist von
Rechts wegen zwischen einer transitiven schwachen und
einer intransitiven starken Flexion zu unterscheiden: die
Sonne schmelzt den Schnee, hat den Schnee ge-
schmelzt, aber der Schnee schmilzt, er ist ge-
schmolzen; der Wind löscht das Licht a u s , hat es
ausgelöscht, aber das Licht verlischt, ist verloschen;
das Fleisch v e r d i r b t , v e r d a r b , ist verdorben, aber
der schlechte Umgang verderbt die Jugend, verderbte
sie, hat sie verderbt. Leider wird der Unterschied nicht
überall mehr beobachtet (am ehesten noch bei löschen).
Sehr in Verwirrung geraten sind das intransitive und
das transitive schrecken. Das intransitive erschrecken
wird allgemein noch richtig flektiert: du erschrickst, er
erschrickt, ich erschrak, ich bin erschrocken; ebenso
das transitive: du erschreckst mich, ich erschreckte, ich
habe erschreckt. Bei aufschrecken und zurück-
schrecken aber hat die schwache Form die starke fast
ganz verdrängt; selten, daß man noch einmal richtig
liest: daß die Sozialdemokratie hiervor nicht zurück-
schrickt. Von dem ursprünglich intransitiven stecken
(der Schlüssel steckt an der Tür) hat sich ein transitives
stecken abgezweigt (ich stecke den Schlüssel an die Tür).
Beide werden jetzt meist schwach flektiert; das intransitive
war aber früher stark: wo stickst du? Und mundartlich
heißt es ja noch heute: der Schlüssel stak, ja sogar:
wo hast du die Nacht gestocken?

Schlechterdings nicht verwechselt werden sollte ge-
sonnen und gesinnt , geschaffen und geschafft.
Gesonnen kann nur die Absicht oder den Willen be-
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deuten: ich bin gesonnen, zu verreisen; gesinnt, das
gar nicht von dem Zeitwort s innen , sondern von dem
Hauptwort S i n n gebildet ist (wie gewillt nicht von
wollen, sondern von Wille), kann nur von der Ge-
sinnung gebraucht werden: er war gut deutsch gesinnt,
er ist mir feindlich gesinnt. Schaffen bedeutet in
der starken Flexion (schuf, geschaffen) die wirklich
schöpferische Tätigkeit, das Hervorbringen: der Dichter
hat ein neues Werk geschaffen. Ist aber nur arbeiten,
hantieren, ausrichten, bewirken, bringen (z. B. Waren
auf den Markt schaffen) gemeint, so muß es schwach
flektiert werden (schaffte, geschafft). Von Ra t
schaffen also, Nutzen schaffen, Abhilfe schaffen,
Ersatz schaffen, Raum schaffen, Luft schaffen
und dem jetzt in der Zeitungssprache so beliebten Wandel
schaffen dürfen durchaus nur die schwachen Formen
gebildet werden; es ist ein grober Fehler, zu sagen:
hier muß Wandel geschaffen werden. Ein neuer
Raum (ein Zimmer, ein Saal) kann geschaffen
werden, aber Raum (Freiheit der Bewegung) wird
geschafft.

Auch das starke Zeitwort schleifen (schliff, ge-
schliffen) hat im Laufe der Zeit ein schwaches von
sich abgespalten (schleifte, geschleift), das andre Be-
deutung hat. Das Messer wird geschliffen, aber
die Kleiderschleppe wird über den Boden geschleift.
Früher wurden auch Städte und Festungen geschleift,
auch Verbrecher auf einer Kuhhaut auf den Richtplatz;
jetzt wird nur noch ein Student vom andern in die
Kneipe geschleift, und dort wird dann gekneipt (nicht
geknippen), denn kneipen „in diesem Sinne" ist nur
eine Ableitung von Kneipe.

Zwei ganz verschiedne Verba, ein starkes und ein
schwaches, begegnen einander in laden. Zwar werden
jetzt ebenso Gäste geladen wie Kohlen und Gewehre,
auch sagt man schon in beiden Fällen: ich lud. Im
Präsens wird aber doch noch bisweilen unterschieden
zwischen: du ladest oder er ladet mich ein (Schiller:
es lächelt der See, er ladet zum Bade) und er lädt
das Gewehr.

4*
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Höchst unangenehm fällt die fortwährende Ver-
mischung von dringen und drängen auf. Dringen
ist intransitiv und hat zu bilden: ich drang vor, ich
bin vorgedrungen. Drängen dagegen ist transitiv
oder reflexiv und kann nur bilden: ich drängte , ich
habe gedrängt; also auch: ich drängte mich vor,
ich habe mich vorgedrängt , es wurde mir aufge-
drängt. Durchaus falsch ist: ich dringe mich nicht
auf, ich habe mich nicht aufgedrungen, diese Auf-
fassung hat sich mir aufgedrungen.

Eine ärgerliche Verwirrung ist bei dünken ein-
gerissen. Man sollte doch dieses Wort, das ohnehin
für unser heutiges Sprachgefühl etwas gesucht altertümeln-
des hat, lieber gar nicht mehr gebrauchen, wenn mans
nicht mehr richtig flektieren kann! Das Imperfekt von
dünken heißt däuchte; beide Formen verhalten sich zu-
einander eben so wie denken und dachte, womit sie
ja auch stammverwandt sind. Aus däuchte hat man
aber ein Präsens däucht gemacht, noch dazu falsch mit
dem Dativ verbunden: mir däucht (!). Wer sich ganz
besonders fein ausdrücken will, sagt immer: mir däucht
(statt mir scheint) und macht dabei zwei Schnitzer in
zwei Worten. Das richtige ist: mich dünkt und mich
däuchte.

Wil l fahren und radebrechen (eine Sprache) sind
nicht mit fahren und brechen zusammengesetzt, sondern
von Hauptwörtern abgeleitet, von einem nicht mehr vor-
handnen willevar und von der Radebreche, einer ab-
schüssigen, für die Wagen gefährlichen Straßenstelle.*)
Beide werden also richtig schwach flektiert: er wil l fahr t ,
wil l fahrte , hat gewil lfahrt , er radebrecht, rade-
brechte, hat geradebrecht.

Von manchen schwachen Verben ist vereinzelt ein
starkes Partizip gebräuchlich mit einer besonders gefärbten
Bedeutung, z. B. verschroben (von schrauben), ver-
wunschen (der verwunschne Prinz, von ver-
wünschen), unverhohlen (ich habe ihm unverhohlen
meine Meinung gesagt, von verhehlen).

*) Andre wollen es auf das Rädern, die Tätigkeit des Henkers,
zurückführen.
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Frägt und frug

Eine Schande ist es — nicht für die Sprache, die
kann ja nichts dafür, wohl aber für die Schule, die das
recht gut hätte verhüten können und doch nicht verhütet
hat —, mit welcher Schnelligkeit in ganz kurzer Zeit die
falschen Formen fragt und frug um sich gegriffen
haben, auch in Kreisen, die für gebildet gelten wollen
und den Anspruch erheben, ein anständiges Deutsch zu
sprechen. Der Fehler wird deshalb besonders wider-
wärtig, weil sichs dabei um ein Zeitwort handelt, das
hundertmal des Tags gebraucht wird. Das immer falsch
hören zu müssen, ist doch gar zu greulich.

Die Zeitwörter mit ag im Stamme teilen sich in
zwei Gruppen; die eine Gruppe gehört dem starken
Verbum, die andre dem schwachen an. Die erste Gruppe
bilden die beiden Verba: ich t rage , du trägst — ich
trug — ich habe getragen, ich schlage, du schlägst —
ich schlug — ich habe geschlagen; sie haben dieselbe
Ablautsreihe wie fahre, fuhr, gefahren — grabe,
grub, gegraben — wachse, wuchs, gewachsen u. a.
Zur zweiten Gruppe gehören: ich sage, du sagst — ich
sagte — ich habe gesagt, ich jage , du jagst — ich
jagte — ich habe gejagt; ebenso klagen, nagen ,
plagen, ragen , wagen, zagen. F ragen hat nun
seit Jahrhunderten unbezweifelt zur zweiten Gruppe ge-
hört: ich f rage , du fragst — ich fragte — ich habe
gefragt. Unsre Klassiker kennen keine andre Form.
Zwei der besten deutschen Prosaiker, Gellert und Lessing,
wissen von fragt und frug gar nichts. Nur ganz ver-
einzelt findet sich in Versen, also unter dem beengenden
Einflusse des Rhythmus, frug; so bei Goethe in den
Venetianischen Epigrammen: niemals frug ein Kaiser
nach mir, es hat sich kein König um mich bekümmert —
bei Schiller im Wallenstein: ja wohl, der Schwed frug
nach der Jahrszeit nichts. Auch Bürger hat es (Lenore:
sie frug den Zug wohl auf und ab, und frug nach
allen Namen), und da haben wir denn auch die Quelle:
es stammt aus dem Niederdeutschen. Bürger war 1747
in Molmerswende bei Halberstadt geboren; wahrscheinlich
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sagte man dort schon zu seiner Zeit allgemein frug.*)
Aber noch in den fünfziger und sechziger Jahren des neun-
zehnten Jahrhunderts hörte man die Dialektform in der
gebildeten Umgangssprache so gut wie gar nicht. Auf
einmal tauchte sie auf. Und nun ging es ganz wie mit
einer neuen Kleidermode, sie verbreitete sich anfangs
langsam, dann schneller und immer schneller,**) und
heute schwatzen nicht bloß die Ladendiener und die Laden-
mädchen in der Unterhaltung unaufhörlich: ich frug
ihn, er frug mich, wir frugen sie, sondern auch der
Student, der Gymnasiallehrer, der Professor, alle
schwatzens mit, alle Zeitungen, alle Novellen und Romane
schreibens, das richtige bekommt man kaum noch zu hören
oder zu lesen. Es fehlte nur, daß auch noch gesagt und
geschrieben würde: ich habe gefragen, er hat mich
gefragen usw.***) Wie lange wird die alberne Mode
dauern? wird sie nicht endlich dem Fluche der Lächer-
lichkeit verfallen? Alle guten Schriftsteller und alle an-
ständigen Zeitschriften und Zeitungen brauchten nur die
falschen Formen beharrlich zu meiden, so würden wir
sie bald eben so schnell wieder lossein, wie sie sich
eingedrängt haben. )

*) Das Niederdeutsche hat auch j u g gebildet von j a g e n . Doch
wird ein Unterschied gemacht. Bismarcks Vater brauchte j a g t e von
der Jagd, j u g von schneller Bewegung, z. B. schnellem Fahren. In
Hannover sagt der gemeine M a n n : ehe der Polizist die Nummer
merken konnte, j u g der Bengel um die Ecke.

**) Viel zu ihrer Verbreitung haben wohl Scheffel und Freytag
beigetragen, die sie beide sehr lieben. (Vgl. das Vorwort.)

***) Die Grenzboten veröffentlichten 1882 ein hübsches Sonett aus
Süddeutschland, das sich über das Vordringen der falschen Formen
lustig machte. Es begann mit der Strophe:

Ich frug mich manchmal in den letzten Tagen:
Woher s tammt wohl die edle F o r m : er frug?
Wer war der Kühne, der zuerst sie wug?
So frug ich mich, so hab ich mich gefragen.

Eine Anzahl von Zeitungen brachte dann elende Gegensonette, aus
denen nichts weiter hervorging, als daß die Verfasser keine Ahnung
von den Anfangsgründen der deutschen Grammatik hatten, und daß
ihnen die falschen Formen schon so in Fleisch und Blut übergegangen
waren, daß sie für das Richtige alles Gefühl verloren hatten.

) Wenn freilich Kindern, die im Elternhause noch richtig f r a g t
und f r a g t e gelernt haben, in der Schule das dumme f r u g in die
Arbeiten hinein„korrigiert" wird, dann ist nichts zu hoffen.
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Merkwürdig ist es, daß in diesem Falle die Sprache
einmal aus der schwachen in die starke Konjugation
abgeirrt ist. Gewöhnlich schlägt sie den umgekehrten
Weg ein. Wie kleine Kinder, die erst reden lernen,
anfangs starke Verba gern nach der schwachen Kon-
jugation bilden: ich schreibte, er rufte mich, der Käfer
fliegte, der Mann, der da reinkamte, so haben es
auch immer die großen Kinder gemacht, die nicht ordent-
lich hatten reden lernen. Aber einzelne Zeitwörter sind
schon in alter Zeit auch den umgekehrten Weg gegangen;
so ist das ursprüngliche geweist und gepreist schon
längst durch gewiesen und gepriesen verdrängt
worden, und in Mitteldeutschland kann man im Volks-
munde hören: es wurde mit der großen Glocke ge-
lauten , ich habe den ganzen Winter kalt gebaden.*)

Übergeführt und überführt

Auch das transitive führen (d. h. bringen) und das
intransitive fahren (d. h. sich bewegen) noch ausein-
anderhalten zu wollen, wäre vergebliches Bemühen. In
beiden Bedeutungen wird schon längst bloß noch fahren
gebraucht: ich fahre im Wagen, und der Kutscher fährt
mich. Es kann aber gar nichts schaden, wenn man sich
an Fuhre , F u h r m a n n , Bier führer , dem ältern
Buchführer (statt Buchhändler) u. a. den ursprüng-
lichen Unterschied gegenwärtig hält. Und dazu könnte
auch überführen dienen, das jetzt in der Zeitungs-
sprache (als Ersatz für t ranspor t ie ren) beliebt geworden
ist, wenn mans nur nicht fortwährend falsch flektiert
lesen müßte!

Täglich muß man in Zeitungen von überführten
Kranken und überführten Leichen lesen, das soll
heißen: von Personen, die in das oder jenes Kranken-
haus oder nach ihrem Tode in die Heimat zum Begräbnis

*) Als eine Merkwürdigkeit mag erwähnt sei, daß die Leipziger
Buchbinder sagen: das Buch wird bloß g e h e f t e t , dagegen die Leipziger
Schneider: der Ärmel ist erst gehoften.
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gebracht worden sind. Wie kann sich nur das Sprach-
gefühl so verirren! Verbrecher werden überführt ,
wenn ihnen trotz ihres Leugnens ihr Verbrechen nachge-
wiesen wird; dann aber werden sie ins Zuchthaus über-
geführt, wenn denn durchaus „geführt" werden muß.

Es gibt eine große Anzahl zusammengesetzter Zeit-
wörter, bei denen, je nach der Bedeutung, die sie
haben, bald die Präposition, bald das Zeitwort betont
wird, z. B. übersetzen (den Wandrer über den Fluß)
und übersetzen, überfahren (über den Fluß) und über-
fahren (ein Kind auf der Straße), überlaufen (vom
Krug oder Eimer gesagt) und überlaufen (es über-
läuft mich kalt, er überläuft mich mit seinen Besuchen),
überlegen (über die Bank) und überlegen, übergehen
(zum Feinde) und übergehen (den nächsten Abschnitt),
unterhalten (den Krug am Brunnen) und unterhalten,
unterschlagen (die Beine) und unterschlagen (eine
Geldsumme), unterbreiten (einen Teppich) und unter-
breiten (ein Bittgesuch), hinterziehen (ein Seil) und
hinterziehen (die Steuern), umschreiben (noch einmal
oder ins Reine schreiben) und umschreiben (einen Aus-
druck durch einen andern), durchstreichen (eine Zeile)
und durchstreichen (eine Gegend), durchsehen (eine
Rechnung) und durchschauen (einen Betrug), umgehen
und umgehen, hintergehen und hintergehen, wieder-
holen und wiederholen usw. Gewöhnlich haben die
Bildungen mit betonter Präposition die eigentliche, sinn-
liche, die mit betontem Verbum eine übertragne, bisweilen
auch die einen eine transitive, die andern eine intransitive
Bedeutung. Die Bildungen nun, die die Präposition
betonen, trennen bei der Flexion die Präposition ab,
oder richtiger: sie verbinden sie nicht mit dem Verbum
(ich breite unter , ich streiche durch, ich gehe hinter ,
daher auch hinterzugehen) und bilden das Partizip
der Vergangenheit mit der Vorsilbe ge (untergebreitet,
durchgestrichen, hintergegangen); die dagegen, die
das Verbum betonen, lassen bei der Flexion Verbum
und Präposition verbunden (ich unterbrei te , ich durch-
streiche, ich hintergehe, daher auch zu hintergehen-
und bilden das Partizip ohne die Vorsilbe ge (unter)
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breitet, durchstrichen, hintergangen). Darnach ist
es klar, daß von einem Orte zum andern etwas nur
übergeführt, aber nicht überführt werden kann.
Ebenso verhält sichs mit übersiedeln, wo das Sprach-
gefühl neuerdings auch ins Schwanken gekommen ist.
Richtig ist nur: wann siedelst du über? ich bin schon
übergesiedelt, aber nicht: wann übersiedelst du?
ich bin schon übersiedelt, die Familie übersiedelte
nach Berlin.

Die Verwirrung stammt aus Süddeutschland und
namentlich aus Österreich, wo nicht nur der angegebne
Unterschied vielfach verwischt wird, sondern überhaupt die
Neigung besteht, das Gebiet der trennbaren Zusammen-
setzung immer mehr einzuschränken. Der Österreicher
sagt gern: überführt, übersiedelt; er anerkennt
etwas, er unterordnet sich, eine Aufgabe obliegt ihm,
er redet von einem unterschobnen Kinde, von dem
Text, der einem Liede unterlegt ist, er unterbringt
einen jungen Mann in einem Geschäft, er überschäumt
vor Entrüstung, er hat die verschiednen Weine des Landes
durchkostet usw. Wir sollten uns mit allen Kräften
gegen diese Verwirrung wehren, die ein Zeichen trauriger
Verlotterung des Sprachgefühls ist.

Von den mit miß zusammengesetzten Zeitwörtern
sind Partizipia mit oder ohne ge gebräuchlich, je nach-
dem man sich lieber miß oder das Verbum betont denkt,
also mißlungen, mißraten, mißfallen, mißbilligt,
mißdeutet, mißgönnt, mißbraucht, mißhandelt,
neben gemißbraucht, gemißbilligt, gemißhandelt. Die
Vorsilbe ge kann aber niemals zwischen miß und das
Zeitwort treten, miß bleibt in der Flexion überall mit
dem Zeitwort verwachsen. Daher ist es auch falsch,
Infinitive zu bilden, wie mißzuhandeln; es muß un-
bedingt heißen: zu mißhandeln, zu mißbrauchen.

Für neubacken wird jetzt öfter neugebacken ge-
schrieben: ein neugebackner Doktor, ein neugebackner
Ehemann usw., aber doch immer nur von solchen, die
sich die gute alte Form nicht zu schreiben getrauen. Und
doch fürchten sie sich weder vor neuwaschen noch vor
altbacken noch vor hausbacken.
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Ich bin gestanden oder ich habe gestanden?

Ufm Bergli bin i gsässe, ha de Vögle zugschaut;
hänt gesunge, hänt gesprunge, hänt's Nestli gebaut —
heißt es in Goethes Schweizerlied. Ich bin gesessen,
gestanden, gelegen ist das Ursprüngliche, ist aber in
der Schriftsprache längst durch habe gesessen, ge-
s tanden , gelegen verdrängt. Nur mundartlich lebt
es noch fort, und in einer bayrischen oder österreichischen
Erzählung aus dem Volksleben läßt man sichs auch gern
gefallen; in einem wissenschaftlichen Aufsatz; ist es uner-
träglich. Wie köstlich aber ist das hänt gesprunge!
Die Verba der Bewegung bilden ja das Perfektum alle
mit sein; manche können aber daneben auch ein Per-
fektum mit haben bilden, nämlich dann, wenn das
Verbum der Bewegung eine Beschäftigung bezeichnet.
Schon im fünfzehnten Jahrhundert heißt es in Leipzig:
Der Custos zu S. Niclas hat mit dem Frohnen nach
Erbgeld gangen, d. h. er hat den Auftrag ausgeführt,
das Geld einzusammeln. Und heute heißt es allgemein:
vorige Woche haben wir gejagt, aber: ich bin in der
ganzen Stadt herumgejagt , eine Zeit lang bin ich
diesem Trugbilde nachgejagt; wir haben die halbe
Nacht getanzt, aber: das Pärchen war ins Neben-
zimmer getanzt. Jedermann sagt: ich bin gereift,
nur der Handlungsreisende nicht, der sagt: ich habe
nun schon zehn Jahre gereist, denn das Reisen ist seine
Beschäftigung!*) Vgl. auch den Unterschied zwischen: er
ist mir gefolgt, und: er hat mir gefolgt (gehorcht).

Singen gehört oder singen hören?

Eine der eigentümlichsten Erscheinungen unsrer
Sprache, die dem Ausländer, der Deutsch lernen will,
viel Kopfzerbrechen macht, wird mit der Frage berührt,
ob es heiße: ich habe dich singen gehört oder singen
hören?

*) Diese Unterscheidung sitzt im Sprachgefühl so feft, daß mir
sogar ein vierjähriges Kind auf meine bedauernde Frage: Du bist
wohl gefallen? seelenvergnügt erwiderte: Ich bin nich gefallen, ich
hab gehuppt .
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Bei den Hilfszeitwörtern können, mögen, dürfen,
wol len, sollen und müssen und bei einer Reihe
andrer Zeitwörter, die ebenfalls mit dem Infinitiv ver-
bunden werden, wie heißen, lehren, lernen, helfen,
lassen (lassen in allen seinen Bedeutungen: befehlen,
erlauben und zurücklassen), machen, sehen, hören
und brauchen (brauchen im Sinne von müssen und
dürfen) ist schon in früher Zeit das Partizipium der
Vergangenheit, namentlich wenn es unmittelbar vor dem
abhängigen Infinitiv stand (der Rat hat ihn geheißen
gehen), durch eine Art von Versprechen mit diesem In-
finitiv verwechselt und vermengt worden. In der zweiten
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts heißt es bunt durch-
einander: man hat ihn geheißen gehen und heißen
gehen, und passiv: er ist geheißen gehen, er ist
heißen gehen, er ist geheißen zu gehen, ja sogar
er ist gegangen heißen. Schließlich drang an der
Stelle des Partizips der Infinitiv vollständig durch,
namentlich dann, wenn der abhängige Infinitiv un-
mittelbar davor stand, und so sagte man nun allgemein:
ich habe ihn gehen heißen, ich habe ihn t ragen
müssen, ich habe ihn kommen lassen, ich habe ihn
kennen lernen, ich habe ihn laufen sehen, ich habe
ihn rufen hören, er hat viel von sich reden machen
(Goethe im Faust: ihr habt mich weidlich schwitzen
machen), du hättest nicht zu warten brauchen.*)
Das merkwürdigste ist, daß bei vieren von diesen Zeit-
wörtern der abhängige Infinitiv ebenfalls erst durch ein
Mißverständnis aus dem Partizip entstanden ist, nämlich
bei hören, sehen, machen und lassen: ich höre ihn
singen, ich mache ihn schwitzen, ich lasse ihn liegen
ist ja entstanden aus: ich höre ihn singend, ich mache
ihn schwitzend, ich lasse ihn liegend.**) In der

•) Bei brauchen darf natürlich zu beim Infinitiv nicht fehlen.
So arg hätte es in dem Hauptgebäude der Ausstellung nicht durch-
regnen brauchen — ist Berliner Zeitungsdeutsch.

**) Ebenso bei bleiben und haben : er ist sitzen geb l i eben
(eigentlich: sitzend) — ich habe tausend Mark auf dem Hause stehen
(eigentlich: stehend) — hat keiner einen Bleistift einstecken? (eigent-
lich: einsteckend). Lenau: Drei Zigeuner fand ich einmal l iegen
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Verbindung also: ich habe ihn singen hören sind, so
wunderbar es klingt, zwei Partizipia, eins der Gegen-
wart und eins der Vergangenheit, durch bloßes Miß-
verständnis zu Infinitiven geworden! Diese merkwürdige
Erscheinung ist aber nun durch jahrhundertelangen Ge-
brauch in unsrer Sprache so eingebürgert, und sie ist
uns so vertraut und geläufig geworden, daß es gesucht,
ungeschickt, ja geradezu fehlerhaft erscheint, wenn jemand
schreibt: ich habe sie auf dem Balle kennen gelernt —
Dozent auf der Hochschule hatte ich werden gewollt
(behüt dich Gott! es hat nicht sein gesollt!) — er hatte
ein Mädchen mit einem Kinde gewissenlos sitzen ge-
lassen — wir haben die Situation kommen gesehen —
über diesen Versuch hat er nie Reue zu empfinden
gebraucht — du hast mir das Verständnis erschließen
geholfen usw. Wer sich ungesucht ausdrücken will,
bleibt beim Infinitiv, ja er dehnt ihn unwillkürlich ge-
legentlich noch auf sinnverwandte Zeitwörter aus und
schreibt: wir hätten diese Schuld auch dann noch auf
uns lasten fühlen (statt: lasten gefühlt).

Kommen zwei solche Hilfszeitwörter zusammen, so
hilft es nichts, und wenn sich der Papiermensch noch so
sehr darüber entsetzt: es stehn dann drei Infinitive neben-
einander: wir hätten den Kerl laufen lassen sollen,
laufen lassen müssen, laufen lassen können.
Klingt wundervoll und ist — ganz richtig.

Du issest oder du ißt?
In der Flexion innerhalb der einzelnen Tempora

können keine Fehler gemacht werden und werden auch
keine gemacht. Bei Verbalstämmen, die auf s oder ß
ausgehen, empfiehlt sichs, im Präsens in der zweiten
Person des Singular das e zu bewahren, das sonst jetzt
ausgeworfen wird: du reisest, du liesest, du fassest,
du hassest, du beißest. Allgemein üblich ist freilich:
du mußt , du läß t , fast allgemein auch: du ißt. Aber

an einer Weide. In der ältern Zeit schrieb man sogar: ein Büchlein,
das man in Kirchen gebrauchen ist (statt gebrauchend) — wir
sind euch dafür danken (statt dankend).
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zu fragen: du speist doch heute bei mir? wäre nicht
fein; zwischen speisen und speien muß man hübsch
unterscheiden. (Vgl. auch du haust und du hausest.)

In der zweiten Person der Mehrzahl wird das e,
wenigstens in Nord- und Mitteldeutschland, schon längst
nicht mehr gesprochen; also hat es auch keinen Sinn, es
zu schreiben. Über Maueranschläge, wie: Besuchet
Augsburg mit seinen althistorischen (!) Sehenswürdigkeiten,
lacht man in Leipzig schon wegen des altmodischen et.
Nur bei der Abendmahlsfeier läßt man sich gern ge-
fallen: Nehmet hin und esset.

Stände oder stünde? Begänne oder begönne?

Immer größer wird die Unbeholfenheit, den Kon-
junktiv des Imperfekts richtig zu bilden. Viele getrauen
sichs kaum noch, sie umschreiben ihn womöglich überall
durch den sogenannten Konditional (würde mit dem
Infinitiv), auch da, wo das nach den Regeln der Satz-
lehre ganz unzulässig ist. Besonders auffällig ist bei
einer Reihe von Zeitwörtern die Unsicherheit über den
Umlautsvokal: soll man ä oder ü gebrauchen? Das
Schwanken ist dadurch entstanden, daß im Mittelhoch-
deutschen der Pluralvokal im Imperfektum vielfach
anders lautete als der Singularvokal (half, hulfen; wart,
wurden), dieser Unterschied sich aber später ausglich. Da
nun der Konjunktiv immer mit dem Umlaut des Plural-
vokals gebildet wurde, so entstand Streit zwischen ä und ü.
Da aber die ursprünglichen Formen (hülfe, s t ü r b e ,
verdürbe , würbe , würfe) doch noch lebendig sind,
so verdienen sie auch ohne Zweifel geschützt und den
später eingedrungnen hälfe, s t ä rbe , ve rdä rbe , w ä r b e ,
wärfe vorgezogen zu werden. Neben würde ist die
Form mit ä gar nicht aufgekommen. Von stehen hieß
das Imperfekt ursprünglich überhaupt nicht s t and ,
sondern s tund , wie es in Süddeutschland noch heute
heißt; das u ging durch den Singular wie durch den
Plural. Folglich ist auch hier s tünde älter und rich-
tiger als stände. Bei einigen Verben, wie bei be-
ginnen, hat der Streit zwischen ä und ü im Anschluß



62 Kännte oder kennte?

an das o des Partizips (begonnen) im Konjunktiv des
Imperfekts ö in Aufnahme gebracht. Auch diese Formen
mit ö (beföhle, begönne, besönne, empföhle, ge-
wönne, gölte, rönne, schölte, schwömme, spönne)
verdienen, da sie den Formen mit umgewandeltem Plural-
vokal entsprechen, den Vorzug vor denen mit ä.

Kännte oder kennte?
Ein Irrtum ist es, wenn man glaubt, aus dem Indi-

kativ kannte einen Konjunktiv kännte bilden zu dürfen.
Die sechs schwachen Zeitwörter: brennen, kennen,
nennen, rennen, senden und wenden haben eigent-
lich ein a im Stamm, sind also schon im Präsens umge-
lautet. Ihr Imperfekt bilden sie ebenso wie das Partizip
der Vergangenheit (durch den sogenannten Rückumlaut)
mit a: b rannte , gebrannt , sandte, gesandt, und
da der Konjunktiv bei schwachen Verben nicht umlautet,
so sollte er eigentlich ebenfalls b rannte , sandte heißen.
Zur Unterscheidung hat man aber (und zwar ursprünglich
nur im Mitteldeutschen) einen Konjunktiv brennete,
kennete, nennete, rennete , sendete und wendete
gebildet. Das e dieser Formen ist nicht etwa ein jüngerer
Umlaut zu dem a des Indikativs, sondern es ist das
alte Umlauts-e, das durch das Präsens dieser Zeit-
wörter geht. Wirft man nun, wie es jetzt geschieht, aus
brennete, kennete das mittlere e aus, das in sendete
und wendete beibehalten wird, so bleibt brennte,
kennte übrig. In früherer Zeit gehörten noch andre
Verba zu dieser Reihe, z. B. setzen und stellen; der
Konjunktiv des Imperfekts heißt da setzte, stellte, der
Indikativ und das Partizipium aber hießen früher: sazte,
s ta l te , sesazt, gestalt (das noch in wohlgestalt,
mißgestalt, ungestalt erhalten ist).
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Erstaunlich ist die F ülle  und Mannigfaltigkeit in 
 unsrer W ortbildung, noch erstaunlicher die Sicher- 

heit des Sprachgefühls, mit der sie doch im allgemeinen 
gehandhabt und dur ch gute und richtige N eubildungen 
vermehrt wird. Doch fehlt es auch hier nicht an M iß - 
verständnissen und Verirrungen.

I m Volksmund ist es seit alter Z eit üblich, zur B e- 
zeichnung von M ännern dadurch Substantiva zu bilden, 
daß m an an ein Substantiv, das eine Sache bezeichnet, 
oder an ein andres Nomen die Endung e r hängt. I n 
Leipzig sprach man im fünfzehnten und sechzehnten J ahr- 
hundert nicht bloß von B a r f ü ß e r n ,  sondern nannte 
auch die I nsassen der beiden andern Mönchsklöster 
kurzweg P a u le r  und T h o m a sse r , und im siebzehnten 
J ahrhundert die kurfürstliche Besatzung der S tad t D e - 
fen s io n e r. Dazu kamen später die K or r e k t io n e r  (die 
I nsassen des Arbeitshauses) und die P o liz e ie r ,  und in 
neuerer Z eit die H u n d e r ts ie b n e r ,  die U r la u b e r ,  die 
S a n i t ä t e r ,  die E is e n b a h n e r  und die S t r a ß e n - 
b ah n e r. I m Buchhandel spricht man von S o r t im e n - 
te r n ,  in der gelehrten W elt von N a t u r w issen sch af- 
te rn  und S p ra c h w isse n sc h a f te rn , in  der M alerei von 
L a n d sch a fte rn , und in der P olitik von R e fo rm e rn ,  
S o z ia l r e f o r m e r n  und — A t te n t ä te r n ! *) Da 
manche dieser Bildungen unleugbar einen niedrigen Bei- 
geschmack haben, der den von Verbalstämmen gebildeten

*) A p o th eker  und, was  man im Volke auch hören kann, B i-
b l io theker ist anders entstanden, es ist verstümmelt aus apothe- 
carius und bibliothecarius.

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 5
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Substantiven auf e r  (H e rrsch e r, D e n k e r , K ä m pfer) 
nicht anhaftet, so sollte man sich mit ihnen recht in acht 
nehmen. I n  R e fo rm e r ,  das man dem Engländer 
nachplappert, liegt unleugbar etwas Geringschätziges im 
Vergleich zu R e f o r m a to r ;  unter einem R e fo rm e r  
denkt m an sich einen Menschen, der wohl reformatorische 
Anwandlungen hat, es aber damit zu nichts bringt. 
N och viel deutlicher liegt nun dieses Geringschätzige in 
den Bildungen auf le r ,  wie G eschm ä ckl e r, Z ü n f t l e r ,  
T u g e n d b ü n d le r ,  T e m p e re n z le r , A b s tin en z le r , 
P ro te s t le r ,  R a d le r ,  S o m m e rf r is c h le r ,  B a r f ü ß - 
l e r ,  Z u c h th ä u s le r ;  deshalb ist es unbegreiflich, wie 
manche Leute so geschmacklos sein können, von N e u - 
sp ra c h le rn  und von N a tu rw is s e n s c h a f tle rn  zu 
reden. Eigentlich gehen ja  die Bildungen auf le r  auf 
Zeitwörter zurück, die au f e l n endigen, wie b u m m e ln , 
b e t te ln ,  g r ü b e ln ,  k r i t t e ln ,  sticheln , n ö r g e ln ,  
k rä n k e ln , h ü s te ln , f rö m m e ln , tä n d e ln , a n b ä n - 
d e l n , sich h e r u m w ö r te ln ,  n ä s e ln ,  schw äbeln , 
f r a n z ö s e l n. So  sehen N e u sp ra c h le r  und N a t u r - 
w isse n sc h a f tle r  die Zeitwörter n eu sp ra c h e ln und 
n a tu rw is s e n s c h a f te l n voraus; das wären aber doch 
Tätigkeiten, hinter denen kein rechter Ernst w äre, die 
nu r als Spielerei betrieben würden. An K ü n s tle r  
haben w ir uns freilich ganz gewöhnt, obwohl künste ln  
mit seiner geringschätzigen Bedeutung daneben steht, auch 
an  T isch le r und H ä u s le r .

Ärz tin und Patin
Von Substantiven, die einen M ann bezeichnen, werden 

Feminina auf in  gebildet: K ö n ig , K ö n ig in  — W ir t ,  
W ir t i n  — Koch, K öchin — B e r l in e r ,  B e r l i n e r in  — 
sogar: L a n d s m a n n ,  L a n d s m ä n n in  (während sonst 
natürlich zu M a n n  das Femininum W eib  oder F r a u  
ist: der K e h r m a n n ,  das W aschw eib , der B o te n - 
m a n n ,  die B o te n f ra u ) .  Von A rz t hat man in 
neuerer Zeit Ä r z t in  gebildet. Manche getrauten sich 
das anfangs nicht zu sagen und sprachen von w e ib - 
lichen  Ä r z te n ,  es ist aber gar nichts dagegen einzu- 
wenden, und es ist großer Unsinn, wenn unsre Zeitungen
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immer von männlichen und w e ib lich en  A rb e i te rn ,  
männlichen und w eib lich en  L e h re rn  reden statt von 
Arbeitern und A rb e i t e r in n e n ,  Lehrern und L e h re - 
r in n e n  (großer Unsinn auch, wenn es in P olizeiberichten 
heißt, daß ein n e u g e b o rn e s  K in d  männlichen oder 
w e ib lich en  G eschlechts im Wasser gefunden worden 
sei, statt ein neugeborner Knabe oder ein neugebornes 
M ädchen). Dagegen ist es nicht gut, ein Femininum 
auf in  zu bilden von P a te , K u n d e  (beim Kaufmann) 
und G ast. I n  der ä ltern  Sprache findet sich zw ar zu - 
weiten auch G ä s tin , auf Theaterzetteln konnte m an noch 
vor gar nicht langer Zeit lesen, daß eine auswärtige 
Schauspielerin als G a s tin  auftrete, aber wer möchte 
noch heute eine F rau  oder ein Mädchen seine G ä s tin  
oder G a s tin  nennen? Bei P a te unterscheidet man den  
P a te n  und d ie  P a te , je nachdem ein Knabe oder ein 
Mädchen gemeint ist, und der Kaufmann sagt: das ist 
e in  g u te r  K u n d e  oder e in e  g u te  K u n d e  von mir. 
Entsetzlich sind die in der J u r istensprache üblichen 
Bildungen: die B e k la g t in  (dazu noch des Adjektivum 
beklagtisch!), die V e rw a n d t in  und — das neueste — 
die B e a m tin . Von P artizipialsubstantiven — und ein 
solches ist auch der B e a m te , d. h. der B e a m te te ,  der 
mit einem Amte versehene — können keine Fem inina auf 
in  gebildet werden; niemand sagt: meine B e k a n n t in ,  
meine G e lie b t in ,  auch J uristen nicht.

Tintefaß oder Tintenfaß?
Zusammensetzungen aus zwei Substantiven wurden 

im Deutschen ursprünglich nur so gebildet, daß der S tam m  
des ersten W ortes, des Bestimmungswortes, an das 
zweite, das bestimmte Wort vorn angefügt wurde, z. B. 
T a g e - lo h n ; das e in Tagelohn ist der abgeschwächte 
Stam m auslaut. Später sind zusammengesetzte Wörter 
auch dadurch entstanden, daß ein vorangehendes S u b - 
stantiv im Genitiv mit einem folgenden durch einfaches 
Aneinanderrü cken verschmolz, z. B . G o t te s - dienst. I n 
manchen Fällen sind jetzt beide Arten der Zusammen- 
setzungen nebeneinander gebräuchlich in  verschiedner 
Bedeutung, z. B . L a n d m a n n  und L a n d s m a n n ,

5 *
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W a ss e rn o t und W a s s e rs n o t .  Nun endet bei a llen 
schwachen Femininen der Stam m  ursprünglich ebenso 
wie der Genitiv , beide gehen eigentlich auf en aus, 
und so haben diese schwachen Feminina eine sehr 
große Zahl von Zusammensetzungen mit en gebildet, 
auch in das Gebiet der starken Feminina überge- 
griffen, sodaß en zum Hauptbindemittel für Feminina 
überhaupt geworden ist. M an denke nur an S o n n e n - 
schein , F ra u e n k irc h e  (d. i. die Kirche unsrer lieben 
F r a u e n ,  d e r Jungfr a u  M aria), E rd e n ru n d ,  L in d e n - 
b l a t t ,  A schenbecher, T aschen tuch , S e if e n s ie d e r ,  
G a s s e n ju n g e , S t u b e n t ü r ,  L au b en d ach , K ü ch en - 
schrank, Schneckenberg , W o ch en am t, G a lle n s te in ,  
H ö h le n z e ic h n u n g , L e ic h e n p re d ig t, R e ih e n fo lg e , 
W ie g e n lie d , L ä n g e n m a ß , B r e i t e n g r a d ,  G rö ß e n - 
w a h n , M u ld e n ta l ,  P le iß e n b u rg , P a r th e n - 
d ö r f e r ,  M a r k th a l l en s traß e  u. a. Sogar Lehn- und 
Fremdwörter haben sich dieser Zusammensetzung an- 
geschlossen, wie in S t r a ß e n p f la s te r ,  T in te n fa ß ,  
K irc h e n d ie n e r , L am p en sc h irm , F lö te n s p ie l , 
K a s e rn e n h o f ,  B a s t i l l e n p la tz, V is i te n k a r te ,  T o i- 
le t te n tis c h , P ro m en a d e n f ä cher, K o lo n n a d e n - 
straße. E in reizendes Bild in  der Dresdner Galerie 
ist das S ch o k o lad en m äd ch en .

Bei dem einfachen Zusammenrücken von Wörtern 
stellten sich aber nun Genitive im P lural als erster Teil 
der Zusammensetzung ein, und das hat neuerdings zu 
einer traurigen Verirrung geführt. M an bildet sich ein, 
das B inde- en sei überhaupt nichts andres als das 
P lural- en , man fühlt nicht mehr, daß dieses en ebenso 
gut die Berechtigung hat, einen weiblichen S ingular mit 
einem folgenden Substantiv zu verbinden, und so schreibt 
und druckt man jetzt w ahrhaftig aus Angst vor einge- 
bildeten widersinnigen P luralen: Aschebecher, Asche- 
g r u be, T in te f a ß ,  J au ch e faß , S a h n e k ä s e , H e fe - 
z e lle , H e fe p ilz ,  R a s se p fe rd  und R a sse h u n d , 
S te l le g e s u c h , M u ld e ta l ,  P le iß e u fe r ,  G a r t e n - 
la u b e k a le n d e r ,  G a r te n la u b e b i ld e rb u c h ,  S p a r - 
kassebuch, V is i te k a r te ,  T o i le t te s e i f e, S e r v ie t t e - 
r i n g ,  M a n sc h e tte k n o p f, P ro m e n a d e p la tz,  S choko-
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l a d e fa b r i k usw. I n  allen B auzeitungen m uß man 
von M a n s a r d ed a ch und von L a g e p la n  lesen (so 
haben die Architekten, die erfreu licherweise eifrige Sprach- 
reiniger sind, S i t u a t i o n s p l a n  übersetzt), in allen Kunst- 
zeitschriften von K o h leze ich n u n g en , offenbar damit ja 
nicht einer denke, die Zeichnungen wären mit einem Stück 
S te in - oder Braunkohle aus dem K o h lenkasten  ge- 
macht — n icht wahr? Wer nicht fühlt, daß das alles 
das bare Gestammel ist, der ist aufrichtig zu bedauern. 
E s klingt genau, wie wenn kleine Kinder dahlten, die 
erst reden lernen und noch nicht alle Konsonanten be- 
wältigen können. M an setze sich das n u r im Geiste 
weiter fort — was wird die Folge sein? daß wir in 
Zukunft auch stammeln: S o n n e sc h e in , T aschetuch, 
B r i l l e g l a s ,  G osest u b e , Z ig a r r e s p i tze, S t r a ß e - 
p f la s te r , R o se d u f t ,  H ü l se fru ch t, L au b ed ach , 
G e ig e sp ie l , E h r er e t t u n g , W ieg e l ie d , Asche- 
b rö d el usw. *) Sollten einzelne dieser Wörter vor der 
Barbarei bewahrt bleiben, so könnte es nu r deshalb ge- 
schehen, weil man annähme, ihr Bestimmungswort stehe 
im P lural, und der sei richtig, also ein T a s chentuch 
sei nicht ein Tuch für die Tasche, sondern — für die 
Taschen!

Wo das B inde-en aus rhythmischen oder andern 
Gründen nicht gebraucht wird, bleibt für Feminina nur 
noch die eine M öglichkeit, den verkürzten Stam m  zu be- 
nutzen, der wieder mit dem eigentlichen S tam m  der 
alten starken Feminina zusammenfällt und dadurch 
überhaupt erst in der Zusammensetzung von Femininen 
aufgekommen ist. So  findet sich in  früherer Zeit L eich- 
p re d ig t  neben L e ic h e n p re d ig t, und so haben wir 
längst M ü h lg a s s e  neben M ü h le n s t r a ß e, E r d b a l l  
und E rd b e e re  neben E r d e n r u n d  und E rd e n k lo ß , 
K irchsp ie l und K irchv a te r  neben K irchenbuch  und 
K irc h e n d ie n e r, E lb t a l ,  E lb u f e r  und E lbb rücke  
neben M u ld e n ta l  und M u ld e n b e t t .  Vor dreißig

*) H öhep u n kt und B lü te zeit haben wir ja schon längst, und doch 
wurden auch sie anfangs richtig gebildet: H öh en p u nkt, B lü t en -
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J a hren sagte m an L o k o m o tiv e n fü h r e r ,  un d das war 
gut u nd richtig. N eu erdings hat die Amtssprache L oko- 
m o t iv fü h r er  durchgedrückt. D as ist zwar ganz häßlich, 
denn nun stoßen zwei Lippenlaute (v und f) aufeinander, 
aber es ist ja  zur  Not auch richtig. Aber ein Wort wie 
S a a l e z e i tu n g  oder S o leb a d , w ie man auch neuer- 
dings zu la llen anfängt (das S o le b a d Kissingen), ist 
doch die reine Leimerei. Bei S a a l ze i tu ng  könnte wohl 
einer an d e n  S a a l  denken statt an d ie  S a a le ?  Denkt 
denn beim S a a lk r e is ,  beim S a a l w ein  und bei der 
S a a l b a h n  jemand dran? *) Die Amtssprache fängt jetzt 
freilich auch schon an, vom S a a le k re is  zu stammeln. Als 
1747 bas erste Rhinozeros nach Deutschland kam, nannten 
es d ie  Leute bald N a s h o r n ,  halb N a se n h o rn . Hätte 
man das Tier heute zu benennen, man würde es un - 
zweifelhaft N a se h o rn  nennen. **)

B esonders bei der Zusammensetzung mit Namen wird 
jetzt (z. B . bei der Taufe neuer Straßen ober G ebäude) 
fast nur noch in  dieser Weise geleimt. Wer wäre vor 
hundert J ahren imstande gewesen, eine Straße A u g u s ta - 
s tra ß e , ein Haus M a r t h a h a u s ,  einen G arten J o-  
h a n n a p a r k  zu nennen! D a sagte man A n n en k irch e , 
K a th a r in e n s t r a ß e ,  M a r i en b i l d , und es fiel doch 
auch niemand ein, dabei an eine Mehrzahl v o n  Annen, 
Katharinen ober M arien zu denken.

S peisenkarte oder S peisekarte?
D a haben also wohl d i e  S chenkwirte, d i e  statt der 

früher allgemein üblichen S p e is e k a r te  eine S p e is e n - 
k a rte  eingeführt haben, etwas recht weises getan? S ie

*) Ein J ammer ist eäs, auf Weinkarten und Weinflaschen jetzt Lie b - 
f r a u m il ch lesen zu müssen ! Wahrscheinlich zur Entschädigung dafür 
schmuggelt man  das en in den  N ie rste in e r  ein, der nun N ie r e n - 
ste i n er heißt. Leider ist nur Nierstein nicht von der Niere, sondern 
vom Kaiser Nero genannt. V i si t e ka r te ,  M a n sche t te kn o p f, 
T o i l e t t e seife soll vielleicht V i si t t ka r te ,  M a n schet t kn o pf, 
T o il e t t seife gesprochen werden — gehört habe ichs noch nicht , man 
siehts ja immer nur gedruckt ; aber w0zu die französische Aussprache?

**) Freilich finden sich auch solche Zusammenleimungen schon früh. 
Schon im fünfzehnten J ahrhundert kommt in Leipziger Urkunden die 
P a r t h en m ü h le als Pardemöl vor. I m  Harz spricht man allgemein 
und wohl seit alter Zeit vom B od e ta l und vom I l s e ta l . •
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haben den guten alten Genitiv wiederhergestellt? Nein, 
daran haben sie nicht gedacht, sie haben die Mehrzahl 
ausdrücken wollen, denn sie haben sich überlegt: auf 
meiner Karte steht doch  nicht bloß e in e  Speise. Damit 
sind sie nun aber auch wieder gründlich in die I rre ge- 
raten. I n S p e is e k a r te  ist die erste Hälfte gar nicht 
durch das Hauptwort S p e is e  gebildet, sondern du rch den 
Verbalstamm von speisen  (wie in L esebuch, S c h ie b e - 
tü r). Alles, was zum  Speisen gehört: die S p e is e k a m m e r, 
das S p e is e z im m e r, d a s  S p e is e g e sc h ir r , der S p e is e - 
z e tte l —  a lles ist mit diesem Verbalstamm zusammengesetzt. 
So  ist auch die S p e is e k a r te  nicht die Karte, auf der die 
Speisen verzeichnet stehen, sondern die Karte, die man 
beim Speisen gebraucht, wie die T a n zk a rte  die Karte, 
die man beim Tanzen gebraucht, das K och buch das 
Buch, das man beim Kochen benutzt, die S p ie l r e g e l  die 
Regel, die man beim Spielen beobachtet, d ie  Ba u o r d - 
n u n g  die O rdnung, n ach der man sich beim Bauen 
r ichtet, die S i n g w ei se die Weise, nach der m a n  singt, 
das S tickm uster das Muster, nach dem man stickt, die 
Z ä h lm e th o d e  die Methode, nach der m an zählt. Alle 
diese Wörter sind mit einem Verbalstamm zusammen- 
gesetzt, h ätten die S chenkwirte mit ihrer S p e is e n k a r te  
Recht, dann müßten sie ja auch W e in e k a r te  sagen. *) 
Glücklicherweise lässt sich der Volksmund nich t  irre machen. 
Niemals hört man in einer Wirtsch a ft eine S p e is e n - 
k arte  verlangen, es wird immer nur gedruckt entweder 
auf Verlangen der W irte, die damit etwas besonders 
feines ausgeheckt zu haben glauben, oder auf Drängen 
der Accidenzdrucker, die es den Wirten als etwas be- 
sonders feines aufschwatzen. Ganz lächerlich ist es, wenn
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*) Äh nlich  verhält sichs mit dem neuen Modewort A n h a1t s p u nk t. 
Früher sagte ma n : ich finde keinen An h a l t e p u n kt ,  d. h. keinen 
P unkt ,  wo ich mich anhalten könnte (vgl. S ie depu n kt ,  G e f r i e r - 
p u n kt). Daneben hatte man noch in demselben Sinne das S ubstantiv 
An ha l t ;  man sagte: dafür fehlt es mir an jedem A n h a lt. Aus 
beiden aber einen An ha l t s p u n kt zu bilden war doch wirklich über- 
flüssig. Wahrschein lich hat man geglaubt, damit einen feinen Unter- 
schied zu schaffen zu d e n  A n ha l t e p u n kten  auf den Eisenbahnen . 
Als ob An ha l te p u n kt nicht ebensogut d ie  S telle bede uten könnte, 
wo man si ch anhält, wie die, wo m an  a n hä lt!



72 Äpfelwein oder Apfelwein?

manche W irte einen Unterschied machen wollen: eine 
S p e is e k a r te  sei die, aus der ich mir eine Speise aus- 
suchen könne, eine S p e is e n k a r te  bagegen ein „Menu," 
das Verzeichnis der Speisen bei einem M ahl, wofür 
man neuerdings auch d a s  schöne Wort S p e is e n fo lg e  
erfunden hat. Die S p e is e k a r te  ist d ie  K arte, die zum 
S p e is e n  gehört, ob ich mir nun etwas darauf aussuche, 
oder ob ich  sie v o n  oben bis unten abesse.

E in  Gegenstück z u r  S p e is e n k a r te  ist die F a h r - 
r i chtu n g ;  an den ehemaligen Leipziger P ferdebahn- 
wagen stand: nu r in  der F a h r r i ch t u n g  abspringen! 
E s sprich t  aber niemand v o n  F lie ß r ic h tu n g , S t r ö m - 
r i ch t u n g ,  S c h u ß r ic h tu n g ,  wohl aber von F l u ß- 
r i ch t u n g ,  S t r o m r i ch t u n g ,  S c h u ß r ic h tu n g , W in d - 
r i ch t u n g ,  S t r a h l r i c h tu n g .  Bedenkt man freilich, daß 
der Volksmund die F a h r t r i ch tu n g  unzweifelhaft binnen 
ach t  Tagen zur F a h r t s r i ch tu n g  verschönert hätte (nach  
M ie ts k a s e rn e ) ,  so muß man ja eigentlich für die 
F a h r r i ch tu n g  sehr dankbar sein.

Äpfelwein oder Apfelwein?

Rech t  unnötigen Aufruhr und Streit erregt bisweilen 
die Frage, ob in  dem Bestimmungswort einer Zusammen- 
setzung die Einzahl oder die Mehrzahl am P latze sei. 
Einen Braten, der n u r v o n  e inem  Rind geschnitten ist, 
nennt man in Leipzig R in d e r b r a te n ,  eine Schüssel 
M u s dagegen, die aus einem halben Schock Apfel be- 
reitet ist, A p fe lm u s . D as ist doch sinnwidrig, heißt 
es, es kann doch nur das umgekehrte richtig sein! Nein, 
es ist beides richtig. E s kommt in  solchen Zusammen- 
setzungen weder auf die Einzahl noch auf die Mehrzahl 
an, sondern nur auf den Gattungsbegriff. I m Numerus 
herrscht völlige Freiheit; die eine M undart verfährt so, 
die andre so, *) und selbst innerhalb der guten Schrift- 
sprache w altet hier scheinbar die seltsamste Laune und 
Willkür. M an  sagt: B r u d e r k r ie g ,  F r e u n d e s k r e is ,

*) I n Leipzig hält man sich ein Ki n d e rmädchen, auch wenn man 
nur ein  Kind hat, in Wien eine Ki n d s magd, auch wenn man sechs 
Kinder hat.
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J ü n g l in g s v e r e in ,  (neuerdings auch O f f i z i e r s - 
kasino!) O r ts v e rz e ic h n is ,  A dreßbuch , B a u m- 
schule, F ischteich, F e d e rb e t t ,  obwohl hier überall 
das Bestimmungswort unzweifelhaft eine Mehrzahl be- 
deutet; dagegen sagt man K in d e rk o p f (in der M alerei), 
L ie d e rv e rs , S tä d te n a m e , G ä n s e fe d e r ,  E ie rsch a le , 
L ä m m erschw änzchen , H ü h n e re i ,  obwohl ein Vers 
nur zu e in em  Liede, eine Schale nu r zu e in em  E i ge- 
hören kann. Wer näher zusieht, findet freilich auch hinter 
dieser scheinbaren Willkür gute Gründe. B a u m sc h u le , 
B ru d e rk r ie g  und Fischteich sind noch nach der u r- 
sprünglichsten Zusammensetzungsweise, die nach singu- 
larischer oder pluralischer Bedeutung des Bestimmungs- 
wortes nicht fragte, mit dem bloßen Stam m e des ersten 
Wortes gebildet. J ü n g l in g s v e r e in  und O r t s v e r - 
ze ich n is  haben das -s , das eigentlich nu r dem Genitiv 
männlicher und sächlicher Wörter zukommt, aber von da 
aus weiter gegriffen hat und zum Bindemittel schlecht- 
hin, selbst für pluralisch gemeinte Substantiva, geworden 
ist; auch F r e u n d e s k r e is  ist ein Absenker dieser B il- 
dungsweise. Und ebenso natürlich erklärt sich die Gruppe 
mit scheinbar pluralischer Form und singularischer B e- 
deutung. I n  ihr handelt es sich nur um N eutra mit 
Umlaut und der P luralendung er und um umgelautete 
Feminina. Aber sowohl der Umlaut der Feminina wie 
das er und der Umlaut der Neutra gehörte in  alter 
Z eit nicht nur dem P lural, sondern dem Stam me dieser 
Wörter an, und daß es sich bei den Zusammensetzungen 
mit ihnen um nichts weiter als den Stam m  handelt, 
können w ir bei einigem guten Willen noch jetzt nach- 
fühlen. Kein Mensch denkt bei dem Worte G ä n s e - 
b lu m e  an mehrere Gänse, sondern jeder nu r an  den 
Begriff G an s , so gut wie er bei R in d e rb r u s t  nicht 
mehrere Rinder vor Augen hat. Und ist es schon ein- 
mal jemand eingefallen, sich unter einem B r ä u t i g a m  
einen M ann (homo, d. i. althochdeutsch gamo) mehrerer 
Bräute vorzustellen?

Trotz alledem ist natürlich Ä p fe lw e in  neben A p fe l- 
w ein  nicht zu verurteilen. Der wirklich pluralischen 
Zusammensetzungen und der pluralisch gefühlten gibt es
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zu viel, als  daß ihnen ein Eingreifen in dieses Gebiet 
der Zusammensetzungen mit Gattungsbegriffen verwehrt 
werden könnte. Schwankt man doch  auch in  Zusammen- 
setzungen wie A n w a l t s t a g ,  J u r i s te n ta g ,  Ä r zte ta g , 
B ischofkonf e ren z , R e k to re n k o n fe re n z , G a s tw ir t - 
v e re in ,  A rc h ite k te n v e re in  u . a. W enn etwas hier 
bestimmend w äre, so könnte es nur der Rhythmus sein. 
Höchst ärgerlich aber ist es, wenn man, nachdem man 
vierzig J ahre lang v o n  K o lle g ie n h e f te n  hat sprechen 
hören, p lötzlich an dem Ladenfenster eines kleinen Schreib- 
w arenkrämers K o lle g h e f te  angepriesen sieht. M an 
möchte ihm gleich einen Stein in s Fenster werfen!

Zeichnenbuch oder Zeichenbuch?
Die falschen Zusammensetzungen Z eichnenbuch , 

Z e ic h n e n s a a l, R ech n en h e ft sind in der Schule, wo 
sie sich früher auch breit machten, jetzt wohl überall 
glücklich wieder beseitigt; außerhalb der Schule aber 
spuken sie doch noch und gelten noch immer manchen 
Leuten für das Richtige. I n  Wahrheit sind es M iß- 
bildungen. W enn in Zusammensetzungen das B estim- 
mungswort ein Verbum ist, so kann dieses nur in  der 
Form des Verbalstammes erscheinen; daher heißt es: 
S c h re ib fe d e r ,  R e iß z e u g , S t im m g a b e l ,  D ruck- 
p a p ie r ,  S t e h p u l t ,  R au ch z im m er, L au fb u rsch e , 
S p in n s tu b e ,  D r in k h a l l e, S p r i n g b r u n n e n ,  Z a u- 
b e r f lö te ,  oder auch mit einem B indevokal: W a r t e - 
s a a l , S i n g e st u n d e , B in d e m i t te l . *) Nun gibt es 
aber Verbalstämme, die auf n ausgehen, z. B . zeichen, 
rechen , trocken , t u r n ;  die I nfinitive dazu heißen: 
rechnen  (eigentlich rechenen ), zeichnen (eigentlich 
zeichenen), trocknen , tu rn e n . Werden diese in der 
Zusammensetzung verwendet, so können natürlich nur 
Formen entstehen wie R ech en stu n d e , Z e ic h e n sa a l, 
T ro c k e n p la tz, T u r n h a l le .  W äre R echnenbuch und

*) Wofür man in Süddeutschland auch W a r t sa a l , S i n g- 
st u n de sagt, wie neben B i n dem i t t e l auch B indf a den steht. 
S chre ib p a p ie r  u n d  S chr e ib p u l t spricht sich schlecht aus , weil 
b u n d  b zusammentreffen; man hört immer nur: Schr e i p a p ier . 
Darum ist wohl Schr e ib e p a p ie r  vorzuziehen.
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Z eich n en sa a l  richtig, so müßte man doch auch sagen: 
T ro c k n e n p la tz, T u r n e n h a l l e ,  ja  auch S c h re ib e n - 
f eder und S in g e n stu n d e .

Das Binde-s
I n unerträglicher Weise greift j etzt das unorganisch 

eingeschobne s in zusammengesetzten Wörtern um sich. 
I n  H im m e l s to r ,  G o t te s h a u s ,  K ö n ig s to c h te r ,  
G u ts b e s i tze r , F e u e r s n o t ,  W o lfsm ilc h  kann man 
ja überall das s als die Genitivendung des männlichen 
oder sächlichen Bestimmungswortes auffassen, wiewohl 
es auch solche Zusammensetzungen gibt, in  denen der 
Genitiv keinen S in n  hat, das s  also nu r als Binde- 
mittel betrachtet werden kann, z. B . R i t t e r s m a n n ,  
segensre ich  (Schiller hat in der Glocke noch richtig 
seg en re ich e H im m e ls to c h te r  geschrieben). Aber wie 
kommt das s  an Wörter weiblichen Geschlechts, die 
gar keinen Genitiv auf s  bilden können? Wie ist man 
dazu gekommen, zu bilden: L ie b e sd ie n s t , H i l f s - 
le h r e r , G esch ich tsfo rscher, B ib l io th e k s o r d n u n g ,  
A rb e i ts l i s te ,  G e b u r t s t a g ,  H o ch ze itsg e schenk, 
W e ih n a c h tsa b e n d , F a s tn a c h ts b a l l ,  G ro ß m a c h ts- 
p o li tik , Z u k u n f ts m u s ik , E in f a l t s p in s e l ,  Z e i - 
tu n g s s c h re ib e r , H o h e its re c h t, S ic h e r h e i t s n a d e l ,  
W ir ts c h a f ts g e ld , K o n s t i tu t io n s f e st ,  M a je st ä t s - 
b e le id ig u n g , a u s n a h m s w e is e ,  r ü cksichtsv o ll ,  
v o rs c h r if tsm ä ß ig ?

Dieses Binde-s stammt ebenso wie das falsche P lu ra l-s 
(vgl. S .  2 2 ) aus dem Niederdeutschen. Dort wird es 
wirklich aus Verlegenheit gebraucht, um namentlich von 
artikellosen weiblichen Hauptwörtern einen Genitiv zu 
bilden, aber immer nur einen voranstehenden, wie 
M u t te r s  Liebling, vor S ch w este rs Tür ,  M a d a m e s  
Geschenk (in Leipzig 1593: nicht einer N a d e l s  Wert; 
Lessing: A n tw o r ts  genug, ü ber N a t u r s  Größe), und 
so ist aus diesem Verlegenheits-s dann das Binde-s ge- 
worden. E s gehört aber erst der neuern Zeit an. I m 
Mittelhochdeutschen findet es sich nur vereinzelt, erst im 
N euhochdeutschen ist es eingedrungen, hat sich dann mit 
großer Schnelligkeit verbreitet und sucht sich noch immer
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weiter zu verbreiten. Schon fängt man an zu sagen: 
D o k to r s g ra d ,  W e r t s p a p ie r e ,  R a u m s g e s ta l tu n g , 
Z u g s v e r b i n d u n g , G e s te in sm a s se n , G ew eb s- 
leh re , G e s a n g s u n te r r ic h t ,  E xa m e n s v o rb e re itu n g , 
A u fn a h m s p r ü f u n g ,  E in n a h m s q u e lle , N ie d e r - 
l a g s r a u m ,  S c h w a d ro n s b e s ic h tig u n g , ja  in ein- 
zelnen Gegenden Deutschlands, namentlich am Rhein, 
sogar schon S tie fe ls k n e c h t ,  E rb sm a sse  (statt Erb- 
masse), R a t s h a u s ,  S t a d t s g r a b e n ,  Nach tsw äch ter, 
K a r t o f f e l s b r e i ,  Z w eim ark sstü ck , sch iffsb rüch ig  
u . a. I n  L eipzig sind wir vor kurzem mit einem K a j ü t s - 
b u r e a u beglückt worden (!). D as widerwärtigste wegen 
ihrer Häufigkeit sind wohl die Zusammensetzungen mit 
M i e t s - und F a b r i k s - ; das M i e t s h a u s ,  die M i e t s - 
kas e rn e , der M i e t s p r e i s ,  das F a b r ik sm ä d c h e n , 
das tollste der in  rheinischen Städten übliche S t e h s p l a tz 
und der V e rp f leg sd ien s t. D as B inde-s hinter einem 
Verbalstamm eingeschmuggelt!

Nu r e in e  Wortgattung hat sich des Eindringlings 
bis jetzt glücklich erwehrt: die S to ffnamen. Von G o ld , 
S i l b e r ,  W e in , K a f f ee, M e h l , Zucker usw. wird 
nie eine Zusammensetzung mit dem B inde- s gebildet. 
N ur mit Tabak hat m an es gewagt: T a b a k sm o n o p o l, 
T a b a ks m a n u f a k tu r ,  natürlich durch das verwünschte k 
verführt. Der F a b r ik s ta b a k  und die T a b a k s fa b r ik  
sind einander wert. Die T a b a k s p fe ife  geht freilich 
schon weit zurück.

Wo das falsche s einmal festsitzt ,  da ist nun freilich 
jeder Kampf vergeblich, und das ist der Fall bei allen 
Zusammensetzungen mit L ieb e , H ilf e ,  G eschichte, 
hinter vielen weiblichen W örtern, die auf t endigen, 
ferner bei allen, die mit u n g , h e it ,  keit und schaft 
gebildet sind, endlich bei den Fremdwörtern auf io n  
und t ä t. Hier  jetzt noch den Versuch zu machen, das s 
wieder loszuwerden, wäre wohl ganz aussichtslos. *)

*) J ean Paul hat schon 1817 einmal den Versuch gemacht, diese 
s-Krätze, wie er es nannte, zu bekämpfen , merzte auch aus einer 
neuen Auflage seines S iebenkäs alle falschen s aus. Es ist aber ver- 
geblich gewesen. U n d  ebenso vergeblich wird es sein, daß es jetzt der 
Herausgeber der in Berl i n erscheinenden Wochenschritft Die Zukunft 
wieder versucht. Die Mitarbeiter sollten sich das einfach verbitten.
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Wo es sich aber noch nicht festgesetzt hat, wo es erst ein- 
zudringen versucht, wie hinter M ie t e und F a b r ik ,  da 
müßte doch der Unterricht alles aufbieten, es fernzuhalten, 
das S prachgefühl für den Fehler wieder zu schärfen. 
E s ist das nicht so schwer, wie es auf den ersten Blick 
scheint, denn dieses Binde-s ist ein solcher Wildling, daß 
es nicht die geringste Folgerichtigkeit kennt. W arum 
sagt man R in d s l e d e r ,  S c h w e in s le d e r ,  v e r t r a g s - 
b rü c h ig , in h a l t s r e ic h ,  b e is p ie ls w e is e ,  h o f f - 
n u n g s lo s ,  da man doch K a lb le d e r ,  S c h a fled e r, 
w o rtb rü c h ig , g e h a ltre ic h , sch r ittw e ise , g e f ü h l - 
lo s  sagt? Hie und da scheint wieder der Rhythmus 
im Spiele zu sein, aber nicht immer.

Nach H ilfe  wird übrigens in der guten Schriftsprache 
ein Unterschied beobachtet: man sagt H ilfsprediger , 
H ilfs leh re r, H ilfsbrem ser, h i l f s b e d ü r f t ig  und 
h i l f s b e r e i t ,  auch a u s h i l f s w e is e ,  dagegen H i l f e - 
ru f  und H ilf e le is tu n g , weil man bei diesen beiden 
das Akkusativverhältnis fühlt, bei den übrigen bloß die 
Zusammensetzung. Ähnlich ist es mit A rb e itg e b e r  
im Gegensatz zu A rb e i t s le i s tu n g ,  A r b e i t s t e i lu n g ,  
sta a t s e r h a l te n d  (wie v a t e r l a n d s l ie b e n d) im Gegen- 
satz zu k rie g fü h re n d . Niemand redet v o n  k r ie g s - 
fü h re n d e n  Mächten, auch nicht von  K r ie g s f ü h r u n g ,  
weil hier die einzelne Handlung vorschwebt und deshalb 
der Akkusativ (Krieg) deutlich gefühlt w ird, während s ta a ts - 
e rh a l te n d  und v a te r la n d s l ie b e n d  eine dauernde 
Gesinnung bezeichnen. Aber kaum hat man sich über den 
feinen Unterschied gefreut, so stößt m a n  in der nächsten 
Zeitungsnummer auf den g e sc h ä f ts fü h re n d e n  Aus- 
schuß und auf die v e r t r a g s s c h lie ß e n d en  Parteien. *)

ig, lich, isch. Adlig, fremdsprachlich, vierwöchig, 
zugänglich

Eigenschaftswörter können im Deutschen v o n  Haupt- 
wörtern auf sehr verschiedne Arten gebildet werden: mit

*) Unter den Hunderten mit Liebe gebildeten Zusammensetzungen 
haben nur wenige das s nicht : l i e b re ich, l ie b e v ol l , l ie b e - 
g lü he n d , l ie b e t r u n ken, l i ebed ie n e r isch, Lieb edie n e re i , 
einige wohl deshalb , weil hier mehr ein dativisches Verhältnis ge- 
fühlt wird.
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ig ,  l i ch, isch, sam , b a r ,  h a f t u sw. Zwischen allen 
diesen Bildungen waren ursprünglich fühlbare Bedeu- 
tungsunterschiede, die heute vielfach verwischt sind. Doch 
sind sie auch manchmal noch deutlich zu erkennen, selbst 
bei den am häufigsten verwendeten und deshalb am 
meisten verblaßten Endungen ig , l i ch und isch; man 
denke n u r an w eib lich  und w eibisch , k ind lich  und 
k in d isch , h e rr lic h  und h e rrisch , l a u n ig  und 
la u n is c h , t r a u lic h  und m iß tra u is c h , gö ttlich  und 
ab g ö ttisch , v ä te r lic h  und a l t v ä te risch , g lä u b ig  
und a b e rg lä u b isc h  u. a.

D as von A del gebildete Adjektiv soll nach der „neuen 
Orthographie" nun endgiltig a d lig  geschrieben werden. 
E s schadet aber vielleicht nichts, wenn man sich darüber 
klar bleibt, daß das eigentlich falsch ist. A dlich ist ent- 
standen aus a d e l - l ich, es gehört zu kön ig lich , f ü rs t- 
l ich, r i t t e r l i c h ,  m ä n n lic h , w eib lich , geistlich, 
w e ltl ic h , fle isch lich , aber nicht zu h e i l ig ,  geistig , 
lu s t ig ,  f le iß ig ,  s te in ig , ö lig ,  fe t t ig ,  schm utzig. 
Dieselbe Verwirrung des Sprachgefühls wie bei a d lig  
findet sich auch noch bei b i l l ig  (das noch bis in das 
siebzehnte J ahrhundert richtig b illich  geschrieben wurde) 
und bei u n z ä h l ig  und u n ta d l ig ,  die eigentlich u n - 
zähl i ch und u n ta d lic h  geschrieben werden müßten. 
Nu r bei a l lm ä h l ic h ,  das eine Zeit lang allgemein 
falsch a l lm ä h l ig  geschrieben wurde (es ist aus a l l- 
gem ächlich entstanden), ist das richtige in neuerer Zeit 
wiederhergestellt worden, wohl deshalb, weil hier das l 
doch gar zu offenbar nicht zum Stamme gehören kann.

Wenn aus einem Substantiv mit vorhergehendem 
Eigenschaftswort oder Zahlwort ein Adjektiv gebildet 
wird, so geschieht es immer mit der Endung ig. Bei 
k u rz w e il ig ,  la n g s t ie l ig ,  g ro ß m ä u l ig ,  dickfellig , 
g le ichschenk lig , re c h tw in k lig , v ie rz e il ig  könnte 
man ja meinen, sie wären deshalb auf ig  gebildet worden, 
weil der S tam m  auf l endigt; es heißt aber auch: f r e m d - 
a r t i g ,  t r e u h e rz ig ,  g u tm ü t ig ,  schöngeistig , f r e i - 
s in n ig ,  h a rtn ä c k ig , v o l l b lü t ig ,  b re i ts c h u ltr ig ,  
s c h m a ls p u r ig , f r e ih ä n d ig ,  buntscheckig, e in - 
tö n ig ,  v ie rp ro z e n tig  usw.
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D a hat man nun neuerdings frem d sp rach lich  und 
neusprach lich  gebildet — ist denn das richtig? Leider 
Gottes! muß man sagen. Diese Adjektiva sind nicht 
etwa entstanden zu denken aus fre m d  und S p ra c h e , 
n e u  und S p ra c h e  (so wie f r e m d a r t ig  aus frem d  und 
A rt) , sondern es sollen Adjektivbildungen zu F r e m d - 
s p r a ch e  und N eusp rache  sein. Diese beiden herrlichen 
Wörter hat man nämlich gesch a ffen, um nicht mehr von 
fre m d e n  und n e u e n  S p ra c h e n  reden zu müssen; nur 
die A ltsp rach en  fehlen noch, aber stillschweigend v or- 
ausgesetzt werden sie auch, denn neben neu sp rach lich  
steht natürlich a ltsp rach lich . Und wie m an nun  nicht 
mehr v o n  S p ra c h u n te r r ic h t ,  sondern nur noch von 
sprachlichem  Unterricht redet, so nun auch von f r e m d - 
sp rach lichem , a ltsp rac h lich em  und n e u sp ra c h - 
l ichem. Neben diesen „richtigen" und doch wider- 
wärtigen Bildungen gibt es aber auch fre m d sp ra c h ig , 
das nun wirklich aus f rem d  und S p ra c h e  gebildet ist. 
Während mit frem dsp rach lich  bezeichnet w ird, w as 
sich auf eine fremde Sprache bezieht, bezeichnet f r e m d - 
sprachig  eine wirkliche Eigenschaft. M an  redet oder 
kann wenigstens reden von  f re m d sp ra c h ig e n  Völkern, 
frem d sp rach ig en  Büchern, einer fre m d sp ra c h ig e n  
Literatur (wie v o n  einer d re isp ra c h ig e n  I nschrift und 
einer gem isch tsp rach igen  Bevölkerung). Sogar ein 
Unterricht kann zugleich frem d sp rach lich  und f r e m d - 
sp rach ig  sein, wenn z. B . der Lehrer die Schüler im 
Französischen unterrichtet und dabei zugleich französisch 
spricht. F re m d sp ra c h ig  steht also neben f r e m d - 
sprachlich  wie g le ic h a ltr ig  (gebildet aus gleich und 
A lte r)  neben m it te la l te r l ic h  (gebildet v o n  M i t t e l - 
a lte r) .

Streng zu scheiden ist zwischen den Bildungen auf 
ig  und denen auf lich bei den Adjektiven, die v o n  J a h r ,  
M o n a t ,  T ag  und S tu n d e  gebildet werden. Auch hier 
bezeichnen die auf ig eine Eigenschaft, nämlich die D auer: 
zw e i jä h r ig ,  e in tä g ig ,  v ie r s tü n d ig . B is  vor kurzem 
konnte man zwar noch oft von einem d re im o n a tlic h e n  
U r la u b  oder einer v ie rw ö c h e n tlic h e n  Reise lesen; 
jetzt wird erfreulicherweise fast überall nu r noch von
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einem d re im o n a t ig e n  Urlaub und einer v i e r - 
w öchigen  Reise gesprochen. Dagegen bezeichnen e in - 
stü n d lich , d re im o n a tlic h  so gut wie jä h r l ic h , h a lb - 
jä h r lic h , v i e r t e l j ä h r l i c h ,  m o n a tlic h , w öchentlich , 
tä g lic h  und stündlich  den Z eitabstand v o n  w ieder- 
kehrenden Handlungen. D a heißt es: in d r e im o n a t- 
lichen  Raten zu zahlen, e in s tü n d lich  einen Eßlöffel 
voll zu nehmen, ebenso wie: nach v ie r te l jä h r l ic h e r  
Kündigung. Unsinn also ist es, v o n  h a lb jä h r ig e n  
öffentlichen Prüfungen zu reden; es gibt nur h a lb - 
jä h r l ic h e ,  das sind solche, die aller halben J ahre statt- 
finden, und h a lb s tü n d ig e , das sind solche, die eine 
halbe S tunde dauern.

Falsch ist es auch, von einem u n fö rm lic h e n  Fleisch- 
klumpen zu reden. U n fö rm lich  könnte nur als Ver- 
neinung von fö rm lich  verstanden werden. D as Be- 
tragen eines Menschen kann u n fö rm lich  sein (ohne 
Förmlichkeit, formlos), ein Fleischklumpen aber nur 
u n fö r m ig  (gebildet von U n fo rm ; vgl. u n s in n ig  
und u n sin n lich ).

Genau zu unterscheiden ist endlich auch noch zwischen 
ab sch läg ig  (eine a b s c h lä g ig e  Antwort) und ab sch läg - 
lich (eine ab sch läg lich e  Zahlung). A bsch läg ig  ist 
unmittelbar aus dem Verbalstamm gebildet, eine a b - 
sch läg ig e  Antwo r t  ist eine abschlagende; abschläglich  
dagegen ist von A bsch lag  gebildet, eine abschlägliche 
Zahlung ist eine A b sc h la g sz a h lu n g . (Vgl. geschäftig  
und geschäftlich.) W enn Kaufleute oder Buchhändler 
neuerdings davon reden, daß W aren oder Bücher wegen 
ihres niedrigen P reises den weitesten Kreisen z u g ä n g ig  
seien, oder eine Zeitung schreibt: die Kinder müssen so 
viel Deutsch lernen, daß ihnen die deutsche Kultur z u - 
g ä n g ig  ist, oder das „Tuberkulosemerkblatt" des Kaiser- 
lichen Gesundheitsamtes als Hauptmittel gegen die An- 
steckung eine dem Zutritte (!) von Luft und Licht zu- 
g ä n g ig e  Wohnung bezeichnet, so ist das dieselbe Ver- 
wechslung. Die Wohnung soll der Luft zu g än g lich  
sein, d. h. sie soll der Luft Z u g a n g  bieten. Z u g ä n g ig  
könnte höchstens (aktiv!) etwas bedeuten, w as jeder- 
mann zugeht, z. B . die P robenummer einer Zeitung,
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wie das neumodische a n g ä n g ig  (für m öglich) doch 
das bedeuten soll, was angeht. (Vgl. auch v e r s tä n d - 
l i ch und v erst ä n d ig !)  Wenn also amtlich bekannt 
gemacht wird, daß die sächsischen Sterbetater der Allge- 
meinheit unmittelbar z u g ä n g ig  gemacht werden sollen, 
so könnte ich mit Recht sagen: Schön, wann wird mir 
der meinige zugeschickt?

Goethe’sch oder Goethisch?

Eine rechte Dummheit ist in der Bildung der Adjektiva 
auf isch eingerissen bei O rts- und Personennamen, die 
auf e endigen; man liest nur noch von der H a l l e ’schen 
Universität, v o n  G o e th e ’schen und H e in e ’schen Ge- 
dichten und von  der R a n k e ’schen Weltgeschichte. M an 
übersehe ja den Apostroph nicht; ohne den Apostroph 
würbe die Sache den Leuten gar keinen Spaß machen. 
I n  dieses Häkchen sind Schulmeister und Professoren 
ebenso verliebt wie S e tzer und Korrektoren (vgl. S . 7).

Die Adjektivendung isch muß stets unmittelbar an 
den Wortstamm treten. Von L a u n e  heißt das Adjektiv 
la u n isch , von  H ö lle  hö llisch , von S a t i r e  sa tirisch , 
von S chw ede schw edisch; niemand spricht von l a u n e ’ 
schen Menschen, h ö l l e ’schen Q ualen, s a t i r e ’schen 
Bemerkungen oder schw ede’schen Streichhölzchen. Und 
sagt oder schreibt wohl ein vernünftiger Mensch: dieses 
Gedicht klingt echt G o e th e ’sch? oder: er versucht 
zwar Ranke nachzuahmen, aber seine Darstellung klingt 
gar nicht R a n k e ’sch? J eder sagt doch: es klingt 
G oeth isch , es klingt R ankisch. W enn man aber 
in der undeklinierten , prädikativen Form das Adjektiv 
richtig bildet, warum denn nicht in der attributiven, 
deklinierten? E s könnte wohl am Ende einer denken, 
der Dichter hieße G oeth  oder G o e th i,  w enn man 
von G oeth ischen  Gedichten spricht? I st es nicht 
wirklich eine Schande, daß ein solcher Unsinn hat um 
sich greifen können? August Hermann Franke, der 
S tifter des H allischen  Waisenhauses (noch bis ins 
achtzehnte J ahrhundert hinein sagte man sogar mit

S prachdum m heiten. 3 . A u fl . 6



82 G oethe’sch oder Goethisch?

richtigem Umlaut h ä llisch), *) würde sich im Grabe 
umdrehen, wenn er wüßte, daß seine Stiftung jetzt 
das H a l l e ’sche Waisenhaus genannt wird. Genau 
so lächerlich aber sind die L a u b e ’schen Dramen, die 
R a a b e ’schen Erzählungen, das F ich te ’sche  Svstem, die 
H e y se’schen  Novellen , d ie  S to lz e ’sche Stenographie, 
die M o ltk e ’sche Strategie, der G r o te ’sche Verlag 
und der L ip p e ’sche E rbfolgestreit. Unbegreiflicherweise 
stammelt man sogar in G ermanistenkreisen jetzt von  der 
M a n e s se ’schen Handschrift, d i e  doch seit Menschen- 
gedenken d ie  M anessische  geheißen hat. **)

M an spricht aber neuerdings auch v o n  dem m e i- 
n in g e n ’schen Theater (statt vom m ein ing ischen ), 
von r ü g e n ’schen Bauernsöhnen (statt von rüg ischen), 
vom schonen’schen Herin g (statt vom schonischen) und 
von h o h e n z o lle rn ’schem Hausbesitz (statt von h o h e n - 
zo llerischem ). D ann wollen wir nur auch in Zukunft 
von th ü r in g e n ’schen Landgrafen reden, v o n  d er 
f r a n k e n ’schen Schweiz, vom sachsen’schen  u n d  v om 
p r e u ß e n ’schen  König! Nein, auch hier ist die Bildung 
unmittelbar aus dem Wortstamm das einzig richtige. 
Die Ortsnamen auf en sind meist alte Dative im P lural. 
Wenn ein Adjektiv auf isch davon gebildet werden soll, 
so muß die Endung en erst weichen. E s kann also nur 
heißen: b rem isch , h o h en zo lle risch , m ein ing isch .

Derselbe Unsinn wie in m e in in g e n ’sch liegt 
übrigens auch in Bildungen wie E m d e n e r , Z w e i - 
b rückener, E is l e b e n e r ,  S t .  G a l le n e r  vor; da ist 
die Endung er an die Endung en gefügt, statt an den 
Stam m . I n den genannten Orten selbst, wo man wohl 
am besten Bescheid wissen wird , wie es heißen muß, 
kennt man nur E m d e r , Z w eib rücker, E is le b e r ,  

 (das E i s l e b e r  Seminar), S t. G a l l e r ,  wie anderwärts

*) Wie man auch das Haus eines Mannes , der P l a n k hieß, das 
P l ä n kisch e Haus nannte, die M ühle in dem Dorfe Wa hre n  die 
Wä h r i sche Mühle.

**) Daneben freilich auch schon vom M a n e sse-Kobex! Es wird 
immer besser. Vielleicht wird nächstens auch noch der fa rn e si sche 
Herkules in einen F a r n e se 'schen verwandelt, und de r  b o rg hesi sche 
F echter in einen B o rg hese’ schen.
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B re m e r , K e m p te r , G ie ß e r  (meine G ie ß e r  S tu - 
dentenjahre), B a rm e r . I n  Emden wird einer sofort 
als Fremder erkannt, wenn er v o n  d er E m d en er 
Z eitung redet. E i n  wahres G lück, daß der N o r dh ä u s e r  
und der S te in h ä g e r  schon ihre N amen haben! Heute 
würden sie sicherlich N o r d h a u s en e r  un d S t e in h a g e - 
n e r  genannt werden: Geben S ie  m ir einen N o r d- 
h a u s e n e r !*)

All dieser Unsinn hat freilich eine tiefer sitzende U r- 
sache, er hängt zusammen mit der traurigen N amen- 
erstarrung, zu der wir erst im neunzehnten J ahrhundert 
gekommen sind, und die, wie so manche andre Erscheinung 
in unserm heutigen Sprachleben, eine Folge des alles 
beherrschenden juristischen Geistes unsrer Zeit ist. I m 
fünfzehnten, ja  noch im sechzehnten J ahrhundert bedeutete 
ein Name etwas. Um 1480 heißt derselbe M ann in 
Leipziger Urkunden bald G ra u e  H ä n se l , bald G ra u e  
H en sch e l , bald H änsichen G r a u ,  um 1500 derselbe 
M ann bald S ch ö n w e tte r ,  bald H e l lw e t ter ,  derselbe 
M ann bald S p o rze l, bald S p e r l e  (S p e r l in g ) ,  
derselbe M ann bald S a c h tle b e n , bald S a n f t l e b e n ,  
derselbe M ann bald M e u s e l,  bald M eu s ich en , 
Albrecht Dürer nennt 1521 in  dem Tagebuch seiner 
niederländischen Reise seinen Schüler H a n s  B a l d u n g , 
der den S p itznamen der g rü n e  (mundartlich der g rien e) 
H a n s  führte, nur den G r ü n h a n s ,**) und selbst als 
sich längst bestimmte Familiennamen festgesetzt hatten, 
behandelte man sie doch immer noch wie alle andern 
Nomina, man scherte sich den Kuckuck um ihre O rtho- 
graphie, man deklinierte sie, man bildete frischweg 
Feminina und Adjektiva davon wie von jedem Appel- 
lativum. Noch Ende des achtzehnten J ahrhunderts be- 
richtete der Leipziger R at an die Landesregierung, daß 
er Gottfried L a n g e n , Hartm ann W in ck le rn , Friedrich

*) Auch die guten Pfefferk uchen, die Aache n e r P r in te n , sollen 
früher in Aachen selbst A a cher Printen geheißen haben. I n einzel- 
nen slawischen Ortsnamen, wie M e iß en , P os en , D re sd en, gehört 
das n zum Stamme; die bilden dann richtig : m e i ßn i sch , p osn i sch , 
Dre sd ner.

**) Woraus unsre Kunsthistoriker „Hans Baldung, genannt Grien" 
gemacht haben!

6 *

83
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T reitschken , Tobias R ich te rn  und J akob B e r t r a m en 
zu Ratsherren gewählt habe. F rau  Karsch hieß bei den 
besten S chriftstellern die K arsch in  (das heute v o n  „ge- 
bildeten" Leuten wie B e r l i n  betont w ird !), und so war 
es noch zu Anfange des neunzehnten J ahrhunderts. Heute 
ist ein Familienname vor allen Dingen eine unantast- 
bare Reihe v o n  Buchstaben. Wehe dem , der sich daran 
vergreift! Wehe dem, der es wagen wollte, den großen 
W in ck e lm an n  jetzt etwa W in k e lm a n n  zu schreiben, 
weil man auch d e n  W in k e l nicht mehr mit ck schreibt, 
oder G o e th e  mit ö! E r w äre sofort v o n  d er Wissen- 
schaft in  Acht u n d  B ann getan. D as alles haben wir 
dem grenzenlosen juristischen Genauigkeitsbedürfnis unsrer 
Zeit zu danken, d a s  keinen gesunden Menschenverstand 
kennt u n d  anerkennt, d a s  alles äußerlich in  Buchstaben 
„festlegen" muß, un d  d a s  seine höchsten Triumphe feiert, 
wenn es eine S traße mit einem V ornamen, eine Stiftung 
mit einem Doktortitel und  ein Denkmal mit einem Doktor- 
titel u n d  einem V ornamen geschmückt hat: G u stav 
F r e y t a g - S t r a ß e ,  D r. W ünsche- S t i f t u n g ,  Dr. 
K a r l H e in e -D en k m al.

Hallenser  und W eimaraner
Daß wir Deutschen bei unsrer großen Gelehrsamkeit 

und Gewissenhaftigkeit d i e  Bewohner fremder Länder 
und S tädte mit einer w ahren M usterkarte v o n  N amen- 
bildungen versehen, ist zwar sehr komisch, aber doch er- 
träglich . S p rechen wir also in  Zukunft getrost von 
A m erikanern, M exikanern, Neapo litanern , P arme- 
sa n e rn  u n d  V enezo la n e rn , B y za n t in e rn ,  Floren- 
t i n e r n  u n d  T a re n t in e rn , Chinesen und J apanesen, 
P iemontesen u n d  A lbanesen, G enuesern , Bolo- 
g n e se rn  u n d  V eronesern , Bethlehem iten u n d  S y ba- 
r i t e n  (denen sich als neuste Errungenschaft d ie  S ansi- 
b a r i te n  angereiht haben), S a m arite rn  und Moskowi- 
t e rn , A siaten u n d  R avennaten , Candio te n  und 
Hydr io te n , F ranzosen, P ortugiesen, P rovenza le n , 
S avoy a r d en usw . Daß wir aber an deutsche (!) S tädte- 
namen noch immer lateinische E ndungen hängen, ist 
doch ein Zopf, der endlich einmal abgeschnitten werden
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sollte. Die A th e n ie n se r und C a r th a g in ie n s e r  sind 
wir aus den Geschichtsbüchern glücklich lo s ,*) aber die 
H a lle n s e r ,  die J en en se r und die B a d e n s e r ,  die 
H a n n o v e ra n e r  und die W e im a ra n e r  wollen nicht 
weichen, auch die A n h a l t in e r  spuken noch gelegentlich, 
und neuerdings hat man sogar von C a s s e la n e rn  gehört! 
Und doch  ist nicht einzusehen, weshalb m an nicht ebenso 
gut soll J e n a e r  sagen können wie G o th a e r ,  G e r a e r  
u n d  A lto n a e r ,**) ebenso gut B a d n e r  wie M ü n c h n e r , 
P o sn e r und D r e s d n e r ,  ebenso gut H a l le r  wie 
C e l le r ,  S t a d e r  und K lev e r , ebenso gut H a n n o -  
v e re r  und W e im a re r  wie T r i e r e r ,  S p e i e r e r  und 
C o lm a re r.

Freilich erstreckt sich die häßliche Sprachmengerei in 
unsrer Wortbildung nicht bloß au f geographisch e  N amen, 
sie ist überhaupt in  unsrer Sprache weit verbreitet; m an 
denke nur an Bildungen wie b u ch s tab ie ren , h a l - 
b i e re n , h a u s ie re n ,  g ru n d ie r e n ,  s c h a ttie re n , g l a - 
s ie ren  (im 16. Fahrhundert sprach man noch von g e - 
g lä sten Ziegeln und Kacheln), a m t ie r e n ,  H o rn is t, 
L ag e ris t, P ro b is t, K u r s i st, W a g n e r i a n e r ,  B ö r - 
s ia n e r ,  G o e th ia n a ,  B eeth o v e n ia n a ,  L ie f e r a n t ,  
S te l la g e ,  F u t t e r a l ,  S t i e f e l e t t e n ,  G la s u r ,  schau - 
d e rö s , b lum istisch , su p e rk lu g , h y p e rg e is tre ich , 
an tideu tsch  usw . Manches davon stammt aus sehr

*) Die Kr e te n ser freilich haben 1896 wieder in allen Zeitungen 
gewütet, obwohl Schiller schon vor hundert J ahren geschrieben hat: 
Die K re te r  hat der Sturm zerstreuet.

**) Freilich sind Formen wie J e n a e r und G e ra e r auch nicht be- 
sonders schön, so wenig wie die in Sachsen in der S chriftsprache be- 
liebten Adjekt i vbildungen auf a isch: G r im m a isch, T a u ch a isch, 
B o r n a isch, P i r n a i sch. I n diesen Bildungen i s t  eine deutsche 
Endung an eine ganz unvo lkstümliche , künstlich gemachte lateinische 
Endung gehängt. Der Volksmund kennt noch heutigestags nur die 
S tädte G r im m e, T a u che, B o rn e , P i rn e  und so auch nur die 
Adjektivbildungen G r i mm isch, T auch isch, B o rn isch , P i r n i sch, 
und es wäre zu wünschen, daß sich die amtliche Schreibung dem wieder 
anschlösse. So gut wie sich zu irgend einer Z eit das Falsche amtlich 
hat einführen lassen , ließe sich doch auch d as  R ichtige amtlich wieder 
einführen. Man pflegt jetzt eifrig d ie „Volkskunde,“ sucht überall die 
Reste volkstümlicher alter Sitten u n d  G ebräuche zu retten u n d  zu 
erhalten. Gehört dazu nicht vor allem die Sprache des Volks?
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früher Zeit u n d  w ird wohl nie wieder zu beseitigen sein; 
vieles aber ließe sich doch leicht vermeiden, u n d  v or allem 
sollte es nicht vermehrt werden durch solchen Unsinn, wie 
daß ein Fabrikant zwei Hobler u n d  einen B o h ris t en 
sucht; warum nicht lieber gleich auch zwei H o b l i sten?

Eine eigne Bewandtnis hat es mit der Aussprache 
lu t h érisch (vom lateinischen Lutherus gebildet). D as 
Bestreben, sie ganz zu beseitigen u n d  überall dafür 
l ú therisch  zu sagen, scheint auf d e n  ersten Blick sehr 
berechtigt. Sag t doch auch niemand sch illé r i s ch. M an 
hat aber doch neuerdings darauf aufmerksam gemacht, 
daß zwischen beiden Betonungen ein Unterschied sei: 
l ú therisch  bezeichne etwas P ersönliches, man könne also 
wohl von der l ú therischen  Bibelübersetzung , dem 
l ú therischen  Katechismus, den l ú therischen  P redigten 
reden, auch von den  L ú th e risch en , wenn man Luthers 
P arte i aus seiner Zeit meint; lu th érisch dagegen be- 
zeichne etwas Unpersönliches, Wissenschaftlich-T heolo- 
gisches, u n d  es habe daher seine gute sprach- und kultur- 
geschichtliche Berechtigung, von der ev a n g e lisc h - lu th é- 
rischen  Landeskirch e zu reden . Wie viele freilich im- 
stande sein werden, diese Unterscheidung nachzufühlen?



Z u r  S a tzl e h r e





Unterdrückung des Subjekts

D ie meisten Fehler gegen die grammatische Richtig- 
k eit und den guten Geschmack werden natürlich auf 
dem schwierigsten Gebiete der Sprache, auf dem des S a tz- 
baus begangen. Zunächst sollen Subjekt und P rädikat 
und dann die Tempora und die Modi des Zeitw orts 
in Haupt- und Nebensätzen ins Auge gefaßt werden.

Nich t bloß in  dem Geschäfts- und Briefstil der Kauf- 
1eute, sondern im Briefstil überhaupt halten es viele für 
ein besondres Zeichen v o n  H öflichkeit, das Subjekt ich 
und w i r  zu unterdrücken. Kaufleute schreiben in ihren 
Geschäftsanzeigen: Kisten und Tonnen n e h m e n  zu m 
Selbstkostenpreise zurück, Zeitungen drucken über ihren 
I nseratenteil : Sämtliche Anzeigen h a l t e n  der Beachtung 
unsrer Leser empfohlen, und Ärzte machen bekannt: 
H abe mich hier niedergelassen, oder: Meine Sprech- 
stunden h a lte  v o n  heute ab von acht bis zehn Uhr. 
Aber auch gebildete Frauen und Mädchen, denen m an 
etwas bessern Geschmack zutrauen sollte, schreiben: Vorige 
Woche h a b e  mit P apa Besuch bei R .s gemach t.

Wenn man jemand seine Hochachtung unter anderm 
auch  durch  die Sprache bezeugen will, so ist das an sich 
gar nicht so übel. Aber vernünftigerweise kann das 
doch  nur dadurch geschehen, daß m an die S p ra ch e  so 
sorgfältig und sauber behandelt, als irgend möglich, aber 
nicht durch äußerliche Mittelchen, wie große Anfangs- 
buchstaben (D u , D e in ), gesuchte Wortstellung, bei der 
man den Angeredeten möglichst weit vor, sich selbst aber 
möglichst weit hinter stellt (so bitte E u e r  W o h lg e b o re n  
infolge unsrer mündlichen Verabredung ich ganz er- 
gebenst), oder gar dadurch, daß man den grammatischen
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Selbstmord begeht, wie es J ean P aul genannt hat, ich 
oder w i r  wegzulassen. Derartige Scherze schleppen sich 
aus alten Briefstellern fort — wer Gelegenheit hätte, 
in den Briefen des alten Goethe zu lesen, würde mit 
Erstaunen sehen, daß sich auch der nie anders aus- 
gedrückt hat —, sie sollten aber doch endlich einmal über- 
wunden werden.

N och schlimmer freilich als die Unterdrückung von 
ich und w i r  ist die unglaubliche Albernheit, die jetzt in 
den Kreisen der „Gebildeten" grassiert, wenn man den 
andern nicht recht verstanden hat, zu fragen: W ie  
m e in e n ?  Hier mordet man grammatisch gar den An- 
geredeten! E in solch e r Blödsinn aus der Umgangs- 
sprache  dringt ja  nicht in  die Schriftsprache, er soll aber 
doch hier festgenagelt werden, denn schon nach wenig 
J ahren w ird man ihn nicht mehr für möglich halten.

Die Aus stattung war  eine g länzende
Eine hässliche Gewohnheit, die in  unserm S atzbau 

eingerissen ist, ist die, das P rädikat, wenn es durch ein 
Adjektiv gebildet wird, nicht, wie es doch im Deutschen 
das richtige und natürliche ist, in  der unflektierten, prädi- 
kativen Form hinzuschreiben, z. B .: das Verfahren ist 
seh r e in fach , sondern in der flektierten, attributiven 
Form , als ob sich der Leser das S ubjekt noch einmal 
dazu ergänzen sollte: das Verfahren ist e in  seh r e in - 
faches (nämlich Verfahren). E s ist das nicht bloß ein 
syntaktischer, sondern auch ein logischer Fehler, und daß 
m an d a s  gar nicht empfindet, ist d a s  besonders traurige 
dabei.

E in  Adjektiv im P rädikat zu flektieren hat nur in 
einem Falle S inn , nämlich wenn das S ubjekt durch die 
Aussage in eine bestimmte Masse oder S orte eingereiht 
w erden soll. W enn man sagt: diese ganze Frage ist 
e in e  rein ästhetische, e in e  rein w ir ts c h a ftliche — 
der Genuß davon ist mehr e in  s in n lich e r, kein 
rein g e is tig e r — die Kirsche, die du mir gegeben hast, 
w ar e in e  s a u re  — das Regiment dort ist e in  p r e u - 
ßisches — der Begriff der I nfektionslehre ist e in  mo-  
d e rn e r  — die Macht, die das bewirken sollte, mußte
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eine  w e ltlich e  sein — d a s  Amt des Areopagiten war 
e in  le b e n s lä n g l ic h e s  — d a s  Exemplar, d a s  ich  be- 
zogen habe, war e in  g eb u n d n e s  — d a s  abgelaufne 
J ahr war für d i e  Geschäftswelt kein g ü n s tig e s  — 
so teilt man d ie  Fragen, d i e  Genüsse, die K irschen, die 
Regimenter usw . in  verschiedne Klassen oder Sorten ein 
un d weist d a s  Subjekt nun einer dieser Sorten zu. E s 
wäre ganz unmöglich, zu sagen: diese Frage ist rein 
ästhetisch oder: d a s  Regiment dort ist p re u ß isc h . Die 
Kirsche ist s a u e r  — d a s  kann man wohl v o n  einer 
unreifen Süßkirsche sagen, aber nicht wenn m an aus- 
drücken will, daß die Kir sche zu der Gattung der sauern 
Kir schen gehöre. D as unflektierte Abjektiv also u r- 
teilt, d a s  flektierte sortiert. An ein Sortieren ist aber 
doch nicht zu denken, wenn jemand sagt: meine Arbeit 
ist e in e  v e rgeb liche  gewesen. E s fällt doch dem 
Schreibenden nicht im Traume ein, die Arbeiten etwa 
in erfolgreiche und vergebliche einteilen und nun die 
Arbeit, v o n  der er spricht, in die Klasse der vergeblichen 
einreihen zu wollen, sondern er will einfach ein Urteil 
über seine Arbeit aussprechen. D a genügt es aber doch, 
zu sagen: meine Arbeit ist v erg eb lich  gewesen.

I n der Unterhaltung sagt denn auch kein Mensch: 
die Suppe ist e in e  zu h e iß e , aber e in e  seh r g u te  — 
die Not ist e in e  g ro ß e  — der Kerl ist e in  zu  d um m er. 
Der lebendigen Sprache ist diese unnötige und häßliche 
Verbreiterung des Ausdrucks ganz fremd, sie gehört au s- 
schließlich der P apiersprache an, stellt sich immer nu r bei 
dem ein, der die Feder in die Hand nimmt, oder bei 
dem Gewohnheitsredner, der bereits Papierdeutsch spricht, 
oder dem gebildeten P hilister, der sich am B iertisch in 
der Sprache seiner Leibzeitung unterhält. Die P apier- 
sprache kennt gar keine andern P rädikate mehr. M an 
sehe sich um : in  zehn Fällen neunmal dieses schleppende 
flektierte Adjektiv , im Akten- und im Zeitungsdeutsch 
durchweg, aber auch in der wissenschaftlichen Darstellung, 
im Roman und in  der Novelle. Lächerlicherweise ist 
das Adjektiv dabei oft durch ein Adverb gesteigert, so- 
daß gar kein Zweifel darüber sein kann, daß ein Urteil 
ausgesprochen werden soll. Aber es wird nirgends mehr
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geurteilt, es wird überall nur noch sortiert: die Aus- 
stattung ist e in e  ü b e r a u s  v o r n ehm e — die Organi- 
sation ist e in e  seh r s tra f fe , fast m i l i t ä r i s che — der 
Andrang w ar e in  g an z  e n o rm e r  — der Beifall war 
e in  w o h lv e r d i e n t e r  — diese Forderung ist eine d u rch - 
a u s  g e re c h tfe r t ig te  — die Stellung des neuen D i- 
rektors war e in e  a u ß e ro rd e n tl ic h  schw ie r ig e  — 
in  einigen Lieferungen ist die Bandbezeichnung e ine  
fa lsche — der Erfolg mußte v o n  v ornherein e in  
z w e ife lh a f te r  sein — die persönliche Selbständigkeit 
w ar in  der Schweiz e in e  w e it g rö ß e re  als in Deutsch- 
laud — das Zeugnis Verschiedner ist keineswegs immer 
e in  e in m ü tig e s  — sein Standpunkt ist e in  gänzlich  
v e rk e h r te r  — diese Anschauung vom Leben der Sprache 
ist e in e  d u rc h a u s  v e rk e h r te  — die Verfrachtung ist 
e in e  a u ß e ro rd e n tl ic h  z e it ra u b e n d e  und kostspie- 
l ig e  — N apoleons Lage war am 16. Oktober e ine 
w en ig  g ü n stig e  — leider ist dieser Standpunkt ein  
v ö l l ig  u n d u r c h f ü h r b a r e r  — die wirtschaftliche Lage 
des Landes ist e in e  seh r e rf re u lic h e  — die Aus sicht 
auf die kommende Session ist e in e  sehr t rü b e  — dieses 
Gedicht ist e in  dem ganzen deutschen Volke te u r e s  (!) — 
der Text im Merkur ist e in  v o n  Ramler v e r b a l l - 
h o rn te r  (!) — allen Verehrern Moltkes dürfte der Besitz 
dieses Kunstblattes e in  seh r w i l lk o m m n er (!) sein usw . 
Ebenso dann auch in  der Mehrzahl: die Meinungen der 
Menschen sind seh r v ersch iedne — die P achtsummen 
waren schon an und für sich hohe — die mythologischen 
Kenntnisse der Schüler sind gewöhnlich ziem lich d ü r f - 
t ig e  — ich glaube nicht, daß die dortigen Verhältnisse 
von den unsrigen so g r u n d v ersch iedne (!) seien. I s t 
das P rädikat verneint, so heißt es natürlich kein statt 
n ich t: die Schwierigkeiten waren keine g e rin g e n  — 
die Kluft zwischen den einzelnen Ständen w ar keine 
seh r tie fe  — die Rührung ist keine e rk ü n s te lte  — 
die Grenze ist ke ine  für alle Zeiten bestim m te und 
keine  für alle Orte gleiche — bei Goethe und Schiller 
ist der Abstand v o n  der Gegenwart kein so sta rker 
mehr. Eine musterhafte B uchkritik lautet heutzutage so 
(das Beispiel ist nicht erfunden!): ist der I nhalt des
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Lexikons e in  sehr w e r tv o l le r  und die Behandlung 
der einzelnen P unkte e in e  v o rzü g lich e , so hält die 
Ausstattung gleichen Schritt damit, denn sie ist e in e  
sehr g ed ieg n e . *)

Von dem einfachen mit der Kopula gebildeten P rä - 
dikat geht aber der Schwulst nun weiter zu den Verben, 
die mit doppeltem Akkusativ , einem Objekts- und einem 
P rädikatsakkusativ , verbunden werden. Auch da heißt 
es nur noch: diesen Kampf kann man nur e in e n  g e - 
häss ig en  nennen (statt: g ehäss ig  nennen!) — mehr 
oder minder sehen wir alle die Zukunft als e in e  ernste  
an (statt: als ernst an) — ich möchte diesen Versuch 
nicht als e in e n  d u rc h a u s  g e lu n g n e n  bezeichnen — 
ich bin weit davon entfernt, diese Untersuchung als e in e  
absch ließende hinzustellen — das, w as uns diese 
Tage zu u n v ergeß lichen  macht (statt: u n v ergeß lich  
macht!) — und passiv : der angerichtete Schade wird als 
e in  b e träch tlich e r bezeichnet — abhängige Arbeit löst 
sich los und wird zu e in e r  u n a b h ä n g ig e n  (statt: 
wird u n a b h ä n g ig )  — bis die Bildung der Frauen 
e ine a n d re  und bessere wird (statt: a n d e r s  und 
besser) — unsre Kenntnis der japanischen Industrie 
ist e in e  viel u m fa sse n d e re  und g rü n d lic h e re  ge- 
worden — durch diese Nadel ist das Fleischspicken e in  
m ü h e lo se re s  (!) geworden. Selbst an die S te lle eines 
Adverbs drängt sich bei gedankenlosen Zeitungsschreibern 
dieses prädikative Adjektiv : D as Gericht sah den F a ll 
als e in e n  außerordentlich m ild e n  an!

Besonders häßlich wird die ganze Erscheinung, wenn 
statt des Adjektivs  oder neben dem Adjektiv ein aktives 
P artizip erscheint, z. B .: das ganze Verfahren ist e in  
d u rc h a u s  den Gesetzen w id e rsp re c h e n d e s . Hier 
liegt ein doppelter Schwulst vor: statt des einfachen

*) Der Unsinn geht so weit, daß man sogar feststehende formel- 
hafte Verbindungen, wie: eine offne F ra g e , ein zw eife lh a f te s 
Lob, ein from m er Wu n sch, ein b l in der Lä r m , auseinander- 
zerrt, das P rädikat zum S ubjekt ma cht und schreibt: d ie F r ag e 
war lange Zeit eine offne — d ieses Lob i s t  d och ein sehr 
zwe ife lha f te s — die ser Wu n sch wird wohl ewig ein from m er (!) 
bleiben — der Lärm  war zum Glück nur ei n b l in der (!).
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verbum finitum w id e r s p r ich t  ist d a s  P artizip ge- 
braucht: ist w id e r s p re ch e n d ,  und statt des unflektierten 
P artizips nun auch noch d a s  flektierte: ist e in  w id e r - 
sp rechendes. Aber gerade auch solchen S ä tzen be- 
gegnet m an täglich: das Ergebnis ist insofern e i n  ve r - 
s tim m en d es  — da die natürliche Beleuchtung doch 
immer e in e  w echselnde ist — der Anteil w ar e in  den 
vorhandnen männlichen Seelen en tsp rech en d er — die 
Mache ist e in e  v e r sc h ie d e n a rtig e , der M angel selb- 
ständiger Forschung aber e in  stets w ie d e rk e h re n d e r  — 
die Stellung des Richters ist e in e  von J ahr zu J ahr 
sin k en d e  —  das schließt nicht aus, daß der I nhalt der 
Sitte ein v e r w e rf lic h e r , d. h. dem wahren Besten der 
Gesellschaft n ich t en tsp rech en d er sei (statt: v e rw e r f - 
l i ch sei, d. h. n ich t entspreche) — die Armierung 
ist e in e  seh r schwache und absolut n icht ins Ge- 
wich t  f a l le n d e  — die Sprache des Buchs ist e ine 
k la re , e in fache  und allgemein v e r stä n d l i ch e ,  vom 
Herzen kom m ende und zum Herzen gehende — im 
ganzen ist das W erk freilich kein den Gegenstand e r - 
schöpfendes — auch: der Zweck des Buchs ist e in  
d u r ch a u s  a n z u e rk e n n e n d e r  (statt: d u r ch a u s  a n - 
zuerkennen).

E s ist kein Zweifel, daß diese breitspurig einher- 
stelzenden P rädikate jetzt allgemein für eine besondre 
S chönheit gehalten werden. Wer aber einmal auf sie 
aufmerksam gemach t  worden oder von selbst aufmerksam 
geworden ist, der müßte doch  jeden Rest von S p ra ch - 
gefühl verloren haben, wenn er sie nich t  so schnell als 
möglich  wieder abschüttelte.

E ine Menge wa r oder w aren?

W enn das Subjekt eines S a tzes durch  ein Wort wie 
Z a h l ,  A n z a h l, M e n g e , M asse , F ü l l e ,  H a u fe , 
R e ih e , T e i l und ähnliche  gebildet w ird, so wird sehr 
oft im P rädikat ein Fehler im Numerus gemach t. Zu 
solchen Wörtern kann näm lich  entweder ein Genitiv 
treten, der als Genitiv n ich t  erkennbar und fühlbar ist, 
sondern wie ein frei angesch lossener N ominativ erscheint
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(eine M e n g e  M enschen) und deshalb sogar ein Attribut 
im N ominativ zu sich nehmen kann (eine M e n g e  u n - 
b ed eu te n d e  M enschen*), oder ein auf irgend eine 
Weise erkennbar gemachter G enitiv (eine M en g e  v on 
M enschen, eine M e n g e  u n b e d e u te n d e r  M enschen); 
die eine Verbindung ist so gebräuchlich wie die andre. 
Nun ist wohl klar, daß in  dem ersten F a lle das P rädikat 
in der Mehrzahl stehn muß; der scheinbare N ominativ 
M enschen tritt da so in den Vordergrund, daß er 
geradezu zum Subjekt, daher für die W ahl des Numerus 
im P rädikat entscheidend wird. Ebenso klar ist aber doch, 
daß in  dem zweiten Falle das P rädikat nur in der E in- 
zahl stehen kann, denn der abhängige G enitiv v on M e n - 
schen bleibt im Hintergrunde, und entscheidend für den 
Numerus im P rädikat kann dann nur der S ingular 
M e n g e  sein. M an kann zwar zu solchen Begriffen 
— nach dem Sinne — das P rädikat auch in die M ehr- 
zahl setzen, aber doch nur, wenn sie a llein stehen; durch 
den abhängigen deutlichen P lu ra l-Genitiv wird das zu - 
sammenfassende, einheitliche in dem Begriff M e n g e  so 
eindringlich fühlbar gemacht, daß es in hohem G rade stört, 
wenn man S ä tze lesen muß, wie: eine auserlesene Z a h l  
deutscher K u n stw erke sin d  gegenwärtig in Leipzig 
zu sehen — eine große A n z a h l se in e r  E rz ä h lu n g e n  
b eg in n e n  mit dem jugendlichen Alter des Helden — 
in der öffentlichen Besprechung sind  eine große A n z a h l 
v on G rü n d e n  angeführt worden — eine M e n g e  a b - 
w eich en d er B e isp ie le  d ü r f e n  nicht dazu verleiten, 
die Regel als ungiltig zu bezeichnen — außer den Seen 
m üssen  noch eine M en g e  k le in e r  K a n ä le  benutzt 
werden — dem Reichsdeutschen tr e te n  in dem schweize- 
rischen Schriftdeutsch eine ganze M e n g e  v on B e - 
so n d e rh e ite n  entgegen — in spätern  Auflagen s tan d en  
noch eine R e ih e  v on n e u e n  G ed ich ten  — eine R e ih e  
charak teristischer E ig e n tü m lic h k e ite n  s in d  bei 
Rost und Gellert übereinstimmend vorhanden — eine

*) Vergl. ein S chock f r i sche Eier — ein Dutzend neue 
Hemden — eine F l a sche g u te r  Wein — mit ein p a a r  gu ten  
Freunden — mit ein bißchen f r emd lä n dischem S prachflitter.
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R e ih e  v on K u n s tb e ila g e n  erm ög lichen  dem Kunst- 
historiker weitergehendes Studium  — kaum ein halbes 
D u tzend  d e r  v o r zü g lic h sten  D ra m e n  f in d e n  nach- 
haltige T eilnahme — der größte T e il d e r  G r u n d - 
b e s itze r w a re n  gar nicht mehr Eigentümer — ein ganz 
geringer B ru c h te i l  d e r S te l len  sin d  auskömmlich 
bezahlt — von  diesem schönen Unternehmen lie g e n  nun 
schon eine R e ih e  v o n  H ef ten  vor — wer da weiß, wie 
schrecklich unbeholfen die M e h rz a h l u n s r e r  K n ab en  
s in d  — dem Erfolge stehen eine F ü l l e  v on v e r - 
schied n e n  B e d in g u n g e n  entgegen. Alle, die so 
schreiben, verraten ein stumpfes Sprachgefühl und lassen 
sich von dem Kr ämer beschämen, der in der Zeitung 
richtig anzeigt: E in großer P osten zurückgesetzte r  
U n terröcke  ist billig zu verkaufen. Besonders be- 
leidigend wird der Fehler, wenn das Zeitwort im P lural 
unmittelbar vor dem singularischen Begriff der Menge 
steht.

Umgekehrt sind manche geneigt, alle Angaben von 
Bruchteilen als S ingulare zu behandeln und zu schreiben: 
bei Aluminium w ird  zw ei D r i t te l  des Gewichts er- 
spart — es w u rd e  nur fü n f  P ro z e n t der Masse 
gerettet. Hier ist der S ingu lar natürlich ebenso an- 
stößig, wie in den vorher angeführten Beispielen der 
P lural.

Dem Deutschen eigentümlich ist die Anrede S ie , 
eigentlich die dritte P erson der Mehrzahl. S ie ist da- 
durch entstanden, daß man vor lauter Höflichkeit den 
Angeredeten nicht bloß, wie andre Sprachen, als Mehr- 
zahl, sondern sogar als abwesend hinstellte. M an wagte 
gleichsam gar nicht, ihm unter die Augen zu treten und 
ihn anzublicken. D as pluralische P rädikat zu diesem S ie 
wird aber nun sogar mit singularischen Subjekten ver- 
bunden, wie E u re  M a je s tä t ,  E xze llen z , d e r H e rr  
H o f ra t  (Goethe im Faust: H e r r  D o k to r w u rd e n  da 
katechisiert). S 0 unnatürlich das ist, es wird schwerlich 
wieder zu beseitigen sein. Die wunderlichste Folge dieser 
S pracherscheinung ist wohl ein S atz wie der: Verzeihen 
S ie, daß ich S ie , d e r S ie ohnehin so beschäftigt s in d , 
mit dieser Frage belästige.
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Noch ein falscher P1ural im Prädikat
Ein P rädikat, d a s  s ich  auf zwei oder mehr Subjekte 

bezieht, muß selbstverständlich  im P lural  stehen, wenn die 
Subjekte zu einer Gruppe zusammengefaßt w erden. D as 
geschieht aber immer, wenn sie durch d a s  Bindewort 
u n d  verbunden sind. Dagegen werden d ie  Subjekte nie- 
mals zu einer Gruppe vereinigt, w enn sie mit trennenden 
(disjunktiven) oder gegenüberstellenden Bindewörtern ver- 
bunden werden — eigentlich ein Widerspruch, aber doch 
nur ein scheinbarer, denn die Verbindung ist etwas 
äußerliches, rein syntaktisches, die Gegenüberstellung ist 
etwas innerliches, logisches. Zu diesen B indewörtern 
(zum Teil eigentlich) mehr Adverbien) gehören: oder, 
te i ls  — t e i l s ,  w eder — noch, w ie , sow ie , so - 
w o h l — w ie , sow o h l — a l s  auch. E s ist eins der 
unverkennbarsten Zeichen der zunehmenden Unklarheit 
des Denkens, daß in solchen Fällen das P rädikat jetzt 
immer öfter in den P lural gesetzt wird. V erhältnis- 
mäßig selten liest man ja so unsinnige S ä tze wie: wenn 
ein schwacher Vater o d e r eine schwache M utter der 
Schule ein Schnippchen sch la g e n  (schlägt!) — es ist 
sehr fraglich, ob ein roher, trunksüchtiger M ann  o der 
eine böse, schlecht wirtschaftende F rau  im Hause mehr 
Sch a den a n ric h te n  (an rich te t!) — so war es t e i l s  
die Willkür des Geschmacks, t e i l s  die Willkür des Z u- 
falls, die zu entscheiden h a t te n  (hatte!) — oder gar: 
sein M ilieu, w enn  n ich t etwas andres in  ihm , e r - 
h a l te n  (e rh ä lt!)  ihn unparteiisch und nüchtern. Aber 
schon etwas ganz alltägliches ist der Fehler bei w ed e r — 
noch: wenn w eder der Beklagte noch er selbst sich 
ste llen  — während doch sonst w e d e r Tinte noch P apier 
gespart w e rd e n  — da w ed e r der Vater noch die 
Mutter des J ungen mit uns das geringste zu tun 
h ab en  — w ed er die G räfin noch ihr Bruder v e r - 
fü g e n  über ein größeres Vermögen — w e d e r Boccaccio 
noch Lafontaine h a b e n  solche Abweichungen geduldet — 
w eder P reußen noch das junge Reich w a re n  stark 
genug, das Zentrum zu überwinden. Am häufigsten 
wird der Fehler bei w ie , sow ie und den verwandten

S p r achdum m h eiten . 3 . A u fl . 7
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Verbindungen begangen: die vornehme Salondame w ie 
die schlichte Hau sfrau  st e l l en an Dienstboten oft uner- 
hörte Anforderungen — der Verfasser zeigt, wie sich von 
da an das Heer w ie  das Reich immer mehr b a r b a r i - 
s ie r te n  — da der Rationalism us den Grundzug dieser 
Religion bildet, so ist es klar, daß ihr der Gebildete w ie 
der Ungebildete in  gleicher Weise a n h ä n gen — die 
Ausbildung der städtischen Verfassung w ie die Entwick- 
lung der Fürstentümer z w a n g e n  zur Vermehrung der 
Beamten — der höchste Gerichtshof sow ie der Rechnungs- 
hof des Reichs b e fin d e n  sich nicht in der Reichshaupt- 
stadt — Frankreich so w o h l w ie Deutschland entw ickeln  
sich sozialistisch — Custine sow ohl w ie die französische 
Regierung w a re n  hinlänglich davon unterrichtet — so- 
wo h l  der romantische a l s  der realistische Meister h a tte n  
der Entwicklung eine breite Bahn geöffnet — sow ohl 
der Wortschatz a l s  auch die Formenlehre h ab en  im 
Verlaufe v o n  hundert J ahren merkliche Veränderungen 
erfahren — die freundlichen Worte, die sow oh l der 
Vizepräsident an mich, a l s  auch der Herr Minister- 
präsident an die Direktoren gerichtet h a b e n . I n  allen 
diesen S ä tzen kann gar kein Zweifel sein, daß nur von 
einem S ingu lar etwas ausgesagt wird. Dieser S in - 
gular wird einem andern S ingular gleichgestellt, von 
dem dieselbe Aussage gilt. Aber daduch wird  doch aus 
den beiden S ingu laren noch kein P lural. Wer das 
P rädikat in  den P lural setzen will, muß eben die S u b - 
jekte durch u n d  verbinden, nicht durch  w ie.

D as Passivum. E s  wurde sich

Beim Gebrauche der Zeitwörter kommen in Betracht 
die Genera (Aktivum und P assivum), die Tempora und 
die M odi. I m Gebrauche der Genera können kaum 
Fehler vorkommen. Zu warnen ist nur vor der unter 
J uristen  und Zeitungsschreibern weit verbreiteten Ge- 
wohnheit, alles passivisch auszudrücken, z. B .:  namentlich 
muß  v o n  dem  obersten L e ite r  der P olitik dieser Z u- 
stand als eine Erschwerung seines Amtes e m p fu n d en  
w e rd e n  (statt: der oberste Leiter muß empfinden) —



das hat sehr dazu beigetragen, daß  von  der R e g ie ru n g  
nicht an den bisher befolgten sozialpolitischen G rundsätzen 
fe stg e h a lte n  w o rd en  ist (statt: daß  d ie  Regierung 
nicht festgehalten hat) — Bei einem P achtverhältnis sollte 
v on s e i te n (!) d es Verpächters nicht bloß auf di e  Höhe 
der gebotnen P achtsumme gesehen  w e r d en , sondern 
auch d i e  Persönlichkeit des Bewerbers b erücksichtig t 
und auf dessen Befähigung W ert g e le g t w e r d en (statt: 
der Verpächter sollte berücksichtigen). D as N ächstliegende 
ist doch immer d a s  Aktivum.

Geschmacklos ist es, ein P assivum von einem reflexiven 
Zeitwort zu bilden: es brach ein Gewitter los, und 
es w u r d e sich in  ein Haus g e flü ch te t — mit dem 
Beschlusse des R ats w u r d e sich einverstanden e r k lä r t  — 
über dieses Thema ist sich in pädagogischen Zeitschriften 
wiederholt g e ä u ß e r t  w o rd en . Dergleichen S ä tze kann 
man doch höchstens im Scherz bilden. I n  gutem Deutsch 
müssen sie mit Hilfe des Fürw orts m a n  umschrieben 
werden.

I s t gebeten oder wird gebeten? — Mißbrauch des Imperfekts 99

Ist gebeten oder wird gebeten?
Zahlreiche Verstöße werden gegen den richtigen Ge- 

brauch der Tempora begangen. Ganz undeutsch und 
nichts als eine gedankenlose N achäfferei des Französischen, 
noch dazu eines falsch versta ndnen Französisch, ist es, 
zu schreiben: d i e  Mitglieder s in d  g e b e te n , pünktlich 
zu erscheinen. I n  dem Augenblicke, wo jemand eine 
derartige Aufforderung erhält, ist er noch nicht gebeten, 
sondern er w i r d es erst. M an  kann wohl sagen: du 
bist g e la d e n , d. h. betrachte dich hiermit als geladen. 
Aber d ie  Mitteilung einer Bitte, einer Einladung usw. 
kann doch nur durch d a s  P räsens, nicht durch d a s  P er- 
fektum ausgedrückt werden.

Mißbrauch des Imperfekts
Ganz widerwärtig und ein trauriges Zeichen der 

zunehmenden Abstumpfung unsers Sprachgefühls ist ein 
Mißbrauch des I mperfekts, der seit einiger Zeit mit großer 
Schnelligkeit um sich gegriffen hat.

7*
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Das Imperfektum ist in gutem Deutsch das Tempus
der Erzählung. Was heißt erzählen?

Mariandel kommt weinend aus der Kinderstube und
klagt: Wolf hat mich geschlagen! Die Mutter nimmt
sie auf den Schoß, beruhigt sie und sagt: erzähle mir
einmal, wies zugegangen ist. Und nun erzählt Mariandel:
ich saß ganz ruhig da und spielte, da kam der böse
Wolf und zupfte mich am Haar usw. Mit dem Per-
fektum also hat sie die erste Meldung gemacht; auf die
Aufforderung der Mutter, zu erzählen, springt sie sofort
ins Imperfektum über. Da sehen wir deutlich den Sinn
des Imperfekts. Erzählen heißt aufzählen. Das Wesent-
liche einer Erzählung liegt in dem Eingehen in Einzel-
heiten. Weiterhin besteht aber nun zwischen Imperfekt
und Perfekt auch ein Unterschied in der Zeitstufe: das
Imperfekt berichtet früher geschehene Dinge (man kann
sich meist ein damals dazu denken), das Perfektum
Ereignisse, die sich soeben zugetragen haben, wie der
Schlag, den Mariandel bekommen hat. Wenn ich
eine Menschenmasse auf der Straße laufen sehe und
frage: was gibts denn? so wird mir geantwortet: der
Blitz hat eingeschlagen, und am Markt ist Feuer
ausgebrochen; d. h. das ist soeben geschehen. Wenn
ich dagegen nach einigen Wochen oder Jahren über den
Vorgang berichte, kann ich nur sagen: der Blitz schlug
ein, und am Markte brach Feuer aus . Nur wenn
ich etwas, was mir ein andrer erzählt hat, weiter er-
zähle, gebrauche ich das Perfektum; selbst dann, wenn
mirs der andre im Imperfekt erzählt hat, weil ers
selbst erlebt, selbst mit angesehen hatte, kann ich es nur
im Perfekt weiter erzählen. Wollte ich auch im Im-
perfekt erzählen, so müßte ich auf die Frage gefaßt
sein: bist du denn dabei gewesen?

Also mit dem Imperfekt wird erzählt, und zwar selbst-
erlebtes; es ist daher das durchgehende Tempus aller
Romane, aller Novellen, aller Geschichtswerke, denn so-
wohl der Geschichtschreiber wie der Romanschreiber be-
richtet so, als ob er dabeigewesen wäre und die Dinge
selbst mit angesehen hätte. Das Perfektum ist dagegen
das Tempus der bloßen Meldung, der tatsächlichen Mit-
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teilung. Der Unterschied ist so handgreiflich, daß man
meinen sollte, er könnte gar nicht verwischt werden.

Nun sehe man einmal die kurzen Meldungen in
unsern Zeitungen an, die das Neueste vom Tage bringen,
unter den telegraphischen Depeschen, unter den Stadt-
nachrichten usw. — ist es nicht widerwärtig, wie da
das Imperfekt mißbraucht wird? Da heißt es: der
Kaiser beauftragte Prof. Begas mit der Anfertigung
eines Sarkophags des Fürsten Bismarck — Bahn-
hofsinspektor S. in R. erhielt das Ritterkreuz zweiter
Klasse — in Heidelberg s tarb Professor X — Minister
so und so reichte seine Entlassung ein — in Dingsda
wurde die Sparkasse erbrochen — ein merkwürdiges
Buch erschien in Turin. Wann denn? fragt man un-
willkürlich, wenn man so etwas liest. Du willst mir
doch eine Neuigkeit mitteilen und drückst dich aus, als
ob du etwas erzähltest, was vor dreihundert Jahren ge-
schehen wäre? Ein merkwürdiges Buch erschien in
Turin — das klingt doch, als ob der Satz aus einer
Kirchengeschichte Italiens genommen wäre.

Etwas andres wird es schon, wenn eine Zeitbestim-
mung der Vergangenheit hinzutritt, und wäre es nur ein
gestern; dann kann der Satz den Charakter einer bloßen
tatsächlichen Mitteilung verlieren und den der Erzählung
annehmen. Es ist ebenso richtig, zu schreiben: gestern
starb hier nach längerer Krankheit Professor X, wie:
gestern ist hier nach längerer Krankheit Professor X ge-
storben. Im zweiten Falle melde ich einfach das Er-
eignis, im ersten Falle erzähle ich. Fehlt aber jede Zeit-
angabe, soll das Ereignis schlechthin gemeldet werden,
so ist der Gebrauch des Imperfekts ein Mißbrauch.

Der Fehler ist aber nicht auf Zeitungsnachrichten
beschränkt geblieben; auch unsre Geschäftsleute schreiben
schon, und zwar immer öfter, in ihren Anzeigen und
Briefen: ich verlegte mein Geschäft von der Peters-
straße nach der Schillerstraße — ich eröffnete am Jo-
hannisplatz eine zweite Filiale u. ähnl. Ein Schuldirektor
schreibt einem Schüler ins Zeugnis: M. besuchte die
hiesige Schule und t ra t heute aus . Eine Verlags-
buchhandlung schreibt in der Ankündigung eines Werkes,
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dessen Ausgabe bevorsteht: wir scheuten kein Opfer, die
Illustrationen so prächtig als möglich auszuführen; den
Preis stell ten wir so niedrig, daß sich unser Unter-
nehmen in den weitesten Kreisen Eingang verschaffen
kann. Wann denn? fragt man unwillkürlich. Sind
diese Sätze Bruchstücke aus einer Selbstbiographie von
dir? erzählst du mir etwas aus der Geschichte deines
Geschäfts? über ein Verlagsunternehmen, das du vor
zwanzig Jahren in die Welt geschickt hast? Oder handelt
sichs um ein Buch, das soeben fertig geworden ist?
Wenn du das letzte meinst, so kann es doch nur heißen:
wir haben kein Opfer gescheut, den Preis haben
wir so niedrig gestellt usw. Eine andre Buchhandlung
schreibt auf die Titelblätter ihrer Verlagswerke: den Buch-
schmuck zeichnete Fidus. Zeichneetee! Wann denn?

Es kommt aber noch eine weitere Verwirrung hinzu.
Das Perfekt hat auch die Aufgabe, die gegenwärtige
Sachlage auszudrücken, die durch einen Vorgang oder
eine Handlung geschaffen worden ist. Auch in dieser
Bedeutung wird es jetzt unbegreiflicherweise durch das
Tempus der Erzählung verdrängt. Da heißt es: die
soziale Frage ist das schwierigste Erbteil, das Kaiser
Wilhelm von seinen Vorfahren erhielt (statt: erhalten
hat, denn er hat es doch nun!) — auch die vorliegende
Arbeit führt nicht zum Ziel, trotz der großen Mühe, die
der Verfasser auf sie verwandte (statt: verwendet
hat, denn die Arbeit liegt doch vor!) — da die Ehe des
Herzogs kinderlos blieb (statt: geblieben ist), folgt
ihm sein Neffe in der Regierung — die letzten Wochen
haben dazu beigetragen, daß das Vertrauen in immer
weitere Kreise drang (statt gedrungen ist) — wir be-
klagen tief, daß sich kein Ausweg finden ließ (statt: hat
finden lassen) — kein Wunder, daß aus den Wahlen
solche Ergebnisse hervorgingen usw. Der letzte Satz
klingt, als wäre er aus irgend einer geschichtlichen Dar-
stellung genommen, als wäre von Wahlen etwa zum
ersten deutschen Parlament die Rede. Es sollen aber
die letzten Reichstagswahlen damit gemeint sein, die den
gegenwärtigen Reichstag geschaffen haben! Da muß es
doch heißen: kein Wunder, daß aus den Wahlen solche



Ergebnisse hervorgegangen sind, denn diese Ergeb-
nisse bilden doch die gegenwärtige Sachlage.

Es kann wohl kaum ein Zweifel darüber sein, woher
der Mißbrauch des Imperfekts stammt. In Norddeutsch-
land ist er durch Nachäfferei des Englischen entstanden
und mit dem lebhaftern Betriebe der englischen Sprache
aufgekommen. Der Engländer sagt: I saw him this
morning (ich habe ihn diesen Morgen gesehen) —
I expected you last Thursday (ich habe Sie vorigen
Donnerstag erwartet) — Yours I received (ich habe
Ihr Schreiben erhalten) — That is the finest ship I ever
saw (das ist das schönste Schiff, das ich je gesehen
habe) — Sheridan's Plays, now printed as he wrote them
(wie er sie geschrieben hat). Wahrscheinlich weniger
durch nachlässiges Übersetzen aus englischen Zeitungen,
als durch schlechten englischen Unterricht, bei dem nicht
genug auf den Unterschied der Sprachen in dem Ge-
brauche der Tempora hingewiesen, sondern gedankenlos
wörtlich übersetzt wird, ist der Mißbrauch ins Deutsche
hereingeschleppt worden. In Leipzig kann man schon
hören, wie ein Geck, der den Tag zuvor aus dem Bade
zurückgekehrt istr einem andern Gecken zuruft: Jä, ich
kam gestern zurück, ein Geck in der Gesellschaft sagt:
Ich hatte schon den Vorzug (!) — ich habe schon die Ehre
gehabt. In Süddeutschland aber kommt dazu noch eine
andre Quelle. Dem bayrisch-österreichischen Volksdialekt
fehlt das Imperfektum (mit Ausnahme von ich war)
gänzlich; er kennt weder ein hatte, noch ein ging,
noch ein sprach, er braucht in der Erzählung immer
das Perfekt (bin ich gewesen — hab ich gesagt).
Daher hat diese Form in Süddeutschland und Österreich
den Beigeschmack des Dialektischen, und wenn nun der
Halbgebildete Schriftdeutsch sprechen will, so gebraucht
er überall das Imperfektum, weil er mit dem Perfekt
in den Dialekt zu fallen fürchtet. In großen Dresdner
Pensionaten, wo englische, norddeutsche und österreichische
Kinder zusammen sind, kann man den Einfluß beider
Quellen gleichzeitig beobachten.

Ein wunderliches Gegenstück zu dem Mißbrauch des
Imperfekts verbreitet sich in neuern Geschichtsdarstellungen,
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nämlich die Schrulle, im Perfektum zu — erzählen!
Nicht bloß vereinzelte Sätze werden so geschrieben, wie:
der Enkel hat ihm eine freundliche und liebevolle Er-
innerung bewahr t (statt: bewahrte ihm), nein, halbe
und ganze Seiten lang wird das Imperfekt aufgegeben
und durch das Perfektum ersetzt. Geschmackvoll kann
man das nicht nennen.

Worden
Ebenso schlimm wie die beiden eben bezeichneten ist

aber noch eine dritte Verwirrung, die neuerdings auf-
gekommen ist und in kurzer Zeit reißende Fortschritte
gemacht hat: die Verwirrung, die sich in dem Weglassen
des Partizips worden im passiven Perfektum zeigt. Es
handelt sich auch hier um eine Vermengung zweier grund-
verschiedner Zeitformen, der beiden, die man in der
Grammatik als Perfektum und als Perfectum praesens
bezeichnet.

In gutem Schriftdeutsch nicht nur, sondern auch in
der gebildeten Umgangssprache ist noch bis vor kurzem
aufs strengste unterschieden worden zwischen zwei Sätzen,
wie folgenden: auf dem Königsplatze sind junge Linden
angepflanzt worden, und: auf dem Königsplatze sind
junge Linden angepflanzt. Der erste Satz meldet den
Vorgang oder die Handlung des Anpflanzens — das
ist das eigentliche und wirkliche Perfektum; der zweite
beschreibt den durch die Handlung des Anpflanzens ge-
schaffnen gegenwärtigen Zustand — das ist das, was
die Grammatik Perfectum praesens nennt. Der Altar-
raum ist mit fünf Gemälden geschmückt worden —
das ist eine Mitteilung; der Altarraum ist mit fünf Ge-
mälden geschmückt — das ist eine Beschreibung. Wenn
mir ein Freund Lust machen will, mit ihm vierhändig
zu spielen, so sagt er: Komm, das Klavier ist gestimmt!
Dann kann ich ihn wohl fragen: So? wann ist es denn
gestimmt worden? aber nicht: wann ist es denn ge-
stimmt? denn ich frage nach dem Vorgange. Wenn
ein Maler sagt: Mir sind für das Bild 6000 Mark
geboten, so heißt das: ich kann das Geld jeden Augen-
blick bekommen, der Bieter ist an sein Gebot gebunden.
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Sagt er aber: Mir sind 6000 Mark geboten worden,
so kann der Bieter sein Gebot längst wieder zurückgezogen
haben.

Handelte sichs um einen besonders feinen Unterschied,
der schwer nachzufühlen und deshalb leicht zu verwischen
wäre, so wäre es ja nicht zu verwundern, wenn er mit
der Zeit verschwände. Aber der Unterschied ist so grob
und so sinnfällig, daß ihn der Einfältigste begreifen muß.
Und doch dringt der Unsinn, eine Handlung, einen Vor-
gang, ein Ereignis als Zustand, als Sachlage hinzu-
stellen, in immer weitere Kreise und gilt jetzt offenbar
für fein. Selbst ältere Leute, denen es früher nicht ein-
gefallen wäre, so zu reden, glauben die Mode mitmachen
zu müssen und lassen das worden jetzt weg. Täglich
kann man Mitteilungen lesen, wie: Dr. Sch. ist zum
außerordentlichen Professor an der Universität Leipzig
ernannt — dem Freiherrn von S. ist auf sein Gesuch
der Abschied bewilligt — in H. ist eine Eisenbahn-
station feierlich eröffnet — oder Sätze, wie: über den
Begriff der Philologie ist viel herumgestritten — die
märkischen Stände sind um ihre Zustimmung offenbar
nicht befragt — so ist die Reformation in Preußen als
Volkssache vollzogen — er behauptete, daß er in dieser
Anstalt wohl gedrill t , aber nicht erzogen sei — die
Methode, in der Niebuhr so erfolgreich die römische Ge-
schichte behandelte, ist von Ranke auf andre Gebiete
ausgedehnt — man rühmt sich bei den National-
liberalen, daß über 12000 Stimmen von ihnen abge-
geben seien — es kann nicht geleugnet werden, daß an
Verhetzung geleistet ist, was möglich war — wie hätte
die schöne Sammlung zustande kommen können, wenn
nicht mit reichen Mitteln dafür eingetreten wäre?

Doppelt unbegreiflich wird der Unsinn, wenn durch
Hinzufügung einer Zeitangabe noch besonders fühlbar
gemacht wird, daß eben der Vorgang (manchmal sogar
ein wiederholter Vorgang) ausgedrückt werden soll, nicht
die durch den Vorgang entstandne Sachlage. Aber gerade
auch diesem Unsinn begegnet man täglich in Zeitungen
und neuen Büchern. Da heißt es: das Verbot der und
der Zeitung ist heute wieder aufgehoben (worden!
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möchte man immer dem Zeitungschreiber zurufen) —
der Anfang zu dieser Umgestaltung ist schon vor län-
gerer Zeit gemacht (worden!) — diese Frage ist
schon einmal aufgeworfen und damals in ver-
neinendem Sinne beantwortet (worden!) — vorige
Woche ist ein Flügel angekommen und unter großen
Feierlichkeiten im Kursaal aufgestellt (worden!) — die
Fürstin Bismarck ist heute morgen in Friedrichsruh von
einem Sohn entbunden (worden!) — in späterer
Zeit sind an dieser Tracht die mannigfachsten Ver-
änderungen vorgenommen (worden!) — in goti-
scher Zeit ist das Schiff der Kirche äußerlich verlängert
und dreiseitig geschlossen (worden!) — an der Stelle,
wo Tells Haus gestanden haben soll, ist 1522 eine mit
seinen Taten bemalte Kapelle errichtet (worden!) — am
Tage darauf, am 25. Januar, sind noch drei Statuen
ausgegraben (worden!) — jedenfalls ist der Scherz
in Karlsbald bei irgend einer Gelegenheit aufs
Tapet gebracht (worden!) — in B. ist dieser Tage
ein Kunsthändler wegen Betrugs zu sechs Monaten Ge-
fängnis verur te i l t (worden!) — diese Dinge sind
offenkundig, denn sie sind hundertmal besprochen
(worden!) — die Wandlungen der Mode sind zu
allen Zeiten von Sittenpredigern bekämpft (worden!)
— bis 1880 ist von dieser Befugnis nicht ein einziges-
mal Gebrauch gemacht (worden!).

Wo der Unsinn hergekommen ist? Er stammt aus
dem Niederdeutschen und hat seine schnelle Verbreitung
unzweifelhaft von Berlin aus gefunden. Die Unter-
scheidung der beiden Perfekta in unsrer Sprache ist
nämlich verhältnismäßig jung, sie ist erst im fünfzehnten
Jahrhundert zustande gekommen, und zwar ganz all-
mählich. Erst um die Mitte des fünfzehnten Jahr-
hunderts fing man an, zu sagen: daß ein Knecht ge-
schlagen ist worden (anfangs immer in dieser Wort-
stellung). Aber schon im sechzehnten Jahrhundert war
die willkommne Unterscheidung durchgedrungen und un-
entbehrlich geworden. Nur die niederdeutsche Vulgär-
sprache lehnte sie ab und beharrt — noch heute, nach vier-
hundert Jahren, dabei. Welche Lächerlichkeit nun, diesen
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unvollkommnen Sprachrest, der heute doch lediglich auf
der Stufe eines Provinzialismus steht, aller Vernunft
und aller Logik zum Trotz der gebildeten Schriftsprache
wieder aufnötigen zu wollen! Der Unterricht sollte sich
mit aller Macht gegen diesen Rückschritt sträuben.

Wurde geboren, war geboren, ist geboren
Eine biographische Darstellung ist natürlich auch eine

Erzählung, kann sich also in keinem andern Tempus be-
wegen als im Imperfekt. Aber der erste Satz, die Ge-
burtsangabe, wie stehts damit? Soll man schreiben:
Lessing war geboren, Lessing wurde geboren oder
Lessing ist geboren? Alle drei Ausdrucksweisen kommen
vor. Aber merkwürdigerweise am häufigsten die falsche!
Er ist geboren — das kann man doch vernünftiger-
weise nur von dem sagen, der noch lebt. Den Lebenden
fragt man: wann bist du denn geboren? Und dann
antwortet er: ich bin am 23. Mai 1844 geboren.
Von einem, der nicht mehr lebt, kann man wohl am
Schlusse seiner Lebensbeschreibung sagen: gestorben
ist er am 31. Oktober 1880. Damit fällt man zwar
aus der Form der Erzählung heraus in die der bloßen
tatsächlichen Mitteilung; aber die ist dort ganz am Platze,
denn sie drückt die gegenwärtige Sachlage aus. Am
Anfang einer Lebensbeschreibung aber kann es doch ver-
nünftigerweise nur heißen: er war oder er wurde ge-
boren; mit wurde versetze ich mich — was das natür-
lichste ist — an den Anfang des Lebenslaufs meines
Helden, mit war versetze ich mich mitten hinein. In
wieviel hundert und tausend Fällen aber wird in Zei-
tungsaufsätzen, im Konversationslexikon, in Kunst- und
Literaturgeschichten, in der Allgemeinen deutschen Bio-
graphie usw. die Gedankenlosigkeit begangen, daß man
von Verstorbenen zu erzählen anfangt, als ob sie lebten!
Den Fehler damit verteidigen zu wollen, daß man sagte:
ein großer Mann lebe eben nach seinem Tode fort, wäre
ein arge Sophisterei. Das Fortleben ist doch immer nur
bildlich gemeint, in der Biographie aber handelt sichs
um das wirkliche Leben.
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Erzählung und Inhaltsangabe

Wer eine Geschichte erzählt, bedient sich des Imper-
fekts; alle Ereignisse, die vor der Geschichte liegen, die
erzählt wird, also zu der sogenannten Vorfabel gehören,
müssen im Plusquamperfekt mitgeteilt werden. Imperfekt
und Plusquamperfekt sind die beiden einzigen Tempora,
die in den erzählenden Abschnitten einer Novelle oder
eines Romans vorkommen können. Die Vorfabel braucht
nicht am Anfang der Novelle zu stehen, sie kann mitten
in der Novelle nachgetragen, ja selbst auf mehrere Stellen
der Novelle verteilt werden. Immer aber muß das sofort
durch den Tempuswechsel kenntlich gemacht werden. Zieht
sich nun die Vorfabel in die Länge, so wird der Leser
bald des Plusquamperfekts überdrüssig, und der Erzähler
muß dann auch die Vorfabel in das Imperfekt zu lenken
suchen. Das geschickt und fein und an der richtigen
Stelle zu machen ist eine Aufgabe, an der viele Erzähler
scheitern.

Noch schwieriger freilich scheint eine andre Aufgabe
zu sein: wenn Rezensenten den Inhalt eines Romans,
eines erzählenden Gedichts, eines Dramas angeben, so
zeigen sie nicht selten eine klägliche Hilflosigkeit in der
Anwendung der Tempora. Man kann Inhaltsangaben
lesen, deren Darstellung zwischen Präsens und Imperfekt,
Perfekt und Plusquamperfekt nur immer so hin- und
hertaumelt. Und doch ist auch diese Aufgabe eigentlich
nicht schwieriger als die andre. Ein Buch, das besprochen
wird, liegt vor. Da hat kein andres Tempus etwas zu
suchen, als das Präsens und das Perfektum, das Präsens
für die Geschichte selbst, das Perfektum für die Vor-
geschichte. Wer den Inhalt wissen will, fragt nicht: wie
war denn die Geschichte? sondern: wie ist denn die Ge-
schichte? Und anders kann auch der nicht antworten,
der den Inhalt des Buches angibt; er kann nur sagen:
die Geschichte ist so, und nun fängt er im Präsens an:
Auf einem Gut in der Nähe von Danzig lebt ein alter
Rittmeister; er hat früher eine zahlreiche Familie ge-
habt, steht aber nun allein da usw. Auch wer in der
Unterhaltung den Inhalt eines Schauspiels angibt, das
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er am Abend zuvor im Theater gesehen hat, bedient sich
keines andern Tempus und kann sich keines andern be-
dienen. Nur manche Zeitungschreiber scheinen das nicht
begreifen zu können.*)

Nicht ganz leicht dagegen ist es wieder, in der Er-
zählung das sogenannte Praesens historicum, das Präsens
der lebhaften, anschaulichen Schilderung richtig anzu-
wenden. Genau an der richtigen Stelle in dieses Präsens
einzufallen, genau an der richtigen Stelle sich wieder ins
Imperfekt zurückzuziehen, das glückt nur wenigen. Die
meisten machen es recht täppisch.

Tempusverirrung beim Infinitiv
Wenn jemand anstatt: da muß ich mich ge i r r t

haben — sagte: da mußte ich mich i r ren oder:
da habe ich mich i r r en müssen, so würde man ihn
wohl sehr verdutzt ansehen, denn eine solche Tempusver-
schiebung aus dem Infinitiv in das regierende Verbum
ließe auf eine etwas ungewöhnliche Geistesverfassung
schließen. Der Fehler wird aber gar nicht selten ge-
macht, nur daß er nicht immer so verblüffend hervortritt,
z. B . : die Ausstattung der Bühne, die ziemlich prunkvoll
beliebt zu sein schien (anstatt: beliebt gewesen zu
sein scheint) — ich glaube bewiesen zu haben, daß die
Verfügung des Oberpräsidenten an dem Anschwellen der
Bewegung nicht schuld sein konnte (anstatt: nicht schuld
gewesen sein kann). Nicht besser, eher noch schlimmer
ist es, die Vergangenheit doppelt zu setzen, z. B . : später
mochten wohl die Arbeiten für den Kurfürsten dem
Künstler nicht mehr die Muße gelassen haben. Wenn
ein Vorgang aus der Vergangenheit nicht als wirklich,
sondern mit Hilfe von scheinen, mögen, können,
müssen nur als möglich oder wahrscheinlich hingestellt
werden soll, so gehört die Vergangenheit natürlich nicht in

*) Den Inhalt eines Dramas kurz anzugeben, gehört zu den be-
liebtesten Aufgaben für deutsche Aufsätze in den obern Gymnasial-
klassen. Es kann auch viel dabei gelernt werden. Wie viel ärgerliche
Korrektur aber könnte sich der Lehrer ersparen, wenn er bei der Vor-
besprechung immer auch diese Tempusfrage mit den Jungen gründlich
erörterte!
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die Form der Aussage, denn die Aussage geschieht ja in
der Gegenwart, sondern sie gehört in den Infinitiv. Es
muß also heißen: mögen nicht gelassen haben.

Manche möchten es ja nun gern richtig machen, sind
sich aber über die richtige Form des Infinitivs nicht
klar. Wenn z. B. jemand schreibt: Ludwig scheint sich
durch seine Vorliebe für die Musik etwas von den Wissen-
schaften entfernt zu haben — und sich einbildet, da-
mit den Satz: Ludwig hatte sich von den Wissenschaften
entfernt — in das Gebiet der Wahrscheinlichkeit ge-
rückt zu haben, so irrt er sich. Die Tempora des Indi-
kativs und des Infinitivs entsprechen einander in fol-
gender Weise:

L. entfernt sich — scheint sich zu entfernen.
L. entfernte sich — scheint sich entfernt zu haben

(nämlich damals).
L. hat sich entfernt — scheint sich entfernt zu

haben (nämlich jetzt).
L. hatte sich entfernt — scheint sich entfernt

gehabt zu haben.
L. wird sich entfernen — scheint sich entfernen

zu wollen.

Relativsätze. Welcher, welche, welches
Unter den Nebensätzen ist keine Art, in der so viel

und so mannigfaltige Fehler gemacht würden, wie in
den Relativsätzen. Freilich sind sie auch die am häufigsten
verwendete Art.

Ein Hauptübel unsrer ganzen Relativsatzbildung liegt
zunächst nicht im Satzbau, sondern in der Verwendung
des langweiligen Relativpronomens welcher, welche,
welches. Das Relativpronomen welcher gehört, wie
so vieles andre, ausschließlich der Papiersprache an, und
da sein Umfang und seine Schwere in gar keinem Ver-
hältnis zu seiner Aufgabe und Leistung stehen, so trägt
es ganz besonders zu der breiten, schleppenden Ausdrucks-
weise unsrer Schriftsprache bei. In der ältern Sprache
war welcher (swelher) durchaus nicht allgemeines Re-
lativpronomen, sondern nur indefinites Relativ, es be-
deutete: wer nur irgend (quisquis), jeder, der, noch
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bei Luther: welchen der Herr lieb hat, den züchtiget er.
Erst seit dem fünfzehnten Jahrhundert ist es allmählich
zum gemeinen Relativum herabgesunken. Aber nur in
der Schreibsprache, die sich so gern breit und wichtig
ausdrückt, zuerst in Übersetzungen aus dem Lateinischen;
der lebendigen Sprache ist es immer fremd geblieben
und ist es bis auf den heutigen Tag fremd. Niemand
spricht welcher, es wird immer nur geschrieben! Man
beobachte sich selbst, man beobachte andre, stundenlang,
tagelang, man wird das vollständig bestätigt finden. Es
ist ganz undenkbar, daß sich in freier, lebendiger Rede,
wie sie der Augenblick schafft, das Relativum welcher
einteilte; jedermann sagt immer und überall: der, die,
das. Es ist undenkbar, daß jemand bei Tische sagte:
die Sorte, welche wir vorhin getrunken haben, oder:
wir gehen wieder in die Sommerfrische, in welcher wir
voriges Jahr gewesen sind.*) In stenographischen Be-
richten über öffentliche Versammlungen und Verhand-
lungen findet man allerdings oft Relativsätze mit welcher,
aber darauf ist gar nichts zu geben, diese Berichte werden
redigiert, und wer weiß, wie viele der dabei erst nach-
träglich in welcher verwandelt werden, weil mans nun
einmal so für schriftgemäß hält! Und dann: Leute, die
viel öffentlich reden, sprechen nicht, wie andre Menschen
sprechen, sie sprechen auch, wenn sie am Rednerpulte
stehen, anders als in der Unterhaltung, sie sprechen nicht
bloß für die Zeitung, sie sprechen geradezu Zeitung; alte
Gewohnheitsredner, die Tag. für Tag denselben Schalen-
korb ausschütten und es nicht mehr für der Mühe wert
halten, sich auf eine „Ansprache" vorzubereiten, suchen
auch mit ihrem welcher Zeit zu gewinnen, wie andre
mit ihrem äh — äh. Wenn aber ein junger Pfarrer

*) Nur in Süddeutschland und Österreich wird welcher auch ge-
sprochen, aber immer nur von Leuten, die sich „gebildet" ausdrücken
möchten. In deren falschem, halbgebildetem Hochdeutsch — da grassiert
es. In Wien und München, dort sagen es nicht bloß die Professoren
in Gesellschaft, sonbern auch schon die Droschkenkutscher, wenn sie zu-
sammengekommen sind, um zu einem neuen Tarif „Stellung zu nehmen."
Ja sogar der norddeutsche Professor spricht, wenn er nach Wien berufen
worden ist, nach einigen Jahren „bloß mehr" welcher. In Mittel-
und Norddeutschland aber spricht es niemand.
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auf der Kanzel Relativsätze mit welcher anfängt, so
kann man sicher sein, daß er die Predigt aufgeschrieben
und wörtlich auswendig gelernt hat; wenn ein Fest-
redner aller Augenblicke welcher sagt, so kann man
sicher sein, daß das Manuskript seiner Festrede schon in
der Redaktion des Tageblatts ist. Wer den Ausdruck
im Augenblicke schafft, sagt der, nicht welcher. Darum
ist auch welcher in der Dichtersprache ganz unmöglich.
In Stellen, wie bei Goethe (in den Venetianischen Epi-
grammen): welche verstohlen freundlich mir streifet den
Arm — oder bei Schiller (in Shakespeares Schatten):
das große gigantische Schicksal, welches den Menschen
erhebt, wenn es den Menschen zermalmt — oder bei
Hölty: wunderseliger Mann, welcher der Stadt entfloh
— oder bei Schikaneder: bei Männern, welche Liebe
fühlen — oder bei Tiedge (in der Urania): mir auch war
ein Leben aufgegangen, welches reichbekränzte Tage
bot — oder bei Uhland: ihr habt gehört die Kunde vom
Fräulein, welches tief usw., ist es nichts als ein lang-
weiliges Versfüllsel, eine Strohblume in einem Rosen-
strauß. Darum wird es ja auch mit Vorliebe in der
Biedermeierpoesie verwendet und wirkt dort so unnach-
ahmlich komisch: zu beneiden sind die Knaben, welche
einen Onkel haben, oder: wie z. B. hier von diesen,
welche Max und Moritz hießen. Aber auch in der
dichterischen Prosa, was gäbe man da manchmal drum,
wenn man das welcher hinauswerfen könnte, wie bei
Gottfried Keller in Romeo und Julie auf dem Dorfe:
sie horchten ein Weilchen auf diese eingebildeten oder
wirklichen Töne, welche von der großen Stille herrührten
oder welche sie mit den magischen Wirkungen des Mond-
lichtes verwechselten, welches nah und fern über die
grauen Herbstnebel wallte, welche tief auf den Gründen
lagen!

Leider lernt man in der Schule als Relativpronomen
kaum etwas andres kennen als welcher. Man schlage
eine Grammatik auf, welche (hier ist es am Platze!
denn hier heißt es: welche auch immer) man will,
eine lateinische, eine griechische, eine französische, eine eng-
lische: wie ist das Relativpronomen ins Deutsche über-
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setzt? Welcher, welche, welches! Allenfalls steht der,
die, das in Klammern dahinter, als ob das gelegentlich
einmal als Ersatz dafür geduldet werden könnte! Und
sieht man in die Beispielsätze, die zur Übung in die
fremde Sprache übersetzt werden sollen, wie fangen die
Relativsätze an? Immer mit welcher, welche, welches.
Nur ja nicht mit der, der Schüler könnte ja einmal irre
werden! Daß die lebendige Sprache eine einzige große
Widerlegung dieses Unsinns ist, sieht gar niemand. Kein
Wunder, daß den meisten später das langweilige Wort
in die Feder läuft, sowie sie die Feder in die Hand
nehmen. Gerade umgekehrt müßte es sein. In alten
Grammatiken müßte der, die, das als Relativpronomen
stehn, dahinter in Klammern welcher, welche, welches,
denn das ist doch das traurige Surrogat. Man benutze
in Gottes Namen welcher im Unterricht ein paar
Wochen lang als Verständniskrücke; aber sobald der
Junge den Begriff des Relativs gefaßt hat, müßte die
Krücke unbedingt weggeworfen, und er wieder auf seine
eignen Beine gestellt werden. Wer einmal auf dieses
Verhältnis zwischen der und welcher aufmerksam ge-
worden oder aufmerksam gemacht worden ist, den ver-
folgt welcher förmlich beim Lesen, er sieht es immer
gleichsam gesperrt oder fett gedruckt, und in wenig
Tagen ist es ihm ganz unerträglich geworden; wenn
ers schreiben wollte, käme er sich entweder ganz schul-
knabenhaft vor, oder er sähe sich sitzen wie einen alten,
verschleimten Aktuarius mit Vatermördern, Hornbrille
und Gänsekiel. Bisweilen will ihm wohl noch einmal
ein wel— aus der Feder laufen; aber weiter kommt
er nicht, dann streicht ers ohne Gnade durch und setzt
der darüber.*)

Aber gibt es denn nicht Fälle, wo man welcher
gar nicht umgehen kann, wo man es ganz notwendig

*) Um welcher zu verteidigen, hat man neuerdings ausgezählt,
wie oft es unsre klassischen Schriftsteller schreiben, und hat gefunden,
daß sie es — sehr oft schreiben. Was wird aber damit bewiesen? Doch
weiter nichts, als daß auch unsre klassischen Schriftsteller von Kindes-
beinen an im Banne der Papiersprache gestanden haben. Aber das
braucht nicht erst bewiesen zu werden, das wissen wir längst.

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 8
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braucht, um einen häßlichen Gleichklang zu vermeiden?
Wenn nun unmittelbar auf der (qui oder cui) der
Artikel der folgt, unmittelbar auf die (quae oder quam
oder quos oder quas) der Artikel die? Nikolaus, der
der Vater des Andreas gewesen war — eine Verwand-
lung, bei der der große Vorhang nicht fällt — die
Prozessionsstraße, auf der der Papst zum Lateran zog —
auf der Wiese, durch die die Straße führt — die Bild-
werke, die die hehre Göttin verherrlichen — das Tau,
das das Fahrzeug am Ufer hielt — das sind doch ganz
unerträgliche Sätze, nicht wahr? Mancher Schulmeister
behauptets. Es gehört das in das berühmte Kapitel
von den angeblich unschönen Wiederholungen, vor denen
der Unterricht zu warnen pflegt. Die Warnung ist aber
ganz überflüssig, sie stammt nur aus der Anschauung
des Papiermenschen, der die Sprache bloß noch schwarz
auf weiß, aber nicht mehr mit den Ohren aufzufassen
vermag. Der Papiermensch sieht das doppelte der der
oder die die, und das flößt ihm Entsetzen ein. Aber
lies doch einmal solche Sätze laut, lieber Leser, hörst du
nichts? Ich denke, es wird dir aufdämmern, daß es
zwei ganz verschiedne Wörter sind, die hier nebenein-
ander stehen: ein lang und schwer gesprochnes der (das
Relativpronomen) und ein kurz und leicht gesprochnes
der (der Artikel). Was man hört, ist: deer dr. Jeder-
mann spricht so, und keinem Menschen fällt es ein, daran
Anstoß zu nehmen; warum soll man nicht so schreiben?
Aberglaube, dummer Aberglaube! Und fürchtet sich denn
jemand vor daß das? Jeder schreibt unbedenklich: wir
wissen, daß das höchste Gut die Gesundheit ist. Ach so,
das sind wohl zwei verschiedne Wörter? das eine mit ß,
das andre mit s? Nein, es sind keine verschiednen
Wörter. Sie klingen gleich, und sie sind gleich; das
Fügewort daß ist ja nur in der Schrift ganz willkürlich
von dem hinweisenden Fürwort das unterschieden worden.
Aberglaube, dummer Aberglaube!*)

*) Wenn man nicht der der oder die die schreiben dürfte, dann
dütfte man auch nicht schreiben: an andrer Stelle, ein einzigesmal,
bei beiden Gelegenheiten, mi t mitleidiger Miene. Sehr oft entsteht
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Das und was
Ein häßlicher Fehler ist es, statt des relativen d a s  

zu schreiben w a s , wenn sich das R elativ auf einen be- 
stimmten einzelnen Gegenstand bezieht, z. B. d a s  H a u s , 
w a s  — d a s  B uch, w a s  — d a s  Z ie l ,  w a s . Nur 
die niedrige Umgangssprache drückt sich so aus; in der 
guten Schriftsprache wie in der feinern Umgangssprache 
ist w a s  als R elativ auf ganz bestimmte Fälle be- 
schränkt: es darf nur hinter substantivierten Fürwörtern, 
Zahlwörtern und Eigenschaftswörtern gebraucht werden, 
z. B . d a s ,  w a s  — d a s s e lb e , w a s  — e tw a s , w a s  — 
a l le s ,  w a s  — v ie le s , w a s  — d a s  w e n ig e , w a s  — 
d a s  e in z ig e , w a s  — d a s  erste, w a s  — d a s  letzte, 
w a s  — d a s  m eiste, w a s  — d a s  G u te , w a s  — 
d a s  B este, w as. Doch ist auch hier, namentlich bei 
den substantivierten Adjektiven, wohl zu unterscheiden 
zwischen solchen Fällen, wo es sich um ein Allgemeines 
handelt, und solchen, wo etwas Besondres , Bestimmtes, 
Einzelnes vorschwebt. Fälle der zweiten Art sind z . B .: 
e tw a s  Ungeschicktes, d a s  mich in Verlegenheit brachte 
— d a s  B i t t r e ,  d a s  zwischen uns getreten ist — d a s  
B e so n dre , d a s  dem Allgemeinen untergeordnet ist — 
d a s  S chiefe u nd H in k en d e, d a s  jeder Vergleich 
hat — d a s  M o ralisch e , d a s  einem doch nicht gleich- 
giltig sein kann — d a s  E r l e r n b a r e ,  d a s  sich jeder- 
zeit in Büchern wieder auffinden läßt — wenn an d a s  
G u te , d a s  ich zu tun vermeine, gar zu nah was 
Schlimmes grenzt (Lessing). Hinter dem S uperlativ von 
substantivierten Eigenschaftswörtern ist in den meisten 
Fällen w a s  das richtige, aber doch nur deshalb, weil 
gewöhnlich ein partitiver Genitiv zu ergänzen ist (v on 
dem , v on a llem ), der das w a s  verlangen würde.

übrigens die so gefürchtete Doppelung nur durch falsche Wortstellung: 
ein persönliches oder reflexives Fürwort, das zwischen die beiden der 
oder die oder d a s gehör t , wird verschoben und erst beim Verbum 
nachgebracht; a l le  Änderungen , die die Schule sich hat gefallen 
lassen — die Grundsätze, an die die Revision sich gebunden hat — 
die Aufgaben, die die wirtschaftlichen Bedürfnisse der Z eit u n s stellen. 
Man bringe das persönliche Fürwort an die richtige Stelle, und das 
Gespenst ist verschwunden.

8*
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Wenn ich sage: d a s  E rh a b e n s te , w a s  Beethoven ge- 
schaffen hat — so meine ich nicht das Erhabenste über- 
haupt , sondern eben das Erhabenste von dem oder von 
a lle m , w a s  Beethoven geschaffen hat. Der Superlativ 
für sich allein bezeichnet hier noch gar nichts, der Relativ- 
satz ist die notwendige Ergänzung dazu. Wenn ich da- 
gegen sage: d a s  E rh a b e n s te , d a s  wir G ott nennen, 
so ist gar nichts zu ergänzen, der Relativsatz kann 
auch fehlen, es ist das Erhabenste schlechthin gemeint. 
Beispiele der ersten Art sind: d a s  H öchste , w a s  wir 
erreichen können — d a s  S c h lim m ste , w a s  einem Staate 
widerfahren kann — d a s  Är g st e ,  w a s  Menschen anein- 
ander antun können — d a s  B e s te , w a s  d u  wissen kannst, 
darfst du den Buben doch nicht sagen (Faust) — er preist 
d a s  H ö chste , d a s  B e ste, w a s  das Herz sich wünscht, 
w a s  der S in n  begehrt (Schiller). Hier wird denn auch 
meist richtig w a s  gesetzt. Nach dem P ositiv gebrauchen 
aber auch gute Schriftsteller blindlings bald d a s ,  bald 
w a s . Sieht man sich die Beispiele näher an , so sieht 
m an, daß sie viel öfter das F alsche als das Richtige 
getroffen haben.

Endlich ist w a s  für d a s  auch da notwendig, wo 
sich das Relativ auf den In h alt eines ganzen Satzes 
bezieht, z. B. der Mensch, d a s  T ie r  mit zwei Händen, 
d a s  auch lachen kann, w a s  der Affe immer noch nicht 
fertig bringt. I n  einem Satze wie: es ist kein freund- 
liches Bild, w a s  der Verfasser vor uns aufrollt — wird 
nicht deutlich, ob sich w a s  etwa auf Bild beziehen soll; 
man kann den Relativsatz auch als Subjektsatz auffassen: 
w a s  der Verfasser vor uns aufrollt, ist kein freundliches 
Bild. I n  diesem Falle wäre natürlich w a s  richtig, im 
andern müßte es d a s  heißen.

W ie, w o, w orin , wom it, wobei

Daß Präpositionen in Verbindung mit dem Relativ- 
pron o men durch die hübschen relativen Adverbia w o rin , 
w o r a u s ,  w o m it, w o b ei, w o r a n ,  w o f ü r  usw. ersetzt 
werden können und in der lebendigen Sprache sehr oft 
ersetzt werden, wenn sich das Relativ auf eine Sache
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(nicht auf eine P e rson!) zur ü ckbezieht, daran denken beim 
Schreiben die wenigsten, und wenn sie daran denken, so 
wagen sie nicht, Gebrauch davon zu  machen. Am 
ehesten getrauen sie sichs noch d a , wo sie a u ch w a s  
statt d a s  sagen würden. Aber ein B rief, w o r i n  — 
eine Fläche, w o r a u s  — ein Messer, w o m i t  — ein 
M ittel, wod u r c h  — eine Regel, w o b e i  — ein Ge- 
schenk, w o r ü b e r  — eine G efahr, w o v o r  — (auch: 
der G ru n d , w e s h a l b )  — wie wenigen will das au s 
der Feder! S ie halten es womöglich gar für falsch. 
Irg en d  ein Schulmeister, der sich nicht vom Lateinischen 
hatte losmachen können, hat ihnen vielleicht einmal 
in der J u gend davor bange gemacht, und so schreiben 
sie denn: diese beiden Punkte sind e s , a n  welchen 
G rimm aufs strengste festgehalten hat — der innige 
Zusammenhang, in  welchem Glaube, Recht und Sitte 
stehen — das einfache, schmucklose G ew and, m it 
welchem u n s die N atur wie eine M utter um fängt usw. 
Und doch heißt es in dem B ürgerschen Spruch: Die 
schlechtsten Früchte sind es nicht, w o r a n  die Wespen 
nagen. N un gar das einfache w o: das Gebäude, w o 
— ein Gebiet, w o — in einer S ta d t, w o — in  allen 
Fällen, w o — eine Gelegenheit, w o — eine Ausgabe, 
wo (z. B . der S o p ran  die Melodie hat), und vollends 
dieses einfache wo von der Zeit gebraucht: w ir gedenken 
an jene Zeit der J u gend, wo w ir zuerst auszogen — 
die Eltern sind genötigt, über den B ildungsgang ihrer 
Kinder schon zu einer Zeit Bestimmungen zn treffen, w o 
deren Anlagen noch zu wenig hervorgetreten sind — seit 
dem 29. M ärz, w o die neue Bewegung begann — seit 
dem J ahre 1866, w o er sein Amt niedergelegt hatte — 
wie wenige wagen das zu  schreiben, wie wenige haben 
eine Ahnung davon, daß auch das grammatisch ganz 
richtig und hundertmal schöner ist, a ls  das ungeschickte: 
seit dem 29. M ärz, a n  welchem T a g e  — seit 1866 , 
in  welchem J a h r e  usw.*) I s t  es nicht kläglich

*) H ier ist eine A pposit ion , die vo r  dem  R e la tiv p ro n o m en stehen 
m ü ß te, i n  den R e la tivsatz versetzt. Das ist vollen ds  u n d e u tsch, es  ist 
ganz dem La te in ischen n achgeahm t.
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komisch, in einem Manuskript sehen zu müssen, wie der 
Verfasser erst Geschrieben hat: die Depesche gelangte an 
dem selben T a g e  in seine Hände, a l s  u sw., dann das 
a l s  wieder durchgestrichen hat und darübergesetzt: an 
we l c h em,  aber auf das gu te, einfache, natürliche wo 
nicht verfallen ist? Und genau so ist es mit w ie. Die 
Art und Weise, w ie — in dem Grade, w ie — in jenem 
Sinne, w ie — in dem Maße, w ie — über die Richtung, 
w ie — wie wenige getrauen sich das zu schreiben! Die 
alten Innungen waren Pro duktivgenossenschaften in 
jenem vernünftigen Sinne, in  welchem jeder Staat es 
ist — man war im Zweifel über die Art und Weise, 
in  w elcher die soziale G esetzgebung vorzugehen habe — 
ein B ier, das in demselben Grade ungenießbar wird, 
in  welchem sich seine Temperatur über den G efrier- 
punkt erhebt — in dem Maße, in  welchem (wie!) sich 
die Partei dem Augenblicke nähert, in  welchem (wo!) 
sie ihr Versprechen erfüllen soll — anders schreibt der 
Papiermensch nicht.

Das relative Adverbium wo bedeutet keineswegs, 
wie so viele glauben, mir den O rt, es bedeutet, wie 
das ihm entsprechende d a , ebenso gut auch die Zeit. Merk- 
würdigerweise hat man noch eher den Mut,  zu schreiben: 
die Zeit,  da — als: die Zeit, wo. Manche lieben sogar 
dieses d a , ziehen also hier das Demonstrativ in der 
relativen Bedeutung vor, während sie doch sonst immer 
w elcher für der schreiben. Aber da als Relativ klingt 
uns heute doch etwas veraltet (man denke nur an den 
Bibelspruch: seid Täter des Worts und nicht Hörer 
allein, d a m it ihr euch selbst betrüget), es kann auch 
leicht mit dem kausalen da verwechselt werden, z. B . 
mitten in einer trüben Zeit, da ihn ein Augenleiden 
heimsuchte. Für in  welchem sollte man, wo es irgend 
angeht, schreiben w o rin ; bei in  dem entsteht der Übel- 
stand, daß es mit dem Fügewort in d em  (entstanden 
aus in  dem daß) verwechselt werden kann. Auf dem 
Papier natürlich nicht, aber das Papier geht uns auch 
gar nichts a n : beim Hören kanns verwechselt werden — 
das ist die Hauptsache!
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W echsel zwischen der und welcher

Wenn zu einem Worte zwei (oder mehr) R elativsätze 
zu fügen sind, so halten es viele für eine besondre 
Schönheit, mit dem Relativpronomen abzuwechseln. Es 
ist das der einzige Fall, wo sie einmal mit Bewußtsein 
und Absicht zu dem R elativum d er greifen, während sie 
sonst, wie die Schulknaben, immer w elcher schreiben. 
Jeden Tag kann man Sätze lesen wie: das Allegro und 
das Scherzo fanden nicht das Maß von Beifall, welches 
wir erwartet hatten, und d a s  sie verdienen — jedes 
Grundstück, welches mindestens zu einem Grundsteuer- 
ertrage von 200 Mark eingeschätzt ist, und d a s  min- 
destens einen Taxwert von 1000 Mark hat — lehrreich 
ist die Niederschrift durch die Korrekturen, welche der 
Komponist selbst darin vorgenommen hat, und d ie  sich 
nicht nur im Ändern einzelner Noten zeigen — es hat 
das tiefere Ursachen, um die sich das Publikum freilich 
nicht kümmert, welche aber die dramatischen Dichter 
beachten sollten — in eine weite Hausflur mündete 
die Treppe, welche in die obern Stockwerke führte, und 
die man gern als Wendeltreppe gestaltete — die ehr- 
würdigen Denkmäler der Dru ckkunst, w elche uns der 
Meister selbst hinterlassen hat, und die man mit dem 
Namen Wiegendrucke bezeichnet — es geht nicht an, daß 
wir Schäden groß wachsen sehen, d ie uns als schwache 
Köpfe erscheinen lassen, und auf welche die Fremden 
mit Fingern weisen — es war ein Klang in seinen 
Worten, w elcher alle Herzen ergriff, und dem sie gern 
weiter gelauscht hätten — Aufsätze, welche bereits in ver- 
schiednen Zeitschriften erschienen sind, und die durch ihre 
Beziehungen auf Schwaben zusammengehalten werden. 
Kein Zweifel: in allen diesen Fällen liegt ein absicht- 
licher Wechsel vor: alle, die so schreiben, glauben eine 
besondre Feinheit anzubringen.

Aber gerade das Gegenteil ist der Fall. Abgesehen 
davon, daß die Wiederholung des R elativpronomens bis- 
weilen ganz überflüssig ist, weil das Satzgefüge dasselbe 
bleibt, ist es auch unbegreiflich, wie jemand in seinem 
Sprachgefühl so irre gehen kann. Wenn man an ein
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Hauptwort zwei oder mehr Relativsätze anschließt, so
stehn doch diese Sätze als Bauglieder innerhalb des
Satzgefüges parallel zueinander, etwa so:

Hauptsatz
Erster Relativsatz

Zweiter Relativsatz.

Wie kann man da auf den Gedanken kommen, diese
beiden parallelstehenden Sätze verschieden anknüpfen zu
wollen! Das natürliche ist es doch, parallellaufende
Sätze auch gleichmäßig anzuknüpfen, ja es ist das geradezu
notwendig, die Abwechslung stört nur und führt irre.
Wenn ich erst der lese und im nächsten Satze welcher,
so suche ich unwillkürlich bei dem wechselnden Pronomen
auch nach dem wechselnden Hauptwort und sehe zu spät,
daß ich genarrt bin. Mit der vermeintlichen Schönheits-
regel ist es also nichts; auch sie ist nur ein Erzeugnis
der abergläubischen Furcht, kurz hintereinander zweimal
dasselbe Wort — geschrieben zu sehen. Die vernünftige
Regel heißt: Parallele Relativsätze müssen mit demselben
Relativpronomen beginnen, also alle mit der, die, das .
Es gibt viele Talente, die vielleicht nie selbständig etwas
erfinden werden, die man daher auf der Akademie zweck-
los mit Kompositionsaufgaben plagt, die aber beweglich
genug sind, das in der Kopierschule erlernte frei umzu-
bilden — das ist gutes Deutsch. Welcher, welche,
welches ist auch hier entbehrlich.

Etwas andres ist es, wenn auf einen Relativsatz ein
zweiter folgt, der sich an ein neues Hauptwort in dem
ersten Retativsatz anschließt, etwa so:

Hauptsatz
Erster Relativsatz

Zweiter Relativsatz.

Da wechselt die Beziehung, und da hat es etwas für
sich, auch das Pronomen wechseln zu lassen; die Ab-
wechslung kann da sogar die richtige Auffassung er-
leichtern und beschleunigen, wie in folgenden Sätzen:
Klaviere , die den Anforderungen entsprechen,
welche in Tropengegenden an sie gestellt werden —
Gesetze, die bestimmte Organ i sa t ionen zum Gegen-
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stande haben, welche nur bei der katholischen Kirche
vorkommen — die Bühnen , die mit einer ständigen
Schar von Freunden rechnen können, welche mit
liebevollem Interesse ihrer Entwicklung folgen — Ver-
besserungen, die der Dichter der dri t ten Ausgabe
seiner Gedichte zu geben beabsichtigte, welche er leider
nicht mehr erlebte — Amerika zerfällt in zwei Hälften,
die nur durch eine verhältnismäßig schwache Brücke
zusammenhängen, welche sich nicht zu einem Handels-
weg eignet — in dem Pakt, den Faust mit dem Geiste
der Verneinung schließt, welcher sich als der Zwillings-
bruder des Todes bekennt — es fehlte bisher an einer
Darstellung, die allen Anforderungen entsprochen
hätte, welche an Kunstblätter von nationaler Bedeutung
zu stellen sind — es gelang uns, in Beziehung zu den
Stämmen zu treten, die eigentlich die Artikel produ-
zieren, welche unsern Kaufleuten zugehen, und die zu-
gleich ein weites Absatzgebiet für unsre Industrie bieten.
Dabei empfiehlt sich übrigens (aus rhythmischen Gründen,
der Steigerung wegen), der immer an die erste, welcher
an die zweite Stelle zu bringen, nicht umgekehrt! Aber
nötig ist der Wechsel auch hier nicht; was in der leben-
digen Sprache nicht mißverstanden wird — und da fällt
es keinem Menschen ein, zu wechseln —, wird wohl auch
auf dem Papier zu verstehn sein.

Welch letzterer und welcher letztere

An einen ganzen Rattenkönig von Sprachdummheiten
rührt man mit der so beliebten Verbindung: welcher
letztere. Auf die häßliche unorganische Bildung er-
sterer und letzterer — eine komparativische Weiter-
bildung eines Superlativs! — Soll dabei kein Gewicht
gelegt werden, denn solche Erscheinungen gibt es viele
in der Sprache und in allen Sprachen, wenn es auch
nichts schaden kann, daß man sich einmal das Un-
organische dieser Formen durch die Vorstellung zum
Bewußtsein bringt, es wollte jemand der größtere , der
kleinstere, der bestere, der schönstere bilden. Viel
schlimmer ist ihre unlogische Anwendung.
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Wenn ein Relativsatz nicht auf ein einzelnes Haupt-
wort, sondern auf eine Reihe von Hauptwörtern, zwei
drei, vier oder mehr folgt, so ist es selbstverständlich,
daß das Relativ nicht an das letzte Glied angeschlossen,
sondern nur auf die ganze Reihe bezogen werden kann,
also nicht so:

Erstes Hauptwort
Zweites Hauptwort
Drittes Hauptwort

Relativsatz

sondern so:
Erstes Hauptwort
Zweites Hauptwort
Drittes Hauptwort

Relativsatz.

Die Hauptwörter werden gleichsam zu einer Gruppe,
zu einem Bündel zusammengeschnürt, und der Relativ-
satz muß an dem ganzen Bündel hängen. Es kann
nicht heißen: Lessing, Goethe und Schiller, der, sondern
nur: Lessing, Goethe und Schiller, die. Das fühlt auch
jeder ohne weiteres. Nun möchte man aber doch manch-
mal, nachdem man zwei, drei, vier Dinge aufgezählt
hat, gerade über das letzte noch etwas näheres in einem
Relativsatz aussagen. Ein bloßes welcher — das fühlt
jeder — ist unmöglich; es gehn ja drei voraus! Aber
welcher letztere oder welch letzterer — das rettet!
Also: das Bild stellt Johannes den Täufer und den
Christusknaben dar, welch letzterer von dem Täufer
in die Welt eingeführt wird — einen Hauptartikel des
Landes bildeten die Landesprodukte, wie Kobalt, Wein,
Leinwand und Tuch, welch letzteres allerdings dem
niederländischen nachstand — er war Regent der
Weimarischen, Gothaischen und Altenburgischen Lande,
welche letztern ihm aber erst kurz vor seinem Tode
zufielen — die Summe des Intellektuellen im Menschen
setzt sich Zusammen aus Geist, Bildung und Kenntnissen,
welchen letztern auch die Vorstellungen zugezählt
werden dürfen — dies trug ihm eine gerichtliche Unter-
suchung und zwei Jahre Haft ein, welch letztere er
zu volkswirtschaftlichen Studien benutzte — der Neger
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überflügelt zuerst seine weißen Schulkameraden weit, be-
sonders in der Mathematik und in den Sprachen, für
welch letztere seine Begabung erstaunlich ist.

Dieses letztere ist ein bequemes, aber sehr häßliches
Auskunftsmittel; ein guter Schriftsteller wird nie seine
Zuflucht dazu nehmen. Es läßt sich auch sehr leicht ver-
meiden, z. B. indem man das letzte Glied für sich stellt:
das Bild stellt Johannes den Täufer dar, und den
Christusknaben, der usw., oder indem man statt des
Relativsatzes einen Hauptsatz bildet, worin das letzte
Hauptwort wiederholt wird.

Noch schlimmer ist es freilich, wenn, wie so oft,
welch letzterer selbst da geschrieben wird, wo nur ein
einziges (!) Substantivum vorhergeht, eine falsche Be-
ziehung also gänzlich ausgeschlossen ist, z. B.: der Plan
ist der Wiener Fachschule nachgebildet, welch letztere
ihn schon seit längerer Zeit hat — der Urkunde ist die
durch den Bifchof von Merseburg erteilte Bestätigung
beigegeben, welch letztere aber nichts besondres ent-
hält — den gesetzlichen Bestimmungen gemäß scheiden
vier Mitglieder aus, welch letztere aber wieder wählbar
sind — die Menge richtet sich nach den Beamten, nicht
nach dem Gesetz, welch letzteres sie selten kennt —
überall wechseln üppige Wiesengründe mit stattlichen
Waldungen, welch letztere namentlich die Bergkuppen
und Hänge bedecken — der König nahm in dem Wagen
Platz, welch letzterer schon nach einer Minute vor dem
Hotel hielt. Welcher Schwulst! vier Silben, wo drei
Buchstaben genügen! Er greift aber immer weiter um
sich, und wenn er nicht bekämpft wird, so ist zu be-
fürchten, daß einmal eine Zeit kommt, wo das deutsche
Relativpronomen überhaupt — welch letzterer heißt.

Relativsätze an Attributen

Sehr vorsichtig muß man damit sein, einen Relativ-
satz hinter ein Hauptwort zu stellen, das ein Attribut
mit einem zweiten Hauptworte (am häufigsten als ab-
hängigen Genitiv) bei sich hat. Jedes der beiden Haupt-
wörter, das erste so gut wie das zweite, kann einen
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Relativsatz zu sich nehmen; es kommt nur darauf an,
welches von beiden den Ton hat. Beide zugleich sind
nie betont, entweder hat das tragende den Ton, oder
das getragne, das im Attribut steht. Welches von
beiden betont ist, ergibt sich gewöhnlich sofort aus dem
Zusammenhange. Nur an das betonte Hauptwort aber
kann sich der Relativsatz anschließen.

Es ist also nichts einzuwenden gegen Verbindungen
wie folgende: mit zehn Jahren wurde ich in die unterste
Klasse der Kreuzschule aufgenommen, der ich dann
acht Jahre lang als Schüler angehörte — bezeichnend
ist sein Verhältnis zum Gelde, das er stets wie ein
armer Mann behandelte. In diesen Fällen ist das Haupt-
wort des Attributs betont, der Relativsatz schließt sich also
richtig an. Ob man nicht trotzdem solche Verbindungen
lieber meiden sollte, namentlich wenn, wie in diesen
Fällen, die beiden Hauptwörter gleiches Geschlecht
haben, ist eine Frage für sich. Vorsicht ist auch hier zu
empfehlen, denn ein Mißverständnis ist manchmal nicht
ausgeschlossen. Unbedingt falsch dagegen ist folgender
Satz: auch warne ich vor einer bravourmäßigen Auf-
fassung der zweiten Var ia t ion , die dort gar nicht
am Platze ist. Es ist nämlich von den Variationen in
einer Beethovenschen Sonate die Rede; die erste Va-
riation ist besprochen, nun kommt die zweite. Betont ist
also zweite Var ia t ion . Da ist es klar, daß der Re-
lativsatz nur heißen kann: die eine solche (nämlich eine
bravourmäßige Behandlung) gar nicht verträgt.

Viel öfter kommt aber nun der umgekehrte Fehler
vor: daß ein Relativsatz an das zweite Hauptwort an-
geschlossen wird, obwohl das erste den Ton hat. In den
meisten Fällen — das ist das Natürliche in jeder logisch
fortschreitenden Darstellung — wird das neu Hinzuge-
kommne, das Unterscheidende, also das zu Betonende in
dem tragenden Hauptwort liegen, nicht in dem Attribut.
Wenn dann trotzdem an das Attribut ein Relativsatz
gehängt wird, so entstehen so störende Verbindungen wie
folgende: der Dichter dieses Weihnachtsscherzes, der
vortrefflich inszeniert war — der Empfang des Fürsten,
der um sieben Uhr eintraf — der Tod des trefflichen
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Mannes, der eine zahlreiche Familie hinterläßt — der
Appetit des Kranken, der allerdings nur flüssige
Nahrungsmittel zu sich nehmen darf — der linke Arm
des Verschwundnen, der sich vermutlich herumtreibt —
Flüchtigkeiten erklären sich aus dem körperlichen Zu-
stande des Verfassers, dem es nicht vergönnt war, die
letzte Hand an sein Werk zu legen — die folgenden Ra-
dierungen tragen schon den Namen des Künftlers, der
inzwischen auch mehrere Bildnisse gemalt hatte — um
den neuen Lorbeer unsers Freundes, der einen so
tiefen Blick in das heutige Leben getan hat, mit Cham-
pagner zu begießen — eine Beschränkung der Kor-
rekturlast, die wissenschaftlich gebildete Männer täglich
stundenlang bei mechanischer Arbeit festhält — die Hoch-
zeitstorte der Prinzessin Luise Viktorie, die einen
Untertanen, den Herzog von Fife, heiratet — die Glanz-
nummer der Wahrsagerin, die noch eine ziemlich junge
Frau ist — nun wurde das Dach des Schlosses ge-
richtet, das man in wenigen Jahren zu beziehen hoffte.
Bei oberflächlicher Betrachtung wird mancher meinen,
das Störende in diesen Verbindungen liege nur darin,
daß die beiden Hauptwörter dasselbe Geschlecht haben,
und deshalb eine falsche Beziehung des Relativsatzes
möglich ist. Das ist aber nicht der Fall; es sind auch
solche Verbindungen nicht gut wie: das letzte Werk
des russischen Erzählers, der es seiner Freundin Viardot
in die Feder diktierte — die lichtvollen Ausfüh-
rungen des Redners, der durch seinen Eifer für die
Sache der evangelischen Vereine bekannt ist — weist
nicht der Ursprung des Gewissens, das ein unver-
äußerliches Erbteil des Menschen ist, auf eine höhere
Macht hin? Für wen der Satzbau noch etwas mehr
ist als ein bloßes äußerliches Zusammenleimen, der wird
auch solche Verbindungen meiden.

Oft sind solche falsch angeschlossene Relativsätze nicht
bloß dynamisch anstößig (der Betonung wegen), sondern
auch logisch; sie enthalten Gedanken, die gar nicht in
Relativsätze gehören, beiläufige Bemerkungen, zu denen
man sich das beliebte „übrigens" hinzudenken soll, oder
Parenthesen, die eigentlich in Hauptsätzen stehen sollten.
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Da greifen nun auch hier wieder viele, um Mißver-
ständnissen vorzubeugen, zu dem bequemen Auskunfts-
mittel welcher letztere und schreiben: die übermäßigen
Aufgaben der Schauspieler , welch letztere an ein-
zelnen Tagen dreimal aufzutreten haben — diese aus-
gezeichnete Landschaftsstudie aus dem Garten der
V i l l a Medic i , welch letztere der Künstler eine Zeit
lang bewohnte — er mußte sich mit dem Anblick des
Waschschwamms begnügen, welch letzterer am
Fenster in der Sonne trocknete — eine größere Reihe von
Abbi ldungen kirchlicher Gegenstände, welch letz-
tere einst im Besitz der Michaeliskirche waren — die
Freunde der zur Zeit zum Heere einberufnen S t u -
denten, welch letztern dieser Aufruf nicht zu Gesichte
kommt usw. Ein schwächliches Mittel. Eine Geschmack-
losigkeit soll dazu dienen, einen Fehler zu verbergen!

E i n e r der schwierigsten, der oder die?

Sehr oft wird an einen Genitiv der Mehrzahl, der
von dem Zahlwort einer, eine, eins abhängt, ein
Relativsatz angeschlossen, aber meist in folgender falschen
Weise: ich würde das für einen der härtesten Un-
fälle halten, der je das Menschengeschlecht betroffen
hat — Leipzig ist eine der wenigen Großstädte, in
der eine solche Einrichtung noch nicht besteht — das
Buch ist eine der schönsten Kriminalgeschichten,
die je geschrieben worden ist — das Denkmal ist
eins der schönsten, das bis jetzt ans Tageslicht
gebracht worden ist — Klopstock ist einer der ersten,
der die Nachahmung des Franzosentums verwirft.
In solchen Sätzen ist das einer, eine, eins
völlig tonlos, es ist wie ein bloßer Henkel für den
abhängigen Genitiv, und dieser Genitiv ist das Haupt-
sinnwort. Es ist aber auch ein logischer Fehler, den
Relativsatz an einer anzuschließen; denn der Inhalt
des Relativsatzes gilt doch nicht bloß von dem einen,
aus der Menge herausgehobnen, sondern von allen, aus
denen das eine herausgehoben wird. Es kann also nur
heißen: einer der härtesten Unfäl le , die je das Men-
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schengeschlecht betroffen haben — eine der wenigen
Großstädte, in denen (besser wo) eine solche Ein-
richtung noch nicht besteht. Nur scheinbar vermieden
wird der Fehler, wenn jemand schreibt: er war ein
durch und durch norddeutscher Charakter, der nur
die Pflicht kennt; denn hier bezeichnet ein die ganze
Klasse, und der geht auf den Einzelnen. Auch hier muß
es heißen: er war einer jener norddeutschen Cha-
raktere, die nur die Pflicht kennen.*)

Falsch fortgesetzte Relativsätze

Ein gemeiner Fehler, dem man in Relativsätzen
unendlich oft begegnet, ist der, daß an einen Relativsatz
ein zweiter Satz mit und, aber, jedoch angeknüpft
wird, worin aus dem Relativ in das Demonstrativ
oder in das Personalpronomen gesprungen oder sonstwie
schludrig fortgefahren wird, z. B. eine Schrift, die er
auf seine Kosten drucken ließ und sie umsonst unter
seinen Anhängern austeilte — Redensarten, welche der
Schriftsteller vermeidet, sie jedoch dem Leser beliebig
einzuschalten überläßt — die vielen Fische, die er bis-
weilen selbst füttert und ihnen zuschaut, wenn sie nach
den Krumen schnappen — ein Bauer, mit dem ich über
Feuerversicherungsgesellschaften sprach und ihm meine
Bewundrung dieser trefflichen Einrichtung ausdrückte —
am Schlusse gab Herr W. Erläuterungen über die Vor-
züge der Neuklaviatur, welch letztere (!) übrigens in
der hiesigen Akademie für Tonkunst bereits eingeführt
ist und der Unterricht auf derselben (!) mit bestem
Erfolge betrieben wird (das richtige Dummejungen-
deutsch!) — eine übermächtige Verbindung, welcher
der Herzog schnell mürbe gemacht wich und sich zu
einer Landesteilung herbeiließ — dieser Kranke, an
den ich seit zwanzig Jahren gekettet war und nicht

*) Nicht zu Verwechseln hiermit ist natürlich ein Fall wie folgender:
e i n e der größten S c h w i e r i g k e i t e n für das Verständnis unsrer
Vorzeit, die meist gar nicht gewürdigt w i r d . Hier muß es w i r d
heißen, denn hier bezieht sich der Relativsatz wirklich auf e i n e ; der
Sinn ist: und zwar eine, die meist gar nicht gewürdigt wird.
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aufatmen durfte — er entwendete verschiedne Kleidungs-
stücke, die er zu Gelde machte und sich dann heimlich
von hier entfernte — sie erhielt Saalfeld, wo sie 1492
starb und in Weimar begraben wurde — die Seuche,
an der zahlreiche Schweine zu Grunde gehen und
dann noch verwendet werden — es geht das aus dem
Testament hervor, das ich abschriftlich beifüge und von
fernern Nachforschungen absehen zu können glaube —
ein Augenblick, den der Verhaftete benutzte, um zu
entweichen, und bis zur Stunde noch nicht wieder auf-
gefunden worden ist.

Es ist klar, daß durch und nur gleichartige Neben-
sätze verbunden werden können. Geht also ein Relativ-
satz voraus, so muß auch ein Relativsatz folgen; die
Kraft der relativen Verknüpfung wirkt über das und
hinaus fort. In den ersten Beispielen muß es also ein-
fach heißen: und umsonst austeilte —, jedoch einzu-
schalten überläßt —, in den folgenden: und denen er
zuschaut, und dem ich meine Bewundrung ausdrückte.
In den übrigen Beispielen ist der Anschluß eines zweiten
Relativsatzes überhaupt unmöglich, weil der Begriff, der
im Relativ erscheinen müßte, in dem zweiten Satze gar
nicht wiederkehrt; es kann höchstens heißen: worauf er
sich heimlich entfernte — sodaß ich absehen zu können
glaube.

Steht das Pronomen der Relativsätze im Genitiv,
so ist es ein beliebter Fehler, in dem zweiten Relativsatz,
obwohl das Subjekt dasselbe bleibt, dieses Subjekt durch
ein Relativpronomen zu wiederholen, z. B.: der Kaiser,
dessen Interesse für alle Zweige der Technik bekannt
ist, und das gerade bei der Berliner Ausstellung wieder
klar zu Tage tritt — das Sprachgewissen, dessen
St imme sich nicht überhören läßt, die sich vielmehr
geltend macht bei allem, was wir lesen und schreiben.
Das ebenso beliebte Gegenstück dazu ist es dann, einen
zweiten Relativsatz, der dem ersten untergeordnet ist, mit
und anzuknüpfen, z. B. : eine Ehe, vor deren Sünd-
haftigkeit sie ein wahres Grauen hat, und das sie doch
allmählich überwinden muß — er sollte ihr ein Wort
ins Ohr flüstern, von deren Antlitz sein Herz geträumt
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hatte, und von dem es sich nicht abwenden konnte.
In den ersten beiden Sätzen muß das zweite Relativ-
pronomen weichen, in den letzten beiden das und; der
letzte Satz bleibt freilich auch dann noch Unsinn.

Ein abscheulicher Fehler ist es, wenn man zwei Re-
lativsätze miteinander verbindet, ohne das Relativum
zu wiederholen, obwohl das Relativpronomen in dem
einen der beiden Sätze Objekt, in dem andern Subjekt ist,
der eine also mit dem Akkusativ, der andre mit dem
Nominativ anfängt, z. B.: die Festschrift, die Georg
Bötticher verfaßt hat und von Kleinmichel mit Schildereien
versehen worden ist — die Veranlassung ist dem kleinen
Gedicht entnommen, das man auf S. 95 findet und
hier angeführt sein möge. Dieser Fehler gehört unter
die zahlreichen Sprachdummheiten, die dadurch entstehen,
daß man ein Wort nicht als etwas Lebendiges, Sinn-
und Inhaltvolles, sondern bloß als eine Reihe von Buch-
staben ansieht, also — durch die Papiersprache. Ob diese
Buchstabenreihe das einemal Akkusativ, das andremal
Nominativ ist, ist dem Papiermenschen ganz gleichgiltig.
Schreibt doch eine Memoirenerzählerin sogar: Natur
und Kunst lernten wir lieben und wurden in unserm
Hause gepflegt!

Relativsatz statt eines Hauptsatzes

Ein schlimmer Fehler endlich, der sehr oft begangen
wird, ist der, daß ein Relativsatz gebildet wird, wo gar
kein Relativsatz hingehört, sondern entweder eine andre
Art von Nebensatz oder — ein Hauptsatz. Wenn jemand
schreibt: Harkort erfreute sich des Rufes eines be-
währten Geschäftsmannes, der als Mitbegründer
der Leipzig-Dresdner Eisenbahn rastlose Energie an den
Tag gelegt hatte — so ist klar, daß der Relativsatz keine
Eigenschaft eines bewährten Geschäftsmannes angibt,
sondern den Grund, weshalb Harkort in diesen Ruf
kam; es muß also heißen: da er als Mitbegründer usw.
Wenn jemand schreibt: das Steigen des Flusses er-
schwerte die Arbeiten, die mit größter Anstrengung
ausgeführt wurden — so ist klar, daß der Relativsatz

9Sprachdummheiten. 3. Aufl.
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keine Eigenschaft der Arbeiten angibt, sondern eine Folge
davon, daß der Fluß steigt; es muß also heißen: Sodaß
sie nur mit größter Anstrengung usw. Nun vollends:
kein Mittel vertreibt den Geruch, der wohl schwächer
wird, aber immer bemerklich bleibt — das ersehnte Glück
fand er in dieser Verbindung nicht, die nach drei
Jahren wieder gelöst wurde — diese Gerätschaften ver-
dienten besonders die Beachtung der Fachblätter, die
sich die Veröffentlichung solcher kunstgeschichtlich be-
deutenden Gegenstände zur Aufgabe machen sollten —
solche Sätze erscheinen wohl äußerlich in der Gestalt von
Relativsätzen, ihrem Inhalte nach aber sind es Haupt-
sätze. Es muß heißen: kein Mittel vertreibt den Geruch;
er wird wohl schwächer, bleibt aber immer bemerklich —
das ersehnte Glück fand er in dieser Verbindung nicht;
sie wurde nach drei Jahren wieder gelöst. Noch fehler-
hafter sind folgende Sätze: die Meister sind das Ein
und Alles der Kunst, die in ihren Werken und sonst
nirgends niedergelegt und beschlossen ist — der griechische
Staat verweigerte die Anerkennung der Schuld, die
erst 1883 bezahlt wurde — Bestellungen auf das
Deutsche Wörterbuch, welches auch lieferungsweise be-
zogen werden kann, werden in allen Buchhandlungen an-
genommen — oder gar: das Honorar beträgt jährlich
360 Mark, welches (!) in drei Terminen zu entrichten
ist. Hier überall ist der Relativsatz erstens an das falsche
Wort angeschlossen und zweitens logisch falsch: er muß
in einen Hauptsatz verwandelt werden.

Nachdem — zumal — trotzdem — obzwar
Verhältnismäßig wenig Fehler kommen in den Neben-

sätzen vor, die eine Zeitbestimmung, einen Grund oder
ein Zugeständnis enthalten (Temporalsätze, Kausalsätze,
Konzessivsätze). In den Kausalsätzen ist vor allem vor
einem Mißbrauch des Fügewortes nachdem zu warnen.
Nachdem kann nur Temporalsätze anfangen. Es ist
allerdings schon früh auch auf das kausale Gebiet über-
tragen worden (wie weil und da, die ja auch ursprüng-
lich temporal und lokal sind); aber heute ist das nur noch
in Österreich üblich. Nachdem der Kaiser keine weitere
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Verwendung für seine Dienste hat — nachdem für die
Anschaffung nur unbedeutende Kosten erwachsen —
nachdem bei günstigem Wasserstande sich die Ver-
ladungen lebhaft entwickeln werden — solche Sätze
erscheinen als Provinzialismen. Falsch ist es aber auch,
nachdem in Temporalsätzen mit dem Imperfekt zu ver-
binden, z. B. der Grund, warum Lassalle, nachdem seine
Lebensarbeit zerbrach, doch immer deutlicher als historische
Persönlichkeit hervortritt. Nachdem kann nur mit dem
Perfekt oder dem Plusquamperfekt verbunden werden.

Ein andrer Fehler, der jetzt in Kausalsätzen fort und
fort begangen wird, ist der, hinter zumal das Fügewort
da wegzulassen, als ob zumal selber das Fügewort
wäre, z. B.: der Zuziehung von Fachmännern wird es
nicht bedürfen, zumal in der Literatur einschlägige Werke
genug vorhanden sind. Zumal ist kein Fügewort, son-
dern ein Adverb, es bedeutet ungefähr dasselbe wie be-
sonders , namentlich, hauptsächlich, hat aber noch
eine feine Nebenfarbe, insofern es, ähnlich wie vol lends ,
nicht bloß die Hervorhebung aus dem allgemeinen, son-
dern zugleich eine Steigerung ausdrückt; der Inhalt des
Hauptsatzes wird, wenn sich ein Nebensatz mit zumal an-
schließt, beinahe als etwas selbstverständliches hingestellt.
Soll nun, wie es sehr oft geschieht, der in einem Neben-
satz ausgedrückte Gedanke in dieser Weise hervorgehoben
werden, so muß zumal einfach davortreten, sodaß der
Nebensatz nun beginnt: zumal wer, zumal wo,
zumal a l s , zumal wenn, zumal weil , zumal da,
je nachdem es ein Relativsatz, ein Temporalsatz, ein Be-
dingungssatz oder ein Kausalsatz ist, z. B. : das wäre die
heilige Aufgabe der Kunst, zumal seit sie bei den Ge-
bildeten zugleich die Religion vertreten soll. So wenig
nun jemand hinter zumal das wer, wo, w a n n oder
a l s weggelassen wird, so wenig hat es eine Berechtigung,
das da oder weil wegzulassen, und es ist eine Nach-
lässigkeit, zu schreiben: diese Maßregel erbitterte die
Evangelischen, zumal sie hörten — schließlich ließ sich
die Angelegenheit nicht länger aufschieben, zumal sich
die Aussicht eröffnete usw. Leider ist die Nachlässigkeit
schon so beliebt geworden, daß man bald wird lehren

9*
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müssen: zumal ist ein Adverb, aber zugleich ist es ein
Fügewort, das Kausalsätze anfängt.

Ähnlich wie mit zumal verhält sichs mit trotzdem;
auch das möchte man jetzt mit aller Gewalt zum Füge-
wort pressen. Aber auch das hat keine Berechtigung.
Auch trotzdem ist ein Adverbium, es bedeutet dasselbe
wie dennoch; soll es zur Bildung eines Konzessivsatzes
dienen, so muß es mit daß verbunden werden. Zu
schreiben, wie es jetzt geschieht: trotzdem Camerarius
den Aufgeklärten spielte — trotzdem die Arbeiten im
Innern des Hauses noch nicht beendigt sind — trotz-
dem es an Festlichkeiten nicht mangelte — ist ebenfalls
eine Nachlässigkeit. Wir haben zur Bildung von Kon-
zessivsätzen eine Fülle von Fügewörtern: obgleich, ob-
wohl, obschon, wenngleich, wenn auch. Kennt man
die gar nicht mehr, daß man sie jetzt alle dem fehlerhaften
trotzdem zuliebe verschmäht? Sie sind wohl zu weich,
zu geschmeidig, zu verbindlich, nicht wahr? Trotzdem
ist gröber, „schneidiger," trotziger, darum gefällts den
Leuten.

Freilich sind alle unsre Fügewörter früher einmal
Adverbia gewesen. Auch indem, seitdem, nachdem,
solange, sooft, nun (nun die schreckliche Seuche glück-
lich erloschen ist) wurden zur Bildung von Nebensätzen
anfangs gewöhnlich mit Fügewort gebraucht (indem
daß, solange als). Aber warum soll man nicht einen
Unterschied bewahren, wenn das Bedürfnis von vielen
noch empfunden wird? Wer sorgfältig schreiben will,
wird sich auch nicht mit insofern begnügen, wenn er
insofern als meint.

Eine österreichische Eigentümlichkeit ist es, Konzessiv-
sätze mit obzwar anzufangen. In der guten Schrift-
sprache ist das, wie alle Austriazismen, unausstehlich.

Mißbrauch des Bedingungssatzes
Das temporale Fügewort während, das zunächst

zwei Vorgänge als gleichzeitig hinstellt, kommt auf sehr
leichte und natürliche Weise dazu, zwei Handlungen ein-
ander entgegenzusetzen. Den Übergang sieht man an
einem Satze wie folgendem: während ihr euerm Ver-
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gnügen nachgingt, habe ich gearbeitet; das Fügewort
kann hier noch rein temporal aufgefaßt werden, aber
auch schon mit einer Neigung zum Adversativen. Man
muß aber in der Anwendung der adversativen Bedeutung
von während sehr vorsichtig sein, sonst kommt man
leicht zu so lächerlichen Sätzen wie: während Herr W.
die Phantasie von Vieuxtemps für Violine vortrug, blies
Herr L. ein Nocturno für Flöte von Köhler — der
Minister besuchte gestern (!) die Schulen in Marienthal
und Leubnitz, während er heute (!) die Besuche in den
hiesigen Schulanstalten fortsetzte — König Albert brachte
ein Hoch auf den Kaiser aus, während der Kaiser ihm
dafür dankte.

Geradezu ein Unfug aber ist es, Bedingungssätze in
abversativem Sinne zu verwenden. Es scheint das aber
jetzt für eine ganz besondre Feinheit zu gelten. Man
schreibt: wenn bei vielen niedrigen Völkern die Priester
als Träger höherer Bildung zu betrachten sind, so ist
das bei den Ephenegern nicht der Fall — wenn Philo-
storgius die Kirchengeschichte des Eusebius in arianischem
Sinne fortsetzte, so taten es Sokrates und andre mit
katholisch-orthodoxer Tendenz — wenn der ästhetisch ge-
nießende die Gesamtheit einer Dichtung auf sich wirken
läßt, so vermag die wissenschaftliche Betrachtung nur auf
Grund einer zergliedernden Interpretation ihr Werk zu
verrichten — wollte Adelung die Sprache hauptsächlich
als Verständigungsmittel behandelt wissen, so forderte
Herder eine individuelle, schöpferische Empfindungssprache.
Auch vergleichende Nebensätze werden schon, anstatt mit
wie, mit wenn gebildet: wenn Indien die Geschichte
der Philosophie in nuce enthält, so ist es an Materialien
für die Geschichte der Religion gewiß reicher als ein
andres Land — wenn bei uns vielfach über den Nieder-
gang des politischen Lebens geklagt wird, so ist auch in
Amerika, wo das politische Leben schon bisher nicht sehr
hoch stand, ein solcher Niedergang bemerkbar — war
der Verein schon immer bestrebt, die reichen Kunstschätze
Freibergs zu heben, so ist das in besonderm Maße in
dem vorliegenden Hefte gelungen. Ebenso Kausalsätze:
wenn die Macht der Sozialdemokratie in der Organi-
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sation liegt, o müssen wir uns eben auch organsieren.
Ebenso Konzessivsätze: wenn die gestellte Aufgabe sich
zwar (aha!) zunächst nur auf die Untersuchung der Gold-
lagerstellen bezog, so war es doch nötig, auch andre
Minerale in den Kreis der Betrachtung hereinzuziehen.
Sogar wo einfach zwei Hauptsätze am Platze wären,
kommt man jetzt mit diesem wenn angerückt: wenn im
frühern Mittelalter die meisten Häuser einfache Holz-
häuser gewesen waren, so ist man erst später aus diesem
Zustande herausgekommen — w a r das Handpressenver-
fahren ungeeignet, so konnte das Typendruckverfahren
hinsichtlich der Güte nicht genügen. Welcher Unsinn!

Wenn diese Art, sich auszudrücken, weitere Fortschritte
macht, so wird es noch dahin kommen, daß der Be-
dingungssatz alle andern Arten von Fügewortsätzen nach
und nach auffrißt.

Unterdrückung des Hilfszeitworts
Sehr verschieden sind merkwürdigerweise von jeher

die Ansichten gewesen über den Gebrauch, das Hilfszeit-
wort und (was gleich damit verbunden werden kann)
die sogenannte Kopula in Nebensätzen wegzulassen, also
zu schreiben: der Bischof war bestrebt, von dem Einfluß,
den er früher in der Stadt besessen (nämlich hatte),
möglichst viel zurückzugewinnen, der Rat dagegen trachtete,
die wenigen Rechte, die ihm noch gebl ieben (nämlich
waren) , immer mehr zu beschränken — Freytag brachte
seine Valentine mit, die ihm die Gewißheit seines Berufs
zum Dramatiker gegeben (nämlich hatte) — seine Briefe
blieben frei von Manier, während sich in seine spätern
Werke etwas davon eingeschlichen (nämlich hat) —
die Pallas trug einst einen Helm, wie aus der oben ab-
geplatteten Form des Kopfes zu erkennen (nämlich ist)
— eine Vorstellung wird um so leichter aufgenommen,
je einfacher ihr sprachlicher Ausdruck (nämlich ist) —
der Ursachen sind mehrere, wenn sie auch sämtlich auf
eine Wurzel zurückzuführen (nämlich sind) — ver-
wundert fragt man, ob denn die Krankheit wirklich so
gefährlich, das Übel gar so heillos geworden (ist?
sei?) — so lautet das Schlagwort, womit das ideale
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kann nicht, wie allgemein behaup te t (nämlich wird),
von Bach geschrieben sein.

Dieser Gebrauch hat eine ungeheure Verbreitung,
viele halten ihn offenbar für eine ganz besondre Schön-
heit. Manche Romanschriftsteller schreiben gar nicht
anders; aber auch in wissenschaftlichen, namentlich in
Geschichtswerken geschieht es fort und fort. Ja es muß
hie und da geradezu in Schulen gelehrt werden, daß
dieses Wegwerfen des Hilfszeitworts eine Zierde der
Sprache sei. Wenigstens war einmal in einem Aufsatz
einer Unterrichtszeitschrift verächtlich vom „Hattewarstil"
die Rede; der Verfasser meinte damit die pedantische
Korrektheit, die das ha t te und w a r nicht opfern will.
Von ältern Schriftstellern liebt es namentlich Lessing,
aus dessen Sprache man sich sonst die Muster zu holen
pflegt, das Hilfszeitwort wegzulassen, und Jean Paul
empfiehlt es geradezu, diese „abscheulichen Rattenschwänze
der Sprache" womöglich überall abzuschneiden.

Halten wir uns, wie immer, an die lebendige Sprache.
Tatsache ist, daß in der unbefangnen Umgangssprache
das Hilfszeitwort niemals weggelassen wird. Es würde
als arge Ziererei empfunden werden, wenn jemand sagte:
Es ist ein ganzes Jahr her, daß wir uns nicht gesehen.
In der Sprache der Dichtung dagegen ist die Unter-
drückung des Hilfszeitworts wohl das Überwiegende.
Man denke sich, daß Chamissos Frauenliebe und -Leben
anfinge: Seit ich ihn gesehen habe , glaub ich blind
zu sein! In der Prosa kommt es nun sehr auf die
Gattung an. In poetisch oder rednerisch gehobner
Sprache stört es nicht, wenn das Hilfszeitwort zu-
weilen unterdrückt wird; in schlichter Prosa, wie sie
die wissenschaftliche Darstellung und im allgemeinen doch
auch die Erzählung, die historische sowohl wie der Roman
und die Novelle, erfordern, ist es geradezu unerträglich.
Wer das bestreitet, hat eben kein Sprachgefühl. Wer
sich einmal die Mühe nimmt, bei einem Schriftsteller,
der das Hilfszeitwort mechanisch und aus bloßer Ge-
wohnheit überall wegläßt, nur ein paar Druckseiten lang
auf diese vermeintliche Schönheit zu achten, der wird
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bald täuschend den Eindruck haben, als ob er durch
einen Tiergarten ginge, wo lauter unglückselige Bestien
mit abgehackten Schwänzen ihres Verlustes sich schämend
scheu um ihn herumliefen.

Ganz unausstehlich wird das Abwerfen des Hilfs-
zeitworts, wenn das übrig bleibende Partizip mit dem
Indikativ des Präsens oder des Imperfekts gleich lautet,
also ohne das Hilfszeitwort die Tempora gar nicht von-
einander zu unterscheiden sind, z. B.: in unsrer Zeit, wo
der Luxus eine schwindelhafte Höhe erreicht (nämlich
hat!) — er ist auch dann strafbar, wenn er sich nur an
der Tat beteiligt (hat!) — das, was der Geschicht-
schreiber gewissenhaft durchforscht (hat!) — aus allen
Werken, die Ranke verfaßt (hat!) — er erinnert sich
der Freude, die ihm so mancher gelungne Versuch ver-
ursacht (hat!) - einer jener Männer, die, nachdem
sie in hohen Stellungen Eifer und Tatkraft bewiesen
(haben!), sich einem müßigen Genußleben hingeben —
nachdem 1631 Baner die Stadt vergeblich belagert
(hatte!) — er verteilte die Waffen an die Partei, mit
der er sich befreundet (hatte!) — ich kam im Herbst-
regen an, den mein Kirchdorf lange ersehnt (hatte!) —
er schleuderte über die Republik und ihre Behörden den
Bannstrahl, weil sie sich an päpstlichem Gut vergriffen
(hatten!) — du stellst in Abrede, daß Vilmar mit dem
Buch eine politische Demonstration beabsichtigt (habe!).
Oder wenn es in zwei oder mehr aufeinander folgenden
Nebensätzen verschiedne Hilfszeitwörter sind, die dadurch
verloren gehen, haben und sein, z. B.: es war ein
glücklicher Gedanke, dort, wo einst der deutsche Dichter-
fürst seinen Fuß hingesetzt (nämlich hat!), auf dem
Boden,der durch seinen Aufenthalt geschichtlich geworden
(nämlich ist), eine Kuranstalt zu errichten — wir wissen,
auf welchen Widerstand einst das Interim gestoßen
(ist!), und welchen Haß sich Melanchthon durch seine
Nachgiebigkeit zugezogen (hat!) — da sie das Führen
der Maschine unterlassen (hatten!) und auf den
Fußwegen gefahren (waren!). Oder endlich wenn
gar von zwei verschiednen Hilfszeitwörtern das erste
weggeworfen, das zweite aber gesetzt wird, sodaß man
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das nun unwillkürlich mit auf den ersten Satz bezieht,
z. B . : als ich die Fastnachtsspiele durchgelesen und
schließlich zu dem Luzerner Neujahrsspiel gekommen
war (also auch: durchgelesen war?) — seitdem die
Philosophie exakt geworden, seitdem auch sie sich auf
die Beobachtung und Sammlung von Phänomenen ver-
legt hat (also auch: geworden hat?) — der Verfasser
macht Banquo den Vorwurf, daß er nicht für die Rechte
der Söhne Duncans eingetreten, sondern Macbeth
als König anerkannt habe (also auch: eingetreten
habe?). Wie jemand so etwas noch schön finden kann,
ist unbegreiflich.

Selbst in Fällen, wo der nachfolgende Hauptsatz zu-
fällig mit demselben Zeitwort anfängt, mit dem der
Nebensatz geschlossen hat, ist das Wegwerfen des Hilfs-
zeitworts häßlich, z. B.: soviel bekannt (nämlich ist),
ist der Vorsitzende der Bürgermeister — wie der Un-
glückliche hierher gelangt (ist), ist rätselhaft — alles,
was damit gewonnen worden (war), war unbedeutend
gegen das verlorne — wer diesen Forderungen Genüge
geleistet (hatte), hatte sich dadurch den Anspruch
erworben usw. Zwar nehmen auch solche, die im all-
gemeinen für Beibehaltung des Hilfszeitworts sind, hier
das Abwerfen in Schutz, aber doch nur wieder infolge
des weitverbreiteten Aberglaubens, daß ein Wort nicht
unmittelbar hintereinander oder kurz hintereinander
zweimal geschrieben werden dürfe. Es ist das eine von
den traurigen paar stilistischen Schönheitsregeln, die sich
im Unterricht von Geschlecht zu Geschlecht forterben.
Die lebendige Sprache fragt darnach gar nichts; da setzt
jeder ohne weiteres das Verbum doppelt, und es fällt
das nicht im geringsten auf, kann gar nicht auffallen,
weil mit dem ersten Verbum, fast tonlos, der Nebensatz
ausklingt, mit dem zweiten, nach einer kleinen Pause,
frisch betont der Hauptsatz anhebt. Sie klingen ja beide
ganz verschieden, diese Verba, man traue doch nur seinen
Ohren und lasse sich nicht immer von dem Papier-
menschen bange machen!

Nur in einem Falle empfiehlt sichs zuweilen, das
Hilfszeitwort auch in schlichter Prosa wegzulassen, nämlich
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dann, wenn in den Nebensatz ein zweiter Nebensatz ein-
geschoben ist, der mit demselben Hilfszeitwort endigen
würde, z. B. : bis die Periode, für die der Reichstag
gewählt worden, abgelaufen war. Hier würden
zwei gleiche Satzausgänge mit war nicht angenehm
wirken. Wo bei gehäuften Nebensätzen der Eindruck des
Schleppens entsteht, liegt die Schuld niemals an den
Hilfszeitwörtern, sondern immer an dem ungeschickten
Satzbau.

Die Sitte, das Hilfszeitwort in Nebensätzen gewohn-
heitsmäßig abzuwerfen, muß um so mehr als Unsitte
bekämpft werden, als sie schon einen ganz verhängnis-
vollen Einfluß auf den richtigen Gebrauch der Modi
ausgeübt hat. Daß manche Schriftsteller gar keine Ahnung
mehr davon haben, wo ein Konjunktiv und wo ein
Indikativ hingehört, daß in dem Gebrauche der Modi
eine geradezu grauenvolle Verwilderung und Verrohung
eingerissen ist und täglich größere Fortschritte macht,
daran ist zum guten Teil die abscheuliche Unsitte schuld,
die Hilfszeitwörter wegzulassen. Wo soll noch Gefühl
für die Kraft und Bedeutung eines Modus herkommen,
wenn man jedes ist, sei, war , wäre , hat , habe,
hat te , hätte am Ende eines Nebensatzes unterdrückt
und dem Leser nach Belieben zu ergänzen überläßt?
In den meisten Fällen ist die Unterdrückung des Hilfs-
zeitwortes nichts als ein bequemes Mittel, sein Ungeschick
oder seine Unwissenheit zu verbergen. Freilich ist es
sehr bequem, zu schreiben: daß viele Glieder der ersten
Christengemeinde arm gewesen, ist zweifellos, daß es
alle gewesen, ist sehr zu bezweifeln, oder: wenn man
nicht annehmen will, daß ihm seine Genialität geoffen-
bar t , was andre schon vorher gefunden, oder: wir
bedauerten, daß sie nicht etwas getan, was sie in den
Augen unsrer Gespielen recht groß und mächtig ge-
macht. Hätten die, die so geschrieben haben, gewußt,
daß es heißen muß: daß viele Glieder der ersten Christen-
gemeinde arm gewesen sind, ist zweifellos, daß es
alle gewesen seien, ist sehr zu bezweifeln — wenn
man nicht annehmen will, daß ihm seine Genialität
geoffenbart habe, was andre schon vorher gefunden



hat ten — wir bedauerten, daß sie nicht etwas ge tan
ha t ten , was sie in den Augen unsrer Gespielen recht
groß und mächtig gemacht hä t te — so hätten sie es
schon geschrieben. Aber man weiß eben nichts, und
da man seine Unwissenheit durch Hineintappen in den
falschen Modus nicht verraten möchte, so hilft man sich,
so gut oder so schlecht man kann: man läßt das Hilfs-
zeitwort weg.
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Sogar in Wunsch- und Absichtssätzen, wo man es
kaum für möglich halten sollte, wird jetzt statt des Kon-
junktivs der Indikativ geschrieben! Da liest man: es
ist zu wünschen, daß die Nation auch künstlerisch zu-
sammensteht — wir wünschen von Herzen, daß das
der letzte Fall eines solchen Verbrechens gewesen ist —
es ist wünschenswert, daß die Rede vollständig gedruckt
wi rd — wir bitten um Erneuerung des Abonnements,
damit die Zusendung keine Unterbrechung er leidet —
wir raten ihm, sich an deutsche Quellen zu halten, damit
er das Deutsche nicht ganz ve r l e rn t . Immerhin ist
solche Nachlässigkeit noch verhältnismäßig selten. Die
schlimmste Verwirrung des Indikativs und des Kon-
junktivs ist in den Subjekt- und Objektsätzen (Inhalt-
sätzen) und in den abhängigen Fragesätzen eingerissen.
Und doch, wie leicht ist es, bei einigem guten Willen
auch hier das Richtige zu treffen!

Man vergleiche einmal folgende beiden Sätze: Curtius
zeigte seinen Fachgenossen, daß er ihnen auch auf dieses
Gebiet zu folgen vermöchte, und: Curtius zeigte seinen
Fachgenossen, daß er ihnen auch auf dieses Gebiet zu
folgen vermochte. Was ist der Unterschied? In dem
ersten Falle lehne ich, der Redende oder Schreibende,
ein Urteil darüber ab, ob Curtius wirklich seinen Fach-
genossen habe folgen können, ich gebe nur seine eigne
Meinung wieder; im zweiten Falle gebe ich selbst ein
Urteil ab, ich stimme ihm bei, stelle es als Tatsache hin,
daß er ihnen habe folgen können. Ein andres Beispiel:
die meisten Menschen trösten sich damit, daß es früher



auch so w a r , und: die meisten Menschen trösten sich
damit, daß es früher auch so gewesen sei. Was ist
der Unterschied? In dem ersten Falle gebe ich über den
Trostgrund der Menschen ein Urteil ab, ich stimme ihnen
bei, ich stelle ihren Trostgrund als richtig, als Tatsache
hin; in dem zweiten Falle enthalte ich mich jedes Urteils,
ich gebe nur die Meinung der Menschen wieder. Noch
ein Beispiel: ich kann doch nicht sagen, daß ich krank
bin , und: ich kann doch nicht sagen, daß ich krank sei.
Der erste Satz bedeutet: ich trage Bedenken, die Tat-
sache meiner Erkrankung einzugestehen; der zweite: ich
trage Bedenken, eine Krankheit vorzuspiegeln. Da haben
wir klar und deutlich den Sinn der beiden Modi.

Darnach ist es klar, weshalb nach Zeitwörtern wie
wissen, beweisen, sehen, einsehen, begreifen,
erkennen, entdecken, ebenso wie nach den unpersön-
lichen Redensarten: es ist bekannt , es steht fest, es
ist sicher, es ist klar , es ist kein Zweife l , es ist
Tatsache, es läßt sich nicht leugnen usw. der In-
haltsatz stets im Indikativ steht. In allen diesen Fällen
kann das Subjekt oder Objekt nur eine Tatsache sein;
welchen Sinn hätte es da, ein Urteil darüber abzulehnen?
Es ist also ganz richtig, zu sagen: kann es geleugnet
werden, daß die Erziehung des gemeinen Volks eines
der wichtigsten Mittel ist, unsre Person und unser Eigen-
tum zu schützen? Dagegen spricht aus folgenden Sätzen
eine völlig unverständliche Ängstlichkeit: Hamerling hat
bewiesen, daß man als Atheist ein edler und tüchtiger
Mensch sein könne — die Besichtigung der Leiche er-
gab , daß es sich um einen Raubmord handle — schon
seit Jahren hatte sich herausges te l l t , daß die Räume
unzureichend seien — als man die Kopfhaut entfernte,
sah man, daß die Schädeldecke vollständig entzwei ge-
schnitten sei — zu meinem Schrecken entdeckte ich, daß
der junge Graf nicht einmal orthographisch schreiben
könne — die Sammlung tritt sehr bescheiden auf und
läßt keinen Zweifel darüber, daß die Zeit des Sturms
und Dranges vorüber sei. Was bewiesen, gesehen, ent-
deckt worden ist, sich ergeben, sich herausgestellt hat, nicht
bezweifelt werden kann, das müssen doch Tatsachen sein!
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Weshalb soll man sich scheuen, solche Tatsachen anzuer-
kennen?

Dieser Fehler kommt denn auch verhältnismäßig
selten vor. Um so öfter wird der entgegengesetzte Fehler
begangen, daß nach Zeitwörtern, die eine bloße Meinung
oder Behauptung ausdrücken, der Indikativ gesetzt wird,
obwohl der Redende oder Schreibende über die ausge-
sprochne Meinung oder Behauptung nicht das geringste
Urteil abgeben, sondern sie als bloße Meinung oder Be-
hauptung eines andern hinstellen will. Die Zeitwörter,
hinter denen das geschieht, sind namentlich: glauben,
meinen, fühlen, denken, annehmen, vermuten,
überzeugt sein, hoffen, fürchten, schließen,
folgern, behaupten, sagen, lehren, erklären,
versichern, beteuern, bekennen, gestehen, be-
zweifeln, leugnen, antwor ten , erwidern, ein-
wenden, berichten, erzählen, überl iefern, er-
fahren, vernehmen, hören u. a. Stehen diese Verba
in dem Tempus der Erzählung, so setzt jeder richtig den
Konjunktiv dahinter. Aber wie, wenn sie im Präsens
oder im Futurum stehen? Da wird geschrieben: der
Ausschuß ist der Meinung , daß der Markt der ge-
eignetste Platz für das Denkmal ist — der jugendliche
Sinn wird zu der Meinung genötigt, daß alles Sprach-
wesen Willkür und Gedächtnissache ist — der Heraus-
geber ist zu der Ansicht gekommen, daß sich diese Rede
Ciceros nicht für die Schule eignet — man nimmt
an, daß er wahnsinnig ist — jeder wird von einer
Privatsammlung, die in den fünfziger Jahren genannt
wurde, annehmen, daß sie heute nicht mehr besteht —
Lessing behauptet , daß sich das neue Wort schnell ein-
gebürgert hat — man behauptet , daß das Lateinische
zu schwer ist, als erste fremde Sprache gelernt zu werden
— Marx sagt, daß keine neue Gesellschaft ohne die
Geburtshilfe der Gewalt entsteht — der Fremde, der
die Ausstellung besucht, wird sagen, daß es der Ber-
liner Kunst an Schwung und Phantasie gebricht —
von glaubwürdiger Seite wird uns versichert, daß die
Stimmung sehr flau war — man glaubt , daß die
Diebe während der Fahrt in den Zug stiegen — man
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sagt, daß er sich von einem Priester taufen ließ — die
Legende erzählt, daß, als die Greisin noch ein schönes
Mädchen war , sie eine tiefe Neigung zu einem jungen
Krieger faßte — in Berliner Künstlerwerkstätten gilt
noch heute die Überlieferung, daß Rauch nicht immer
der große Mann gewesen ist, als den ihn die Nach-
welt preist, daß Neid und Eifersucht ihm nicht fremd
waren , und daß er, solange er Macht und Einfluß
hatte, niemand neben sich aufkommen ließ. In allen
diesen Sätzen ist der Indikativ wahrhaft barbarisch.
Doppelt beleidigend wirkt er, wenn in dem regierenden
Satze die Meinung oder Behauptung, die im Nebensatze
steht, ausdrücklich verneint wird, als falsch, als irrtümlich,
als übertrieben, als unbewiesen bezeichnet wird. Und
doch muß man täglich auch solche Sätze lesen, wie: es
kann nicht zugegeben werden, daß der große Zuzug der
Bevölkerung die Ursache der städtischen Wohnungsnot ist
— wir sind nicht zu der Annahme berechtigt, daß er sich
durch die Mitgift der Frau zu der Heirat bewegen ließ —
aus dieser Tabelle läßt Sich keineswegs der Schluß
ziehen, daß die Kost dürftig ist — daß der sozialistische
Geschäftsbetrieb in diesen Industrien möglich ist, hat noch
niemand bewiesen — ich kann nicht finden, daß
Wagners Musik läuter t — ich muß aufs entschiedenste
bestreiten, daß es in einem unsrer Schutzgebiete Sklaven-
märkte gibt — niemand wird behaupten, daß es
dem Architekten gleichgiltig sein kann, ob sein Ornament
langweilig oder geistreich ist — es wird schwerlich
jemand dafür eintreten, daß die Ausführung dieses
Planes möglich ist — es ist nicht wahr , daß man
durch Arbeit und Sparen reich werden kann — un-
wahr ist, daß Herr B. eine Sühne von 500 Mark an-
geboten hat — die K. Zeitung geht zu weit mit der
Behauptung , daß die beiden vorigen Sessionen des
Landtags unfruchtbar gewesen sind — es liegt nicht
der leiseste Anhalt vor, daß eine neue Revision des
Gesetzes beabsichtigt ist — ich will damit nicht sagen,
daß die Sittlichkeit darunter leidet — ich kann nicht
sagen, daß ich diese Woche große Freude an der Arbeit
hatte — damit soll nicht gesagt sein, daß es der
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Sammlung ganz an duftigen Liederblüten fehlt — es
soll damit nicht gesagt sein, daß Beethoven je populär
werden kann — es ist falsch, wenn der Verfasser be-
hauptet, daß die Fehlerzahl den Ausschlag bei der Ver-
setzung der Schüler gibt — wir glauben widerlegt
zu haben, daß der Schule in diesem Kampfe ein Vor-
wurf zu machen ist — wer hat bewiesen, daß die
sittliche Höhe eines Künstlers der künstlerischen seiner
Werke gleichstehen muß? Welcher Unsinn, etwas in
einem Atem zu leugnen oder zu bestreiten und zugleich
als wirklich hinzustellen! Darauf laufen aber doch
schließlich alle solche Sätze hinaus. Der Indikativ kann
in solchen Fällen geradezu zu Mißverständnissen führen.
Wenn einer schreibt: es ist nicht richtig, daß die Zoll-
erhöhung das Leben der niedern Klassen verteuert , so
kann man das auch so verstehen: sie verteuert es, aber
das ist nicht schön von ihr, sie sollte das lieber nicht tun.
Will einer deutlich sagen: sie verteuert es nicht, so muß
er schreiben: es ist nicht richtig, daß die Zollerhöhung
das Leben der niedern Klassen verteure.

Gewiß gibt es zwischen den unbedingt nötigen In-
dikativen und den unbedingt nötigen Konjunktiven ver-
schiedne Arten von zweifelhaften Fällen. Es gibt doppel-
sinnige Verba, wie z. B. finden, sehen, zeigen, die
ebensogut eine Erkenntnis wie eine Meinung ausdrücken
können; darnach hat sich der Modus des Nebensatzes zu
richten. Als der erfte Schrecken überwunden war, sahen
die Römer, daß sich der Aufstand nicht bis zum Rhein
ausdehne — man erwartet den Indikativ: ausdehnte ;
aber der Schreibende hat mit sehen vielleicht mehr den
Gedankengang, die Erwägung der Römer ausdrücken
wollen. So ist auch beweisen wollen, zu beweisen
suchen etwas andres als beweisen; Hamerling hat
beweisen wollen, daß man als Atheist auch ein edler
und tüchtiger Mensch sein könne — das wäre richtig,
ebenso wie: er wil l beweisen, daß weiß schwarz sei.
Ein Bigotter könnte aber auch sagen: Beweisen läßt sich
alles mögliche; hat nicht Hamerling sogar bewiesen,
daß ein Atheist ein edler Mensch sein könne? Dann
wäre der Sinn: trotz seines Beweises glaube ich es nicht.
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Und anderseits kann man wieder sagen: Warum willst
du erst noch beweisen, daß zwei mal zwei vier ist?
Man vergleiche noch folgende Sätze: darin geben wir
dem Verfasser Recht, daß es unerklärlich ist, wie der
gütige Gott eine mit Übeln erfüllte Welt schaffen konnte;
aber wir bestreiten, daß es deshalb logisch geboten sei,
dem Wesen, daS die sittliche Norm in sich enthält, die
Weltschöpfung abzusprechen. Auch in dem ersten Satze
ist der Konjunktiv möglich, mancher würde ihn vielleicht
auch dort vorziehen. Bei guten Schriftstellern, bei denen
man das angenehme Gefühl hat, daß sie jedes Wort mit
Bedacht hinsetzen, macht es Vergnügen, solchen Dingen
nachzugehen. Aber wie oft hat man dieses Gefühl?
Meist lohnt es nicht der Mühe, hinter plumpen Schnitzern
nach besondern Feinheiten zu suchen.

Wenn das Verbum des Hauptsatzes im Präsens steht
und das Subjekt die erste Person ist, so ist auch nach
den Verben des Meinens und Sagens wohl allgemein
der Indikativ üblich und auch durchaus am Platze.
Wenn der Hauptsatz heißt: ich glaube oder wir be-
haupten, so hätte es keinen Sinn, den Inhalt des
Nebensatzes als bloße Vorstellung hinzustellen und ein
Urteil über seine Wirklichkeit abzulehnen, denn ich und
der Redende sind ja eine Person. Daher sagt man am
liebsten: ich glaube, daß du Unrecht hast. Und sogar
wenn der Hauptsatz verneint ist: ich glaube nicht, daß
sie bei so rauher Jahreszeit noch in Deutschland sind —
ich glaube nicht, daß der freie Wille der Gesellschaft
heute schon stark genug ist — wir sind nicht der An-
sicht, daß man die bestehende Welt willkürlich ändern
kann. In den beiden letzten Sätzen würde vielleicht
mancher den Konjunktiv vorziehen; aber schwerlich wird
jemand sagen: ich glaube nicht, daß sie bei so rauher
Jahreszeit noch in Deutschland seien. Selbst in Wunsch-
und Absichtssätzen steht in solchen Fällen der Indikativ,
zumal in der Umgangssprache. Jedermann sagt: spann
deinen Schirm auf, daß du nicht naß wirst! Werdest
würde hier so geziert klingen, daß der andre mit Recht
erwidern könnte: du sprichst ja wie ein Buch. Wenn
man aber einen Bibelspruch anführt, sollte man ihn
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nicht so anführen: Richte nicht, damit du nicht gerichtet
wirst!

Genau so wie mit den Objektsätzen, die mit dem
Fügewort daß anfangen, verhält sichs mit denen, die die
Form eines abhängigen Fragesatzes haben: sie müssen im
Konjunktiv stehen, wenn der Redende oder Schreibende
kein Urteil darüber abgeben kann, ob ihr Inhalt wirklich
sei oder nicht, weil es sich um Dinge handelt, die eben
in Frage stehen, sie können im Indikativ stehen, wenn
der Redende ein solches Urteil abgeben kann und will,
sie müssen im Indikativ stehen, wenn es gar keinen
Sinn hätte, ein solches Urteil abzulehnen, weil es sich
um eine einfache Tatsache handelt. Richtig sind folgende
Sätze: man darf sich nicht damit begnügen, zu behaupten,
etwas sei Recht, sondern man muß doch wenigstens an-
geben, weshalb es Recht sei, und welches Ziel ein solches
Recht verfolge — nicht darum handelt sichs in der
Politik, ob eine Bewegung revolutionär sei, sondern ob
sie eine innere Berechtigung habe — die Frage, ob der
Angeklagte den beleidigenden Sinn eines Schimpfwortes
erkannt habe, wird meist leicht zu bejahen sein — man
sollte sich fragen, ob man nicht selbst die Mißstände zum
Teil verschuldet habe, die man beklagt — es sollte
nicht gefragt werden, ob die Zölle überhaupt zweckmäßig
seien, sondern ob im einzelnen Falle ein Zoll ange-
bracht sei, und ob damit erreicht werde, was er-
strebt wird. Liederlich ist es dagegen, zu schreiben:
die Verhandlung hat keine Klarheit darüber ge-
bracht, ob die Klagen berechtigt s i n d oder nicht.
Wie kann man etwas als gewiß hinstellen, wovon
man eben gesagt hat, daß es noch unklar sei? Falsch
sind aber auch — trotz ihres schönen Konjunktivs —
folgende Sätze: wie weit das Gebiet sei, das K. be-
arbeitet, zeigen seine Bücher — ältere Zuhörer, die
mehr oder weniger schon wissen, wovon die Rede sei —
es ist vom Schüler zu verlangen, daß er wisse, was
eine Metapher sei — es wäre interessant, zu wissen,
was Goethe mit dieser Bezeichnung gemeint habe.

Schuld an der traurigen Verrohung des Sprach-
gefühls, die sich in den falschen Indikativen kundgibt,

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 10
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ist zum Teil sicherlich die Unsitte, die Hilfszeitwörter in
den Nebensätzen immer wegzulassen; das stumpft das
Gefühl für die Bedeutung der Modi so ab, daß man
sich schließlich auch dann nicht mehr zu helfen weiß,
wenn das Verbum gesetzt werden muß. Daneben aber
ist noch etwas andres Schuld, nämlich die unter dem
verwirrenden Einflusse des Englischen immer ärger
werdende Unkenntnis, welche Konjunktive und welche
Indikative im Satzbau einander entsprechen, d. h. in
welchen Konjunktiv im abhängigen Satze ein Indikativ
des unabhängigen Satzes verwandelt werden muß; es
scheint das geradezu nicht mehr gelernt zu werden.
Man erinnert sich wohl dunkel einer Konjugationstabelle,
worin die Indikative und Konjunktive einander so gegen-
übergestellt waren:

ich bin
ich war
ich bin gewesen
ich war gewesen

ich sei
ich wäre
ich sei gewesen
ich wäre gewesen

oder:
ich nehme
ich nähme
ich habe genommen
ich hätte genommen

Aber daß einem diese Gegenüberstellung aus der Formen-
lehre für den Satzbau gar nichts helfen kann, das weiß
man nicht. Die Gegenüberstellung der Modi für die
Inhaltssätze sieht so aus:

er trägt
er trug
er hat getragen

daß er trage oder: daß er trüge
daß er getragen habe oder: daß

er getragen hätte
ich bin
ich war
ich bin gewesen

daß ich sei oder: daß ich wäre
daß ich gewesen sei oder: daß ich

gewesen wäre
Daß sich gerade der Indikativ des Imperfekts jetzt so
oft findet, wo ein Konjunktiv des Perfekts oder des Plus-
quamperfekts hingehört (Friedmann ist den Beweis dafür

ich nehme
ich nahm
ich habe genommen
ich hatte genommen



Die sogenanntte consecutio temporum 147

schuldig geblieben, daß dieser Verdacht haltlos und sinn-
widrig war ) , zeigt deutlich, daß man einen richtigen
Konjunktiv in abhängigen Sätzen zu bilden vollständig
verlernt hat.

Die sogenannte consecutio temporum

Daß ich sei oder: daß ich wäre! Oder? Was heißt
oder? Ist es gleichgiltig, welches von beiden gesetzt wird?
oder richtet sich das nach dem Tempus des regierenden
Hauptsatzes? Mit andern Worten: gibt es nicht auch
im Deutschen etwas ähnliches wie eine consecutio tem-
porum, die vorschreibt, daß auf die Gegenwart im
Hauptsatz auch die Gegenwart im Nebensatze, auf die
Vergangenheit im Hauptsatz auch die Vergangenheit im
Nebensatze folgen müsse?

Das Altdeutsche hat seine strenge consecutio temporum
gehabt. Die hat sich aber schon frühzeitig gelockert, und
zwar ist in den nieder- und mitteldeutschen Mundarten
der Konjunktiv der Vergangenheit, in den oberdeutschen
der Konjunktiv der Gegenwart bevorzugt worden. Dort
ist die Vergangenheit auch nach Hauptsätzen der Gegen-
wart, hier die Gegenwart auch nach Hauptsätzen der
Vergangenheit vorgezogen worden. Eine weitere Ent-
wicklungsstufe, auf der wir noch stehen, ist die, daß die
Eigentümlichkeit der oberdeutschen Mundarten, die Be-
vorzugung der Gegenwart, weiter um sich griff und mit
der Eigentümlichkeit der mittel- und niederdeutschen in
Kampf geriet. Schon Luther schreibt (Ev. Joh. 5, 15):
der Mensch ging hin und verkündigte es den Juden,
es sei Jesus, der ihn gesund gemacht habe. Der
gegenwärtige Stand ist der — was namentlich auch für
Ausländer gesagt sein mag —, daß es in allen Fällen,
mag im regierenden Satze die Gegenwart oder die Ver-
gangenheit stehen, im abhängigen Satze unterschiedlos
sei und wäre , habe und hät te , gewesen sei und
gewesen wäre , gehabt habe und gehabt hätte
heißen kann. Es ist ebensogut möglich, zu sagen: er
sagt, er wäre krank — er sagt, er wäre krank ge-
wesen — er sagte, er sei krank — er sagte, er sei

10*
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krank gewesen — wie: er sagt, er sei krank — er
sagt, er sei krank gewesen, er sagte, er wäre
krank — er sagte, er wäre krank gewesen. In
der Schriftsprache ziehen viele in allen Fällen den
Konjunktiv der Gegenwart als das Feinere vor und
überlassen den Konjunktiv der Vergangenheit der läs-
sigern Umgangssprache. Wenn sich aber jemand in
allen Fällen lieber des Konjunktivs der Vergangenheit
bedient, so ist auch dagegen nichts Ernstliches einzu-
wenden. Wen vollends die Verwirrung der Tempora in
seinem Sprachgefühl verletzt, wem es Bedürfnis ist, auch
jetzt noch eine ordentliche consecutio temporum zu beob-
achten, den hindert nichts, auch das zu tun. Das alles
ist nun freilich eine Willkür, die ihresgleichen sucht; aber
der tatsächliche Zustand ist so.

Glücklicherweise hat diese Willkür doch ihre Grenzen,
und daß von diesen Grenzen die wenigsten eine Ahnung
haben, ist nun wieder einer der traurigsten Beweise von
der fortschreitenden Abstumpfung unsers Sprachgefühls.

Der unerkennbare Konjunktiv

Die eine Grenze liegt in der Sprachform unsrer Kon-
junktive. Der Konjunktiv der Gegenwart hat nämlich
jetzt im Deutschen nur zwei (oder drei) Formen, in denen
er sich von dem Indikativ unterscheidet: die zweite und
die dritte Person der Einzahl (und allenfalls die zweite
Person im Plural); in allen übrigen Formen stimmen
beide überein. Nur das Zeitwort sein macht eine Aus-
nahme, und die Hilfszeitwörter müssen, dürfen,
können, wol len , mögen und sollen; die haben
einen durchgeführten Konjunktiv des Präsens: ich sei,
du seist, er sei, ich müsse, du müssest, er müsse.
Im Plural unterscheiden sich aber die beiden Modi auch
bei den Hilfszeitwörtern nicht. Nur in der zweiten
Person heißt es im Indikativ woll t , müßt, im
Konjunktiv wollet , müsset; eigentlich sind aber auch
diese Formen gleich, man hat nur im Konjunktiv das e
bewahrt, das man im Indikativ ausgeworfen hat. Die
Formen nun, in denen der Konjunktiv nicht erkennbar
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ist, weil er sich vom Indikativ nicht unterscheidet, haben
natürlich nur theoretischen Wert, sie stehen gleichsam nur
als Füllsel in der Grammatik (um das Konjugations-
schema vollzumachen), aber praktische Bedeutung haben
sie nicht, im Satzbau müssen sie durch den Konjunktiv des
Imperfekts ersetzt werden. Das geschieht denn auch in der
lebendigen Sprache ganz regelmäßig, So regelmäßig, daß
es fast ein Unsinn ist, wenn unsre Grammatiken lehren:
Conj. praes.: ich t rage, du tragest, er t rage , wir
t ragen, ihr traget, sie tragen. Solche Schatten-
bilder brauchten gar nicht in der Grammatik zu stehen,
es könnte einfach gelehrt werden: Conj. praes.: ich trüge,
du tragest, er t rage, wir t rügen, ihr t rüget , sie
trügen. Dieser Gebrauch steht schon lange so fest, daß
er selbst dann gilt, wenn das regierende Verbum in der
Gegenwart steht, also — gegen die consecutio temporum.
Unsre guten Schriftsteller haben ihn denn auch fast immer
beobachtet. Nicht selten springen sie in einer längern
abhängigen Rede scheinbar willkürlich zwischen dem Kon-
junktiv des Präsens und dem des Imperfekts hin und
her; sieht man aber genauer zu, so sieht man, daß das
Imperfekt immer nur dazu dient, den Konjunktiv er-
kennbar zu machen — ganz wie in der lebendigen Sprache.
Nun unterscheidet sich zwar der Konjunktiv des Imper-
fekts, zu dem man seine Zuflucht nimmt, bisweilen auch
nicht von dem Indikativ des Imperfekts. Wenn er aber
in der abhängigen Rede zwischen erkennbaren Konjunk-
tiven der Gegenwart und abwechselnd mit ihnen er-
scheint, so wird er eben nicht als Indikativ gefühlt,
sondern da ist er das einzige Mittel, das Konjunktiv-
gefühl aufrecht zu erhalten. Ganz dasselbe gilt natürlich
von dem Konjunktiv des Perfekts und des Plusquam-
perfekts; der erste ist, abgesehen von den zwei erkenn-
baren Formen: du habest gesagt, er habe gesagt
für die lebendige Sprache so gut wie nicht vorhanden,
er muß überall durch den des Plusquamperfekts ersetzt
werden: ich hätte gesagt, wir hät ten gesagt usw.

Nun vergleiche man damit die klägliche Hilflosigkeit
unsrer Papiersprache! Da wird geschrieben: es ist eine
Lüge, wenn man behauptet, daß wir die Juden nur
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angreifen, weil sie Juden sind. Es muß unbedingt
heißen: angriffen, denn es muß der Konjunktiv stehen,
und das Präsens angreifen wird nicht als Konjunktiv
gefühlt. Zu folgenden falschen Sätzen mag das richtige
immer gleich in Klammern danebengesetzt werden: es ist
ein Irrtum, wenn behauptet wird, daß sich die Ziele
hieraus von selbft ergeben (ergäben!)— wie oft wird
geklagt, daß die Diener des Staats und der Kirche
von der Universität nicht die genügende Vorbildung für
ihren Beruf mitbringen (mitbrächten!) — jedes
Jahr wird die Beschuldigung erneuert, daß die Juden
zu rituellen Zwecken Christenblut gebrauchen (ge-
brauchten!) — von dem Gedanken, daß in Lothringen
ähnliche Verhältnisse vorliegen (vorlägen!) wie in
Posen, muß ganz abgesehen werden — es war eine aus-
gemachte Sache, daß ich in Kriegsdienst zu treten habe
(hätte!) — es gibt noch Leute, die ernstlich der Mei-
nung sind, daß die Nationalliberalen 1866 das Deutsche
Reich haben (hätten!) gründen helfen — es wird
mir vorgeworfen, daß ich die ursprüngliche Reihenfolge
ohne zureichenden Grund verlassen habe*) (hätte!) —
H. Grimm geht von der Voraussetzung aus, daß ich den
Unterricht in der neuern Kunstgeschichte an der Berliner
Universität bekrittelt habe (hätte!) — am Tage meiner
Abreise konnte ich schreiben, daß ich die Taschen voll ge-
wichtiger Empfehlungen habe (hätte!) — da mußte
ich erkennen, daß ich für mein wissenschaftliches Streben
nicht die gehoffte Förderung zu erwarten habe (hätte!) —
der Verfasser ist der Meinung, das Verbrechen müsse
als gesellschaftliche Erscheinung betrachtet und bekämpft
werden, zu seiner Ergründung müssen (müßten!) die

*) Habe wäre ja ein Eingeständnis, daß der Vorwurf berechtigt
sei, denn es kann eben nur als Indikativ gefühlt werden. Manchen
Süddeutschen will das gar nicht in den Kopf, weil sie (in Schwaben)
den dialektischen Konjunktiv des Präsens haben: ich häbe, wir
h ä b e n , sie häben und daher den Konjunktiv ich habe, wir
haben, sie haben , wo sie ihn gedruckt sehen, unwillkürlich als
häbe verstehen und vielleicht auch so — aussprechen. Die mögen dann
nichts davon wissen, ein habe durch ein hä t te zu ersetzen, und be-
haupten, sie könnten das hätte nur als Konditional fühlen. Mag sein.
Andre fühlen eben anders.
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reichen Ergebnisse der Gesellschaftswissenschaft berück-
sichtigt werden — man behauptet, daß die Lehren des
Talmud veraltet seien und nicht mehr befolgt werden
(würden!) — ich schrieb ihm, daß ich die Verantwortung
nicht übernehmen könne, sondern die anstößigen Stellen
beseitigen werde (würde!)*) — in dem Gutachten wird
darauf hingewiesen, daß die Erhebungen sehr wenig
brauchbare Anhaltepunkte bieten (böten!) — es geschah
das auf das Drängen einheimischer Wähler, die vor-
stellten, daß Protestprogramme in den Dörfern nicht
mehr ziehen (zögen!) — er erhebt den Vorwurf gegen
uns, daß wir damit ein bloßes Wahlmanöver bezwecken
(bezweckten!) — er hatte vor seinem Tode den Wunsch
geäußert, die Soldaten mögen (möchten!) nicht auf
seinen Kopf zielen — der Verfasser sucht nachzuweisen,
daß die behaupteten Erfolge nicht bestehen (be-
stünden!) — durch die Städte und Dörfer eilte die
Schreckenskunde, daß Haufen französischer Freischärler
den Rhein überschritten haben (hätten!) und sich
sengend und brennend über das Land ergießen (er-
gössen!) — ich hatte ihm bei der letzten Besprechung
gesagt, ich begreife (begriffe!) sehr wohl, daß unser
Verhältnis nicht wieder angeknüpft werden könne usw.

Daß die Verfasser dieser Sätze den Indikativ hätten
gebrauchen wollen, ist nicht anzunehmen; sie haben ohne
Zweifel alle die redliche Absicht gehabt, einen Konjunktiv
hinzuschreiben. Aber sie haben alle jenes Papiergespenst
erwischt, das in der Schulgrammatik, um das Kästchen
der Konjugationstabelle zu füllen, als Konjunktiv des
Präsens oder des Perfekts dasteht, aber in der Satz-
bildung dazu völlig unbrauchbar ist.

Ganz entsetzlich zu lesen sind Zeitungsberichte über
„stattgefundne" Versammlungen und die dabei „statt-

*) Im Konjunktiv Futuri von werden zu würden auszuweichen
ist freilich nicht möglich, wenn der Hauptsatz im Präsens steht, weil
dann würden als Konditional gefühlt werden würde, z. B. ein ge-
schlagnes Ministerium kann dem Herrscher raten, das Parlament auf-
zulösen, in der Hoffnung, daß die Wähler eine seinen Ansichten günstige
Mehrheit von Abgeordneten entsenden werden. In solchen Fällen
kann man sich mir dadurch helfen, daß man zum Singular greift: daß die
Wählerschaft entsenden werde.



152 Der Konjunktiv der Nichtwirklichkeit

gefundnen" Debatten. Was die Redner da gesagt haben,
erscheint ja in den Berichten in abhängiger Rede. Aber
von Anfang bis zu Ende wird alles mechanisch in den
Konjunktiv der Gegenwart gesetzt, dazwischen noch so
und so viel Indikative. Da aber mindestens fünfzig
von hundert solchen Konjunktiven gar nicht als solche
gefühlt werden können, so taumeln die Berichte nun
unausgesetzt zwischen Konjunktiv und Indikativ hin und
her. Auch Protokolle werden jetzt zum größten Teil so
abgefaßt.

Der Konjunktiv der Nichtwirklichkeit

Eine zweite, ebenso unüberschreitbare Grenze für die
Neigung, überall den Konjunktiv der Gegenwart vor-
zuziehen, liegt in einer gewissen Bedeutung des Kon-
junktivs der Vergangenheit. Der Indikativ stellt etwas
als wirklich hin, der Konjunktiv nur als gedacht, gleich-
viel, ob diesem Gedachten die Wirklichkeit entspricht oder
nicht. Es gibt aber noch einen dritten Fall. Es kann
etwas als gedacht hingestellt, aber zugleich aufs be-
stimmteste ausgedrückt werden, daß diesem Gedachten
die Wirklichkeit nicht entspreche. Diese Aufgabe kann
aber nur der Konjunktiv der Vergangenheit erfüllen.
Das bekanntere Beispiel dafür und eins, das niemand
falsch bildet, sind die sogenannten irrealen Konditional-
sätze oder Bedingungssätze der Nichtwirklichkeit. Jeder-
mann sagt und schreibt richtig: wenn ich Geld hätte,
käme ich, oder: wenn ich Geld gehabt hätte, wäre
ich gekommen. Der Sinn ist in dem ersten Falle: ich
habe aber keins, im zweiten: ich hatte aber keins, mit
andern Worten: sowohl das Geldhaben, als die Folge
davon, das Kommen, wird in beiden Fällen als nicht-
wirklich, als „irreal" hingestellt. Die Sprache verfährt
dabei sehr ausdrucksvoll. Sie rückt den Gedanken nicht
bloß aus dem Bereiche der Wirklichkeit (den der Indikativ
ausdrücken würde), sondern versetzt ihn außerdem auch
noch in eine größere Zeitferne: eine irreale Bedingung
in der Gegenwart wird durch das Imperfekt (wenn ich
hätte), eine irreale Bedingung in der Vergangenheit
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durch das Plusquamperfekt (wenn ich gehabt hätte)
ausgedrückt. Ein Schwanken in dem Tempus des Kon-
junktivs ist hier völlig ausgeschlossen; Imperfekt und
Plusquamperfekt sind in solchen Sätzen unerläßlich.*)

Solche Sätze bildet ja nun jeder richtig, wenn er
auch vielleicht nie darüber nachgedacht hat, warum er
sie so bildet. Die Bedingungssätze sind aber keineswegs
die einzigen Nebensätze, die irrealen Sinn haben können.
Etwas sehr gewöhnliches sind auch Relativsätze, Objekt-
sätze, Kausalsätze, Folgesätze mit irrealem Sinn. In allen
diesen Sätzen verfährt die lebendige Sprache genau so,
wie in den irrealen Bedingungssätzen, jedermann bildet
auch sie in der Umgangssprache ganz richtig, ohne sich
einen Augenblick zu besinnen, und sagt: ich kenne keinen
Menschen, den ich lieber hätte als dich — ich weiß
nichts davon, daß er verreist gewesen wäre — ich
will nicht sagen, daß ich keine Lust gehabt hätte**)
— er ist zu dieser Arbeit nicht zu brauchen, nicht etwa
weil er zu dumm dazu wäre — ich bin nicht so un-
geduldig, daß ich es nicht erwarten könnte — statt daß
du zu Hause bliebest und dich pflegtest, läufst du in
Wind und Wetter herum usw. Aber der Papiermensch
getraut sich solche Sätze nicht zu schreiben, er stutzt,
zweifelt, wird irre, schreibt schließlich — den Indikativ,
und so laufen einem denn täglich auch solche Sätze über
den Weg, wie: ich kenne keine zweite Fachzeitschrift auf
diesem Gebiete, die so allen Ansprüchen entgegenkommt
(käme!) — die Geschichte kennt keine Musiker, die auf
rein autodidaktischem Wege zur Bedeutung gelangt sind
(wären!) — es dürfte heute kein Physiker zu ermitteln
sein, der an die Möglichkeit eines absolut leeren Raumes
glaubt (glaubte!) — bei Shakespeare selbst findet sich
kein Wort, das auf eine solche Anschauung seines Helden

*) Der Volksmund liebt es, eine irreale Bedingung in der Ver-
gangenheit durch den — Indikativ des Imperfekts auszudrücken: wenn
ich Geld hatte, kam ich. Das klingt aber der Angabe einer wieder-
holten Handlung in der Wirklichkeit ( j e d e s m a l , wenn ich Geld
h a t t e , kam ich so ähnlich, daß man es in der guten Schriftsprache
besser vermeidet.

**) Auch oft verkürzt, ohne Hauptsatz: daß ich nicht w ü ß t e —
nicht daß es dem Vater an trefflichen Eigenschaften gefehl t hä t te .
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deutet (deutete!) — es gibt kein Stück Shakespeares,
worin die Charaktere klarer entwickelt sind (wären!) —
es fehlte bisher an einem Buche, das dem Laien ver-
ständlich war (gewesen wäre!) und zugleich auf der
Höhe der Wissenschaft stand (gestanden hätte!) —
es gibt keinen, der die Entwicklung der politischen
Verhältnisse kennt (kennte!), keinen, der sagen kann
(könnte!): morgen wird es so sein — nie hat er etwas
getan, was mit seiner Untertanenpflicht in Widerspruch
stand (gestanden hätte!) — wir haben seit langen
Jahren kein Abgeordnetenhaus gehabt, worin diese
Partei so stark vertreten war (gewesen wäre!) — ich
gebe diese Auslassung wörtlich wieder, nicht weil ich sie
für sehr bedeutend halte (hielte!), sondern weil usw. —
es ist ganz undenkbar, daß die Armenier diese Gräuel-
taten hervorriefen (hervorgerufen hätten!) — wir
hören nichts davon, daß die weniger betroffnen Ge-
meinden den notleidenden die Hand boten (geboten
hätten!) — wie selten sind diese Kenntnisse ein so
sichrer Besitz geworden, daß mit Freiheit darüber verfügt
wird (würde!) — die Summe gewährt ihm keine ge-
nügende Unterstützung, daß er während seiner Studenten-
zeit sorgenfrei leben kann (könnte!) — die Sache ist
damals beanstandet worden, ohne daß über den Grund
aus den Akten etwas zu ersehen ist (wäre!) — ach, es
war eine schöne Zeit, zu schön, a l s daß sie lange dauern
konnte (hätte dauern können!) — zum Glück war
ich noch zu klein, a ls daß mir der Inhalt des Buches
großen Schaden zufügen konnte (hätte zufügen
können!) — die Hauswirte lassen lieber die Wohnungen
leer stehen, a l s daß sie sie billig vermieten (ver-
mieteten!) — anstatt daß eine Beruhigung eintrat
(eingetreten wäre!) , bemächtigte sich vielmehr des
ganzen Landes eine tiefe Aufregung.

In allen diesen Sätzen drückt der Nebensatz etwas
Nichtwirkliches aus. Zu allen diesen Nebensätzen ist
gleichsam im Geist ein irrealer Bedingungssatz zu er-
gänzen: nie hat er etwas getan, was mit seiner Unter-
tanenpflicht in Widerspruch gestanden hätte (nämlich
wenn er es getan hätte, was eben nicht der Fall
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war). Also müssen sie auch alle in den Modus der
Nichtwirklichkeit treten. Es würde ganz unbegreiflich
sein, wie jemand solche Nebensätze in den Indikativ
setzen kann, wenn nicht, wie so oft, die leidige Halb-
wisserei dabei im Spiele wäre. Man ist nicht unwissend
genug, den richtigen Konjunktiv aus der lebendigen
Sprache unangezweifelt zu lassen, aber man ist auch nicht
wissend, nicht unterrichtet genug, den Zweifel niederzu-
schlagen und das Richtige aufs Papier zu bringen.

Vergleichungssätze. Als ob, als wenn

Zu diesen Nebensätzen, die sehr oft irrealen Sinn
haben, gehören nun auch die Vergleichungssätze, die mit
a ls ob, a ls wenn, wie wenn anfangen. Sehr oft
kann oder muß man zu solchen Sätzen im Geiste den
Gedanken ergänzen: was nicht der Fall ist oder: was
nicht der Fall war , z. B.: er geht mit dem Gelde um,
als ob er (was gar nicht der Fall ist) ein reicher Mann
wäre. Auch diese Sätze werden in der lebendigen Sprache
wie alle andern irrealen Nebensätze behandelt, d. h. in
der Gegenwart stehen sie im Konjunktiv des Imperfekts,
in der Vergangenheit im Konjunktiv des Plusquam-
perfekts. Auf dem Papier aber ist jetzt auch hier Ver-
wirrung eingerissen. Daß sich jemand so weit verirrt,
solche Sätze in den Indikativ zu setzen — z. B. : der
Beschauer hat das Gefühl, als ob das Größte und Beste
des Künstlers noch in der Zukunft begraben lag —,
kommt allerdings selten vor.*) Wohl aber drängt sich

*) Romanschreiberinnen bringen freilich auch das fertig; sie schreiben:
es war, als ob seit dem Einzuge der verwitweten Tochter ein unheim-
licher Druck auf dem ganzen Hause lag. In einem der schönsten
Brahmsschen Lieder, Feldeinsamkeit, das H. Allmers gedichtet hat,
heißt es: die schönen, weißen Wolken ziehn dahin — durchs tiefe
Blau wie schöne, stille Träume; — mir ist, a l s ob ich längst gestorben
bin(!) — und ziehe(!) selig mit durch ewge Räume. Das bringt man
doch beim Singen kaum über die Lippen. — Natürlich kann ein Ver-
gleich auch als wirlich hingestellt werden, z. B. wir hörten ein Geräusch,
wie wenn in regelmäßigen Zwischenräumen ein großer Wassertropfen
auf ein Brett f ä l l t , d. h. wie man es hört , wenn ein Wassertropfen
fä l l t (Schiller im Taucher: wie wenn Wasser mit Feuer sich
menget). Hier ist selbstverständlich der Indikativ am Platze.
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öfter auch in diese Sätze, wo er schlechterdings nicht hin-
gehört; man schreibt z. B.: er tut, als habe er schon
damals diese Absicht gehabt — er sah mich verwundert
an, als ob ich irre rede oder Fabeln erzähle. Es
muß heißen: als hätte er — als ob ich irre redete
oder Fabeln erzählte — ganz abgesehen davon, daß
sich in dem zweiten Beispiel die Konjunktive der Gegen-
wart nicht von den Indikativen unterscheiden.

Soll nicht angedeutet werden, daß der in dem Ver-
gleichungssatze stehende Gedanke nicht wirklich sei, so
kann (nach einem Präsens im Hauptsatze) der Konjunktiv
der Gegenwart natürlich auch im Nebensatze stehen, z. B.:
es wil l mir scheinen, a l s ob er geflissentlich die Augen
dagegen verschließe — es gewinnt den Anschein, a ls
wolle der Verfasser das sittliche Gefühl des Zuschauers
absichtlich verletzen — ich habe die Empfindung, a ls ob
ihm die Welt zuweilen recht verzerrt erschienen sei.

Würde

Wieviel zu der herrschenden Unsicherheit im Gebrauche
der Modi die Unsitte beiträgt, die Hilfszeitwörter weg-
zulassen, ist schon oben gezeigt worden (vgl. S. 138). Nicht
nur der Unterricht sollte darauf halten, sondern auch jeder
Einzelne sich selbst so weit in Zucht nehmen, daß gerade
da, wo ein Zweifel über den Modus entstehen kann, das
bequeme Auskunftsmittel, das Hilfszeitwort zu unter-
drücken, verschmäht würde, der Gedanke stets reinlich
und bestimmt zu Ende gedacht würde. Für den Kon-
junktiv des Imperfekts aber und seinen richtigen Ge-
brauch ist insbesondre noch der Umstand verhängnisvoll
geworden, daß man ihn in Hauptsätzen zu Bedingungs-
sätzen durch den sogenannten Konditional (würde mit
dem Infinitiv) umschreiben kann (ich würde bringen
statt: ich brächte). Das hat nicht nur dazu geführt,
daß sich viele Leute von gewissen Zeitwörtern kaum noch
einen wirklichen Konjunktiv des Imperfekts zu bilden
getrauen, daß sie sich überall da, wo sie zweifeln (vgl.
S. 61), mit dem kläglichen würde behelfen, anstatt sich
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die Kenntnis der richtigen Verbalform zu verschaffen,
sondern sie hat auch schon eine bedenkliche Verwirrung
im Satzbau angerichtet. Von Süddeutschland und nament-
lich von Österreich aus hat sich aus dem fehlerhaften
Hochdeutsch der Halbgebildeten immer mehr die Unsitte
verbreitet, den Konditional auch in Bedingungs- und
Relativsätzen, Vergleichungs- und Wunschsätzen anzu-
wenden.

Man schreibt: ich würde mich nicht wundern, wenn
ich in einer Zeitung lesen würde (läse!) — von großer
Bedeutung wäre es, wenn sich der Leserkreis des Blattes
vermehren würde (vermehrte!) —wir könnten eine
monumentale Sprache wiedergewinnen, wenn wir unser
Denkmalschema verlassen würden (verließen!) —
wie schematisch würde eine historische Darstellung aus-
fallen, wenn sie immer nur diese Maßstäbe anlegen
würde (anlegte!) — weniger Sauberkeit und Regel-
mäßigkeit wäre dichterisch wertvoller, wenn sich eine starke
Natur, eine glühende Leidenschaft, ein hoher Sinn offen-
baren würden (offenbarten!) —der Christ, der sich
einbilden würde (einbildete!), daß seine Religion
die Menschen zu Engeln gemacht habe, wäre ein Utopist
— der Stil seiner Abhandlung wird oft so hoch, als
wenn er über Goethe schreiben würde (schriebe!) —
hat die Kochstunde geschlagen, so muß das Feuer flackern,
als ob es auf Kommando gehen würde (ginge!) —
er fuhr mit den Händen auf und ab, als ob er buttern
würde (butterte!) — wenn man diese Arbeit eines
Spezialisten auf therapeutischem Gebiete durchstudiert, so
bekommt man den Eindruck, als wenn man das Urteil
eines Richters lesen würde (läse!), der in eigner Sache
entscheidet — diese Romane tun, als würden sie die
Laster nur der Sittlichkeit wegen schildern (schilderten!)
— es wäre zu wünschen, er würde dieser Feier einmal
beiwohnen (wohnte bei!) — wenn nur wenigstens
künstlerische Form ihre Darstellung adeln würde
(adelte!) — der Engländer ist zu fachlich und zu
praktisch, als daß er selber beleidigend auftreten
würde (aufträte!) — der Ernst des militärischen
Lebens läßt es sich ab und zu gefallen, daß das



Blümlein Humor an ihm emporwuchert, ohne daß sich
dadurch das feste Gefüge der Disziplin lockern würde
(lockerte!).

Ein wahres Wunder, daß wir den Kehrreim bei Mirza
Schaffy und Rubinstein: ach, wenn es doch immer so
bliebe! nicht längst verschönert haben zu: ach, wenn es
doch immer so bleiben würde! Ein wahres Wunder,
daß wir das alte Volkslied: wenn ich ein Vöglein wär
und auch zwei Flüglein hätt! noch nicht umgestaltet
haben zu: wenn ich ein Vöglein sein würde und auch
zwei Flüglein haben würde! Denn so müßte es doch
eigentlich in dem schönen österreichischen Zeitungshoch-
deutsch heißen! Im Volksdialekt heißt es freilich ganz
richtig: Wann i a Vögerl war (= wär) und a zwoa
Flügerln hätt.

Nicht zu verwerfen ist es, wenn in Bedingungs- und
Wunschsätzen anstatt des Konjunktivs ein wollte, sollte
oder möchte mit dem Infinitiv erscheint. Der Satz kann
hierdurch bisweilen eine feine Färbung erhalten. Wenn
ich mir das er lauben wollte — ist etwas andres als
das einfache: wenn ich mir das er laubte, wenn er
sich so etwas unterstehen sollte — etwas andres als
das einfache: wenn er sich das unterstünde — wenn
sich doch die Regierung einmal ernstlich darum küm-
mern möchte — etwas andres als das einfache: wenn
sie sich doch einmal darum kümmerte. Eine so sinn-
volle Verwendung der Hilfszeitwörter ist natürlich mit
dem inhaltlosen, nichtssagenden würde nicht auf eine
Stufe zu stellen.

Der Infinitiv. Zu und um zu

In den Infinitivsätzen werden mannigfaltige Fehler
gemacht. Vor allem reißt eine immer größere Verwir-
rung in dem Gebrauche von zu und um zu ein, und
zwar so, daß sich um zu immer öfter an Stellen drängt,
wo nur zu hingehört. Und doch ist zwischen beiden ein
großer Unterschied. Der Infinitiv mit um zu bezeichnet
den Zweck einer Handlung; der Infinitiv mit zu dagegen
dient zur Begriffsergänzung des Hauptworts oder Zeit-
worts, von dem er abhängt. In einem Satze wie: die
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schönen Tage benutzte ich, die Gegend zu durchstreifen,
um meine Gesundheit zu kräftigen — ist der Sinn
von zu und um zu deutlich zu sehen. Ich benutzte die
schönen Tage — das verlangt eine Ergänzung. Wozu
denn? fragt man; das bloße benutzte sagt noch nichts.
Die notwendige Ergänzung lautet: die Gegend zu durch-
streifen. Aber das ist kein Zweck; der Zweck wird dann
noch besonders angegeben: um meine Gesundheit zu
kräftigen.*)

Solche ergänzungsbedürftige Begriffe gibt es nun in
Menge. Von Hauptwörtern gehören dazu: Art und
Weise, Mit te l , Macht, Kraft, Lust, Absicht, Ver-
such, Zeit, Alter, Geld, Gelegenheit , Ort ,
Anlaß usw., von Zeitwörtern: imstande sein, genug
(groß genug, alt genug) sein, genügen, hin-
reichen, passen, geeignet sein, angetan sein,
dasein, dazu gehören, dienen, benutzen usw. Auf
alle diese Begriffe darf nur der Infinitiv mit zu folgen.**)
Dennoch wird jetzt immer öfter geschrieben: es wurde
eine günstige Gelegenheit benutzt, um sich einen Weg
durch die Feinde zu bahnen — hierin sehen wir das
beste Mit te l , um einem Mißbrauch der Staatssteuer
vorzubeugen — als er endlich Kraft und Lust fühlte,
um sich an monumentalen Aufgaben zu versuchen —
sogar eine Übung mit dem Zeitwort muß den Anlaß
geben, um den Rachekrieg zu predigen — wo ist in
der Türkei ein M a n n , um so umfassende Aufgaben
durchzuführen? — wenn man wirklich einmal die
Zeit gewinnt, um ein aus dem Drange des Herzens
geschaffnes Werk zu vollenden — nach den Vorberei-
tungen für die Schule behielt sie noch Zeit übr ig , um
deutsche Gedichte zu lesen — alle waren in dem Alter,

*) In der ältern Zeit ist auch der Zweck, die Absicht durch das
bloße zu ausgedrückt worden; die Ausdrucksweise mit um zu ist die
jüngere.

**) An ein Hauptwort kann ein Infinitivsatz mit um zu niemals
angeschlossen werden, selbst nicht an einen substantivierten Infinitiv.
Wenn auf Konzertprogrammen steht: Das Belegen der Plätze, um
sie Späterkommenden zu sichern, ist verboten — so ist das ein
Schnitzer.
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um die Gefahr zu begreifen — wie viele Schul-
bibliotheken haben kein Geld, um sich Rankes Welt-
geschichte zu kaufen — er hatte das nötige Geld, um
durch Reisen seinen Wissensdurst zu befriedigen — es
gehört schon eine bedeutende Einnahme dazu, um sich
eine anständige Wohnung verschaffen zu können —
manche Aufzeichnungen scheinen mir nicht geeignet,
um einen Platz in diesen Denkwürdigkeiten zu finden —
die Zeitlage ist nicht dazu angetan, um diese For-
derung zu bewilligen — den Aufenthalt in Berlin
benutzte ich, um mich auch den ältern Fachgenossen
vorzustellen — die Arbeiter sind nur dazu da, um
den Hausbesitzern eine möglichst hohe Grundrente zu
sichern — sind diese Gründe wirklich genügend, um
das Bestehen einer solchen Einrichtung zu rechtfertigen?
— ist unsre Sprache noch jung genug, um(!) neue
Wörter zu erzeugen? — ein Jahrhundert ist lang
genug, um(!) in der Sprache erhebliche Änderungen
hervorzurufen — der deutsche Geist war stark genug
geworden, um(!) die fremden Ketten zu brechen — ich
muß abwarten, ob ihm mein Wesen In teresse genug
einflößen wird, um(!) sich mit mir abzugeben. Eine
Zeitung schreibt: die englische Regierung wird nichts
tun, um die Gemeinsamkeit in dem Vorgehen der Mächte
zu stören. Das kann doch nur heißen: sie wird sich
untätig verhalten, damit Sie das gemeinsame Vorgehen der
Mächte störe. Es soll aber heißen: sie wird alles unter-
lassen, was das gemeinsame Vorgehen stören könnte.
Solches Unheil richtet das dumme um an!

Namentlich hinter den Verbindungen mit genug hat
um zu gewaltig um sich gegriffen, obwohl sich die leben-
dige Sprache meist noch mit dem bloßen in begnügt,
und die Mutter zu ihrem Jungen ganz richtig sagt: du
bist alt genug, das zu begreifen! Vollends ver-
drängt worden ist aber das ursprüngliche einfache zu
nach den mit zu verbundnen Adjektiven: Gott ist zu
hoch, um sich um die Kleinigkeiten der Welt zu
kümmern — der Stoff ist viel zu umfänglich, um
ihn in öffentlichen Vorlesungen zu behandeln — sie
haben zu wenig Bildung, um ihre Taktlosigkeiten zu
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erkennen — die Mannschaft ist zu gering, um einen
festen Stützpunkt für die Schulung der Rekruten ab-
zugeben. Auch hier genügt überall das einfache zu
und hat auch früher genügt. (Freilich heißt es auch
schon im Faust: Ich bin zu al t , um nur zu spielen,
zu jung, um ohne Wunsch zu sein.)

Wie die angeführten Beispiele zeigen, ist es nicht
nötig, daß das Subjekt des Infinitivsatzes immer das-
selbe sei wie das des Hauptsatzes. Doch ist es gut, darin
vorsichtig zu sein. Es braucht bei Verschiedenheit des
Subjekts nicht immer solcher Unsinn herauszukommen,
wie in dem Satze: ohne Gefahr zu ahnen, geriet
ein vom Abhange rollender S te in unter das Vorderrad
des Wagens. Es sind auch solche Sätze schlecht, wie:
die Kurfürstin ließ den Hofprediger rufen, um sie mit
den Tröstungen der Religion zu erquicken; der Fehler
wird hier nur durch den Gegensatz der Geschlechter ver-
schleiert. Man setze statt der Kurfürstin den Kurfürsten,
und sofort entfteht Unfinn, sofort müßte der Infinitivsatz
geändert und geschrieben werden: um sich von ihm mit
den Tröstungen der Religion erquicken zu lassen. Er-
träglich sind aber folgende Sätze: der achteckige Aufbau
soll wegfallen, um Turm und Schiff besser in Einklang
zu bringen — das Fechten mit der blanken Waffe sollte
fleißig geübt werden, um nötigenfalls mit der eignen
Person eintreten zu können — zur Zeit liegt die
Fregatte im Trockendock, um sie für die Winterreise
vorzubereiten. Hier schwebt beim Infinitiv ein un-
bestimmtes Subjekt (man) vor.

Vorsichtig muß man auch mit einer Anwendung des
Infinitivs mit um zu sein, die manche sehr lieben, näm-
lich der, von zwei aufeinander folgenden Vorgängen den
zweiten als eine Art von Verhängnis oder Schicksals-
bestimmung hinzustellen und dabei in die Form eines
Absichtssatzes zu kleiden, z. B.: der Herzog kehrte nach
F. zurück, um es nie wieder zu verlassen. Der Sinn
ist: es war ihm vom Schicksal bestimmt, es nie wieder
zu verlassen, während seine Absicht vielleicht war, es
noch recht oft zu verlassen. Man kann diesen Gebrauch
das ironische um zu nennen. Es entsteht aber sehr oft
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ein lächerlicher Sinn dabei, z. B.: er wurde in dem
Kloster Lehnin beigesetzt, um später in den Dom zu
Kölln an der Spree überführt (!) zu werden — er
schloß sich der Emin-Pascha-Expedition an, um ein
trauriges Ende dabei zu finden — täglich wird eine
Masse von Konzert- und Theaterberichten geschrieben, um
schnell wieder vergessen zu werden — beim Eintreffen
der Feuerwehr brannte das Gebäude bereits vollständig,
um schließlich einzustürzen — die Einzeichnungen
beginnen im Jahre 1530, um schon im Jahre 1555
wieder ihr Ende zu finden — vor etwa dreißig Jahren
sind die Niersteiner Quellen versiegt, um erst neuer-
dings wieder hervorzubrechen. Das Richtige wären
hier überall zwei durch und verbundne Hauptsätze.

Mit dem Hilfszeitwort sein verbunden kann der In-
finitiv mit zu sowohl die Möglichkeit wie die Notwendig-
keit ausdrücken; das ist zu erreichen heißt: das kann
erreicht werden; das ist zu beklagen heißt: das muß
beklagt werden. Daher muß man sich vor Zweideutig-
keiten hüten, wie: ein Fräulein sucht Stelle bei einem
geistlichen Herrn; gute Zeugnisse sind vorzulegen.

Das Partizipium. Die stattgefundne Versammlung
Partizipia hat unsre Sprache nur zwei: ein aktives in

der Gegenwart (ein beißender Hund, d. i. ein Hund,
der beißt), und ein passives in der Vergangenheit (ein
gebissener Hund, d. i. ein Hund, der gebissen
worden ist).*) Für die Gegenwart fehlt es an einem
passiven, für die Vergangenheit an einem aktiven Par-
tizipium; weder ein Hund, der gebissen wird, noch ein
Hund, der gebissen hat, kann durch ein Partizip aus-
gedrückt werden.**) Nur wirkliche Passiva von transitiven
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*) Außerdem die partizipähnlichen passiven Formen: zu hoffend,
zu fürchtend, a n z u e r k e n n e n d , die durch Anhängen eines unorga-
nischen d aus dem Infinitiv mit zu entstanden sind.

**) Nur in einzelnen Fällen kann das passive Partizip die Gegen-
wart bedeuten, z. B. das von mir bewohnte Haus (d. i. das Haus, das
von mir beiwohnt wird). Eine Anzeige also, wie die folgende: die
von dem verstorbnen Rentier Sch. bewohnte Wohnung ist zu Ostern
anderweit zu vermieten — kann einem fast gruselig machen; hier muß
es heißen: die bewohnt gewesene.



Zeitwörtern und im Aktiv solche Intransitiva, die sich
zur Bildung der Vergangenheit des Hilfszeitworts sein
bedienen (gehen, laufen, sterben), können ein Par-
tizip der Vergangenheit bilden (gegangen, gelaufen,
gestorben).

Diese Schranke hat aber nicht immer bestanden. In
der ältern Zeit ist das Partizipium der Gegenwart auch
im passiven Sinne gebraucht worden. Noch im acht-
zehnten und zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts
sagte man ganz unbedenklich: zu einer vorhabenden
Reise, zu seinem vorhabenden neuen B a u , sein vor
dem Tore besitzendes Haus , das gegen mich tragende
Ver t rauen, laut der in Händen habenden Urkunde,
die Briefe des sich von meiner unterhabenden Kom-
pagnie selbst entleibten (!) Unteroffiziers, er nahm dem
Erschlagnen die bei sich tragenden Pretiosen ab,
wir konnten uns nur mit Mühe den bedürfenden
Bissen Brot verschaffen. Aber diese Erscheinung ist doch
nach und nach durch den Unterricht beseitigt worden.
Höchst selten kommt es vor, daß man in einer Zeitung
noch heute einen Satz liest, wie: er hatte nichts eiligeres
zu tun, als ihm eine in der Hand haltende Flasche
an den Kopf zu werfen. Verkehrt aber wäre es, die
fahrende Habe mit unter diese Ausdrücke zu rechnen,
denn hier hat das Partizip wirklich aktiven Sinn, wie
bei dem fahrenden Volke: der Fuhrmann führt die
Habe, die Habe aber wird geführt, oder sie fährt
(vgl. S. 55).

Andrerseits hat man nach dem Beispiel der in-
transitiven Partizipia schon frühzeitig angefangen, auch
passive Partizipia von transitiven Zeitwörtern aktivisch zu
verwenden. Einzelne Beispiele davon haben sich so in der
Sprache eingebürgert, daß sie gar nicht mehr als falsch
empfunden werden; man braucht nur an Verbindungen
zu denken, wie: ein geschworner Bote, ein abgesagter
Feind, ein gedienter Soldat, ein gelernter Kellner,
ein s tudier ter Mann, ein erfahrner Arzt, ein ver-
dienter Schulmann. Alle diese Partizipia haben aktive
Bedeutung, auch der abgesagte Feind, der natürlich
ein Feind ist, der einer Person oder einer Sache ab-

11*
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gesagt, ihr gleichsam die Absage geschickt hat; aber sie
werden kaum noch als Partizipia gefühlt, man fühlt
und behandelt sie wie Adjektiva. Auch Verneinungen
solcher Partizipia sind gebildet worden, wie unge-
predigt , ungefrühstückt: er mußte ungepredigt
wieder von der Kanzel gehen. Aber auch diese Ver-
irrung ist doch im Laufe der Zeit durch den Unterricht,
namentlich durch Vergleichung mit den fremden Sprachen,
beseitigt worden, und heute erscheint es uns unerträg-
lich, zu sagen: der vormals zu diesem Hause gehörte
Garten, die zwischen den Parteien gewaltete Un-
einigkeit, die der Fürstin bisher zugestandnen Rechte
(soll heißen: die ihr bisher zugestanden haben), durch
Dekoration leicht gelittene Artikel, eine im vorigen
Jahrhundert obgeschwebte Rechtssache*) und nun
vollends in Verbindung mit einem Objekt: die den
Fürstensohn befallne Krankheit, das den Lokomotiv-
führer betroffne Unglück, eine inzwischen Gesetzeskraft
er langte Übereinkunft, die im vorigen Jahre eingerichtete
und sehr günstige Aufnahme gefundne Auskunftsstelle,
trotz ihres hohen, nun schon ein Jahrhundert über-
schrittnen Alters. Vor allem unerträglich aber er-
scheinen uns die stattgehabte und die stattgefundne
Versammlung. Je häufiger die beiden Zeitwörter stat t-
haben und stattfinden — namentlich das zweite —
ohnehin in unsrer Amts- und Zeitungssprache verwandt
werden, je lebendiger man sie also als Zeitwörter und
zwar als aktive, mit einem Objekt verbundne Zeitwörter
(Stat t f inden, d. h. Platz finden) fühlt, desto wider-
wärtiger sind für jeden Menschen, der sich noch etwas
Sprachgefühl bewahrt hat, diese fortwährenden statt-
gefundnen Versammlungen, Beratungen, Verhand-

*) Zur Verzierung von Leipziger Wäschschränken wurde eine Zeit
lang mit Vorliebe der Spruch gestickt:

Geblüht im Sommerwinde,
Gebleicht auf grüner Au,
Ruht still es nun im Spinde
Zum Stolz der deutschen Frau.

Gebleicht ist richtig; aber daß das geblüht den Stolz der deutschen
Frau nicht verletzte, war zu verwundern.
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lungen, Abstimmungen, Wahlen, Prüfungen, Unter-
suchungen, Audienzen, Feuersbrünste usw.*)

Sie sind aber doch so kurz und bequem, soll man
denn immer Nebensätze bilden? Nein, das soll man
nicht; aber man soll ein wenig nachdenken, sich in dem
Reichtum unsrer Sprache umsehen und schreiben: die
veranstaltete Feier, die abgehaltne Versammlung,
die vorgenommne Abstimmung, die angestellte
Untersuchung, die bewilligte Audienz, die ausge-
brochne Feuersbrunft usw., oder man soll, was in
tausend und aber tausend Fällen das gescheiteste
ist, das müßige Partizipium ganz weglassen. Die
stattgefundne Untersuchung ergab — kann denn
auch eine Untersuchung etwas ergeben, die nicht statt-
gefunden hat? In R. ereignete sich kürzlich bei einer
stattgehabten Feuersbrunst das Unglück — kann
sich denn auch ein Unglück ereignen bei einer Feuers-
brunst, die nicht stattgehabt hat? Über den statt-
gefundnen Wechsel im Ministerium sind unsre Leser
bereits unterrichtet — können die Leser auch unterrichtet
sein über einen Wechsel, der nicht stattgefunden hat?

Nicht viel besser als die s ta t tgefundnen Ver-
sammlungen sind aber auch der bei einem Meister in
Arbeit gestandne Geselle und der seit langer Zeit
hier bestandne Saa tmark t , das früher bestandne
Hindernis und das lange bestandne freundschaftliche
Verhältnis. Freilich sagt man in Süddeutschland: er
ist geftanden und er ist beftanden**); aber in der
Schriftsprache empfindet man das doch als Provinzia-
lismus. Es gibt aber sogar „Schulräte," die nicht
bloß von bestandnen Prü fungen , sondern auch von
bestandnen Kandidaten reden! Dann darf man
sich freilich nicht mehr über die Zeitungschreiber und
die Kanzlisten wundern.***)
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*) In Bibliotheksbekanntmachungen liest man gelegentlich sogar von
demnächst s t a t t z u f i n d e n d e n Revisionen, und in Kunstausstellungs-
programmen von einer aus sechs Mitgliedern zu bestehenden Jury!

*•) Und auch in Mittel- und Norddeutschland spricht man von ge-
s t a n d n e m Wasser (im Gegensatz zu frischem).

***) Vor einiger Zeit hatte ich an mehrere hundert Personen eine
Zuschrift abzufassen, auf die ebenso viel hunbert teils ablehnende, teils



Das sich ereignete Unglück

Aus dem vorigen ergibt sich von selbst, warum
man auch nicht sagen darf: das sich gebildete Blatt.
Alle reflexiven Zeitwörter brauchen in der Vergangenheit
das Hilfszeitwort haben, können also kein Partizip der
Vergangenheit bilden. Falsch sind daher alle Verbin-
dungen wie: der sich ereignete Jagdunfall, die sich
bewahrte Geistesbildung, der von hier sich entfernte
Korrektor, die sich davon gemachten Zuschauer, der
kürzlich hier sich niedergelassene Münchner Bild-
hauer, die sich zahlreich eingefundnen Konzertbesucher,
die am 9. August sich (!) angefangne Woche, das
schon längst sich fühlbar gemachte Bedürfnis, das sich
irrtümlich eingeschlichne Wort, das ehemals so weit
sich ausgebrei te te Lehrsystem, ein sich aus den
Kinderschuhen glücklich herausentwickelter Jüngling,
ein in der Mauerritze sich eingenisteter Brombeer-
strauch. Ein Partizip wäre hier nur dann möglich, wenn
man sagen wollte: der sich eingenistet habende
Brombeerstrauch, eine Verbindung, die natürlich aus
dem Regen in die Traufe führen würde. Es bleibt
auch in solchen Fällen nichts übrig, als einen Relativ-
satz zu bilden: ein Brombeerstrauch, der sich in der
Mauerritze eingenistet hatte.

Hocherfreut oder hoch erfreut?

Leipziger Geburtsanzeigen werden nie anders gedruckt
als: Durch die glückliche Geburt eines Knaben wurden
hocherfreut usw. — auch Zeitungen schreiben: das
gesamte Personal der Firma ist durch Jubelgaben hoch-
erfreut worden — Gutenberg ist dieses Jahr in vielen
deutschen Städten hochgefeiert worden — und auf
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zustüimmende Antworten eingingen. Ich beauftragte einen Schreiber
mit der Durchsicht und Ordnung der eingelaufnen Antworten. Als
er fertig war, legte er mir zwei Mappen vor, und auf der einen
stanb: a b g e l e h n t e S c h r e i b e n , auf der anbern: angenommne
Schreiben. Ich fragte ihn, was das heißen solle? Nun, das hier,
sagte er, sind die Schreiben, die angenommen haben, und das hier
die, die abgelehnt haben.



Buchtiteln liest man: in dritter Auflage neubearbeitet
von usw. Welche Verirrung! Ein Partizip kann Verbal-
form sein, es kann auch Nomen sein.*) Aber doch nur
dann, wenn es Nomen, also Adjektiv ist, kann ein hinzu-
gefügtes Adverb damit zu einem Worte verwachsen:
wie man von hochadligen E l t e rn reden kann, so
auch von hocherfreuten Eltern. Wie soll aber ein
Adverb mit dem Partizip zusammenwachsen, wenn das
Partizip Verbalform ist? Wir sind hocherfreut
worden — so könnte man doch nur schreiben, wenn es
ein Zeitwort hocherfreuen gäbe: ich hocherfreue,
du hocherfreust usw. Dasselbe gilt natürlich vom
Infinitiv; es ist entsetzlich, daß man in Zeitungen jetzt
lesen muß: der Vortrag wird hochbefriedigen, denn
es gibt kein Zeitwort: ich hochbefriedige.

Ebenso wie mit den Adverbien ist es auch mit den
Objekten. Man kann wohl schreiben: die notleidende
Landwirtschaft, aber ein Unsinn ist es, im Infinitiv zu
schreiben: notleiden; denn es gibt kein Zeitwort: ich
notleide.

Es handelt sich hier durchaus nicht bloß um einen
„orthographischen" Fehler oder gar bloß um eine gleich-
giltige orthographische Abweichung. Nein, in der falschen
Schreibung verrät sich ein grober Denkfehler.

Partizipium statt eines Neben- oder Hauptsatzes

Wie eS oft gefchieljt, daß ein Gedanke, der eigentlich
durch einen Hauptfatz ausgedrückt werden müßte, un=
logifcherroeife in einen Nelativfatz gebracht wird (vgl.
S. 129), fo packt man oft auch einen Hauptgedanken in
ein attributives Partizip und Schreibt: hier ift das bis-
her noch von keiner Seite be tä t ig te Gerücht ver-
breitet — die neue Auflage hat die von dem Verfaffer
getreulich benutzte Gelegenheit gegeben, manches nach-
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*) Daher hat es ja seinen Namen. Partizipium kommt her von
particeps, d. h. Anteil habend; es ist davon genannt, daß es zugleich
am Verbum und am Nomen Anteil hat, zwischen beiden ein Mittel-
ding ist. Darum hat mans ja auch in der Volksschulgrammatik durch
Mittelwort übersetzt.



zutragen — ich sandte ausführliche, in freundlichster Weise
beantwortete Fragebogen an folgende Bibliotheken —
mit klopfendem Herzen betrat ich das Auditorium, um
die in der Bohemia abgedruckte Antrittsrede zu
halten — die anonym einzureichenden Bewerbungs-
schriften sind in deutscher, lateinischer oder französischer
Sprache zu verfassen. Da fragt man doch: in welcher
Sprache sind denn die nicht anonym einzureichenden zu
verfassen? Und war denn die Antrittsrede wirklich schon
gedruckt, als der Verfaffer das Auditorium betrat?
Natürlich soll es heißen: um die Antrittsrede zu halten,
die dann in der Bohemia abgedruckt wurde — die Be-
werbungsschriften sind anonym einzureichen und in
deutscher Sprache abzufassen.

Nicht viel besser ist es, wenn ein Partizipsatz statt
eines Hauptsatzes gesetzt wird, z. B.: im Jahre 1850 in
den Generalstab zurücktretend (getreten!), wurde
B. 1858 zum persönlichen Adjutanten des Prinzen Fried-
rich Karl ernannt. Bei der Reorganisation im Jahre
1860 mit dem Befehl über das 41. Regiment betraut ,
vertauschte er 1863 diesen Wirkungskreis mit dem des
Chefs — bald nach Beginn der Tafel erhob sich der
Herr Generalmajor, Sr. Kgl. Hoheit für sein Erscheinen
dankend und ihm ein Hoch ausbringend — er ging
zunächst nach Paris, dann nach London, an beiden
Plätzen im Bankfach arbeitend — Pröhle verwertete
diese Schätze, ohne deren Ausnutzung durch jüngere
Kräfte eifersüchtig zu hindern, diese vielmehr auf selbstlose
Weise in der Durchführung ihrer Pläne fördernd —
oder gar: in der Einleitung stellt Friedländer die Ent-
wicklung des deutschen Liedes dar, hierauf (!) eine über-
sichtliche Bibliographie bringend — Jürgen lief in die
Apotheke, nach wenig Augenblicken (!) mit einer großen
Medizinflasche zurückkehrend. Während in den zuerst
angeführten Beispielen eine Art von Schnelldenkerei vor-
liegt — die Verfaffer haben es gleichsam nicht erwarten
können, zu sagen, was sie sagen wollten —, handelt sichs
in den letzten beiden nur um einen plumpen Versuch,
in den Ausdruck Abwechslung zu bringen. Der Sinn
verlangt statt aller dieser Partizipialsätze Hauptsätze.
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Falsch angeschloßnes Partizipium

Noch größer als bei Infinitivsätzen mit um zu ist
bei Partizipialsätzen die Gefahr eines Mißverständnisses,
wenn das Partizip an ein andres Wort im Satze als
an das Subjekt angelehnt wird; das nächstliegende wird
es auch hier immer sein, es auf das Subjekt des Haupt-
satzes zu beziehen. Entschieden schlecht, wenn auch noch
so beliebt, sind Verbindungen, wie folgende: angefüllt
mit edelm Rheinwein, überreiche ich Eurer Majestät diesen
Becher — kaum heimgekehrt, wandte sich die eng-
herzigste Philistern gegen ihn — im Begriff (nämlich
seiend), mit Dampf das Weite zu suchen, ward man
ihrer auf dem Bahnhofe habhaft — einmal gedruckt,
kehre ich dem Buche den Rücken — erhaben über
Menschenlob und dessen nicht bedürftig, wissen wir,
was wir an unserm Fürsten haben — an der Be-
gründung unsers Unternehmens wesentlich beteiligt
und während der ganzen Dauer desselben an der Spitze
des Aufsichtsrates stehend, verdanken wir der Tatkraft
und Geschäftskenntnis des verehrten Mannes unendlich
viel — abstoßend, schroff, von der mildesten Güte, ver-
schlossen und hingebend, konnte man ganz irre an ihm
werden — durch Rotationsdruck angefertigt , sind wir
in der Lage, das Verzeichnis zu einem Spottpreis zu
liefern — verzweiflungsvoll umherblickend, schlotterten
dem Angeredeten die Kniee.*) Besonders beliebt ist es
jetzt, das Partizip anschließend so zu verbinden, daß
man immer eine Zeit lang im Satze suchen muß, worauf
es sich eigentlich beziehen soll, z. B. schon in Ingolstadt
hatte er sich, anschließend an seine astronomischen Ar-
beiten, optischen Studien gewidmet. Das anschließend
soll hier auf Studien gehen: er schloß die optischen Stu-
dien an seine astronomischen Arbeiten an. Ebenso: an-
schließend an diese allgemeine Einführung dürfte es
zweckmäßig sein, einmal das Gebiet der Einzelheiten
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*) Der Verfasser dieses Satzes könnte sich allerdings auch die Kniee
umherblickend gedacht haben. Bei Romanschreibern ist alles möglich.
Erzählt doch ein andrer, daß eine junge Dame einen ihr erwiesenen
Ritterdienst „mit einem lächelnden Schlage ihrer kleinen Hand" be-
lohnt habe.



zu übersehen. Das schlimmste ist es, vor den Hauptsatz
ein absolutes Partizip zu stellen, für das man sich dann
vergebens in dem Satze nach einem Begriff umsieht, auf
den es bezogen werden könnte, z. B.: wiederholt lächelnd
und lebhaft grüßend, fuhr das Kriegsschiff vorüber.
Die Partizipia sollen sich auf — den Kaiser beziehen!
Es braucht nicht immer ein so lächerlicher Sinn zu ent-
stehen wie hier, auch so beliebte Partizipia, wie: dies
vorausgesetzt, dies vorausgeschickt, dies zuge-
geben u. ähnl., sind nicht schön. Ja man kann noch
weiter gehen und sagen: das unflektierte Partizip über-
haupt, wenigstens das der Gegenwart (1870 wandte er
sich an Richard Wagner, ihn fragend — er schlich sich
feige davon, nur ein kurzes Wort des Abschieds zurück-
lassend), hat im Deutschen immer etwas steifes; die
Sprache erscheint in solchen Partizipien wie halb erstarrt.

In Ergänzung

Wie Ungeziefer hat sich in den letzten Jahren eine
Ausdrucksweise verbreitet, die die verschiedenartigsten
Nebensätze und ganz besonders auch den Infinitiv und
das Partizip ersetzen soll: die Verbindung von in mit
gewissen Hauptwörtern, namentlich auf ung. Den An-
fang scheinen in Erwägung und in Ermanglung
gemacht zu haben*); diese beiden haben aber schon ein
ganzes Heer ähnlicher Verbindungen nach sich gezogen,
und das Ende ist noch nicht abzusehen, jede Woche über-
rascht uns mit neuen. Briefe von Beamten und Ge-
schäftsleuten fangen kaum noch anders an als: in Be-
antwor tung oder in Erwiderung Ihres gefälligen
Schreibens vom usw., ein Aufsatz wird geschrieben in
Anlehnung oder in Anknüpfung an ein neu er-
schienenes Buch, ein Abschied wird bewilligt in Ge-
nehmigung eines Gesuchs, ein Beamter verreist in
Antr i t t eines längern Urlaubs, eine Zeitungsmitteilung
wird gemacht in Ergänzung oder in Berichtigung
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*) In Ermanglung ist mir immer so vorgekommen, als ob
sichs einer als schlechten Witz ausgedacht hätte, um den Aktenstil zu
verhöhnen, um zu probieren, ob es ihm wohl einer nachmachen würde.
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einer frühern Mitteilung, der Polizeirat vollzieht eine
Handlung in Vertretung oder in S te l lver t re tung
des Polizeidirektors, ein Vereinsmitglied leitet die Ver-
handlungen in Behindrung des Vorsitzenden, eine
Auszeichnung wird jemand verliehen in Anerkennung
seiner Verdienste, ein Mord wird begangen in Aus-
führung früherer Drohungen, eine Bibliothek wird
gestiftet in Beschränkung auf gewisse Fächer usw.;
man schreibt: in Erledigung Ihres Auftrags — in
Würdigung der volkswirtschaftlichen Wichtigkeit des
Sparkassenwesens — in Vervollständigung der
Zirkularnote des Ministeriums — in Veranlassung
des 25jährigen Geschäftsjubiläums — in Begründung
der Anklage beantragte der Staatsanwalt — in Über-
schätzung dieses Umftandes oder in Entstellung des
Sachverhalts behauptete er — in Ausführung von
§ 14 des Ortsstatuts bringen wir zur Kenntnis — man
gebe den Behörden in Ausdehnung von § 39 die Be-
fugnis — in Verfolgung dieses Zieles hatte Schlie-
mann die obere Schicht zerstört — in Befolgung seiner
Befehle wurden noch weitere Gebietsteile unterworfen —
die Schauspielkunst hat es, in Abweichung von dem
eben gesagten, mit Gehör und Gesicht zugleich zu tun —
in Nachahmung einer bei der Kreuzschule bestehenden
Einrichtung wurden zwei Diskantistenstellen begründet —
der in Ver längerung des Neumarkts durch die
Promenade führende Fußweg. Vor einiger Zeit ging
sogar eine Anekdote aus den Memoiren der Madame
Carette durch die Zeitungen, wonach Bismarck dieser
Dame auf einem Ball am Hofe Napoleons eine Rose
überreicht haben sollte mit den Worten: Wollen Sie diese
Rose annehmen in Er innerung an den letzten Walzer,
den ich in meinem Leben getanzt habe!

Wer ein wenig nachdenkt, sieht, daß hier die ver-
schiedensten logischen Verhältnisse in ganz mechanischer
Weise gleichsam auf eine Formel gebracht sind, wie sie
so recht für denkfaule Leute geschaffen ist. In einem
Teile dieser Verbindungen soll in den Beweggrund aus-
drücken, der doch nur durch aus oder wegen bezeichnet
werden kann; in E rmang lung , in Anerkennung,
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in Überschätzung, in Behindrung — das soll
heißen: aus Mange l , aus Anerkennung, aus
Überschätzung, wegen Behindrung. Wenn Neben-
sätze dafür eintreten sollten, so könnten sie nur lauten:
weil es mangelt, weil ich anerkenne, weil er über-
schätzt, weil er behindert war. In einem andern Teile
soll in den Zweck bezeichnen, der doch nur durch zu
ausgedrückt werden kann; in Ergänzung , in Ver-
vollständigung, in Berichtigung, in Erinne-
rung — das soll heißen: zur Ergänzung, zur
Vervol ls tändigung, zur Berichtigung, zur Er-
innerung. Mit einem Nebensatze könnte man hier
nur sagen: um zu ergänzen, um zu vervollständigen,
um zu berichtigen, damit S ie sich erinnern. Wieder in
andern Fällen wäre a l s am Platze statt in: ein Weg wird
als Verlängerung des Neumarkts durch die Promenade
geführt, ein Brief wird geschrieben a ls Antwort auf einen
andern, der Polizeirat unterschreibt a ls Stellvertreter des
Polizeidirektors. Nur in wenig Fällen bezeichnet das in
wirklich einen begleitenden Umstand, wie man ihn sonst
durch indem oder durch das Partizip ausdrückt: ich
schreibe einen Aufsatz, anknüpfend an ein neues Buch,
oder indem ich an das Buch anknüpfe; dafür ließe sich
ja zur Not auch sagen: in Anknüpfung, wiewohl es
nicht gerade schön ist. I n d e m der Staatsanwalt die
Anklage begründete, beantragte er das höchste Straf-
maß — auch dafür kann man sagen: in seiner Be-
gründung (seiner darf nicht fehlen).*) Aber wie ist
es möglich, das alles plötzlich in einen Topf zu werfen:
Ursache, Grund, Zweck, begleitenden Umstand, vorüber-
gehende oder dauernde Eigenschaft? Wie können wir uns
solchem Reichtum gegenüber freiwillig zu solcher Armut
verurteilen? Es handelt sich hier um nichts als eine

*) Übrigens fehlt es auch nicht an Beispielen, wo noch dazu das
Hauptwort auf u n g von einem Zeitwort gebildet ist, das den Dativ
regiert, also eigentlich gar keinen Objektsgenitiv zu sich nehmen kann,
wie: der Zinsfuß wird herabgesetzt in E n t s p r e c h u n g eines Gesuchs
(vgl. S. 239). Eine Behörde schreibt: In B e g e g n u n g von (!) an (!)
andern Orten sich ereignet habenden (!) Vorgängen wird hierdurch be-
kannt gemacht; das soll heißen: um Vorgängen zu b e g e g n e n (vor-
zubeugen), wie sie sich an andern Orten ereignet haben.
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Modedummheit, die unter dem Einflusse des Französischen
und des Englischen (en conséquence, en réponse, in
remembrance, in reply, in answer, in compliance with,
in his defence u. ähnl.) aufgekommen ist, und die nun
gedankenlos nachgemacht und dabei immer weiter aus-
gedehnt wird. Es wird noch dahin kommen, daß jemand
1000 Mark erhält in Belohnung treuer Dienste oder
in Entschädigung für einen Verlust oder in Unter-
stützung seiner Angehörigen oder in Bedingung der
Rückzahlung; weshalb sollte nicht auch das alles durch
in und ein Hauptwort auf ung ausgedrückt werden
können!

Das Attribut

Unter den Erweiterungen, die ein Satzglied erfahren
kann, stehen obenan das Attribut und die Apposition.

Ein Attribut kann zu einem Hauptwort in vierfacher
Gestalt treten: als Adjektiv (ein schöner Tod), als ab-
hängiger Genitiv (der Tod des Kriegers), als Bestim-
mungswort einer Zusammensetzung (der Heldentod),
endlich in Form einer adverbiellen Bestimmung (der
Tod auf dem Schlachtfelde, der Tod fürs Vater-
land). Auch gegen die vierte Art ist, wie ausdrück-
lich bemerkt werden soll, nichts einzuwenden; es ist
untadliges Deutsch, wenn man sagt: das Zimmer
oben, eineWohnung in der innern S tad t , der Weg
zur Hölle, die Tötung im Duel l , die preußische
Mobilmachung im Juni. Manche getrauen sich
zwar nicht, solche Attribute zu schreiben, sie meinen
immer ein befindlich, belegen (be!), stat tgefunden,
erfolgt oder dergleichen dazusetzen zu müssen; aber das
ist eine überflüssige und häßliche Umständlichkeit. *)

Bisweilen kann man ja nun zwei solche Attribut-
arten miteinander vertauschen, ohne daß der Sinn ver-
ändert wird, aber durchaus nicht immer. Auf wenigen
Gebieten unsrer Sprache herrscht aber jetzt eine so grauen-

*) Entsetzlich ist allerdings der Titel einer neugegründeten Zeit-
schrift: Deutsche Erde. Beiträge zur Kenntnis deutschen Volks-
tums a l le ror ten und al lerzei ten.
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volle Verwirrung wie auf dem der Attributbtldung; hier
wird jetzt tatsächlich alles durcheinander gequirlt.

Leipzigerstraße oder Leipziger Straße?
Wie würde man wohl über jemand urteilen, der ein

Fremdenbuch nicht von einem fremden Buch, einen
kranken Wär ter nicht von einem Krankenwärter ,
eine Gelehrtenfrau nicht von einer gelehrten F r a u ,
Bekanntenkreise nicht von bekannten Kreisen, ein
liebes Lied nicht von einem Liebeslied, eine Hofer-
straße (nach Andreas Hofer genannt) nicht von einer
Hofer S t r a ß e (nach der Stadt Hof in Bayern genannt)
unterscheiden könnte? Genau dieselbe Dummheit ist es,
wenn jemand Leipzigerstraße schreibt statt Leipziger
S t raße .

Die von Ortsnamen (Länder- und Städtenamen) ab-
geleiteten Bildungen auf er sind unzweifelhaft Substan-
tiva. Österreicher und Passauer bedeutet ursprüng-
lich einen Mann aus Österreich oder aus Passau. Als
Adjektiva hat die ältere Sprache Solche Bildungen nicht
gebraucht, die Adjektiva bildete sie von Länder- und
Städtenamen auf isch: meißnisch (meißnische Gulden),
torgisch (von Torgau, torgisches Bier), lündisch (von
London, lündisches Tuch), parisisch (parisische Schuhe
schreibt noch der junge Goethe statt Pariser Fuß). Nun
ist freilich zwischen diesen beiden Bildungen schon längst
Verwirrung eingerissen: die Formen auf er sind schon
frühzeitig auch im adjektivischen Sinne gebraucht worden.
Lessing schrieb noch 1768 eine Hamburgische Drama-
turg ie , Goethe aber schon 1772 Rezensionen für die
Frankfurter Gelehrten Anzeigen. Natürlich sind
die Bildungen auf er dadurch, daß sie adjektivisch ge-
braucht werden, nicht etwa zu Adjektiven geworden (vgl.
S. 37); sie können aber doch vor andern Substantiven wie
Adjektiva gefühlt werden, wie am besten daraus hervor-
geht, daß Abverbia dazu gesetzt werden können, wie echt
Münchner Löwenbräu, statt echtes Münchner oder
echt Münchnisches Löwenbräu.*) Dennoch haben sich

*) In Leipzig empfiehlt man freilich auch echt Gose und echt
M a d e i r a h a n d a r b e i t e n !



im Laufe der Zeit zwischen den Bildungen auf er und
denen auf isch auch wieder gewisse Grenzen festgesetzt.
Von manchen Länder- und Städtenamen gebrauchen wir
noch heute ausschließlich die echt adjektivische Form auf
isch, von andern ebenso ausschließlich die Bildung auf
er, wieder von andern beide friedlich nebeneinander.
Niemand sagt: der Österreicher Finanzminis ter ,
der Römer Papft , aber auch niemand mehr das
Leipzigische Theater, die Berlinischen Bauten .
Dagegen sprechen alle Gebildeten noch von Kölnischem
Wasser, holländischem Käse, italienischen S t r o h -
hüten, amerikanischen Äpfeln. Warum von dem
einen Namen die Form auf isch, von dem andern die
auf er bevorzugt wird, kann niemand sagen; der Sprach-
gebrauch hat sich dafür entschieden, und dabei muß man
sich beruhigen.*)

Nur in gewissen Kreisen, die von dem wirklichen
Verhältnis der beiden Bildungen zueinander und von
der Berechtigung des Sprachgebrauchs keine Ahnung
haben, besteht die Neigung, das Gebiet der Bildungen
auf er mehr und mehr zum Nachteil derer auf isch zu
erweitern. So empfiehlt mancher Geschäftsmann beharr-
lich seine Amerikaner Öfen, obwohl alle Gebildeten,
die in seinen Laden kommen, seine amerikanischen
Öfen zu sehen wünschen. An einer alten Leipziger Wein-
handlung konnte man vor kurzem ein Schild am Schau-
fenster liegen sehen: I t a l i e n e r Weine! Aber auch
Hol länder Austern werden schon empfohlen, ja sogar
Kölner Wasser, und der Kölnischen Zei tung hat
man schon mehr als einmal zugemutet, sich in Kölner
Zei tung umzutaufen — ein törichtes Ansinnen, dem sie
mit Recht nicht nachgegeben hat und hoffentlich nie nach-
geben wird. Auf den echten Adjektivbildungen auf isch
liegt ein feiner Hauch des Altertümlichen und — des
Vornehmen, manche sind wie Stücke schönen alten Haus-
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•) Drollig ist es, wie bisweilen beide Formen in ganz bestimmter
Anwendung nebeneinander gebraucht werden. In Leipzig geht, wer
mit der Thüringischen Bahn fahren will, auf den T h ü r i n g e r
Bahnhof; aber niemand geht auf den Thüringischen Bahnhof,
um mit der T h ü r i n g e r Bahn zu fahren.



rats; die unechten auf er, namentlich die neugeprägten,
sind so gemein wie Waren aus dem Fünfzigpfennigbasar.
Unbegreiflich ist es, wie sich gebildete, namentlich wissen-
schaftlich gebildete Leute solchen unnötigen Neuerungen,
die gewöhnlich aus den Kreisen der Geschäftsleute kommen,
gedankenlos fügen können. Ein deutscher Buchhändler
in Athen hat vor kurzem ein Werk über das Athener
Nat ionalmuseum herausgegeben! Grauenvoll! Auf
der Leipziger Stadtbibliothek gibt es eine berühmte Hand-
schrift aus dem Anfange des sechzehnten Jahrhunderts:
den Pirnischen Mönch, genannt nach der Stadt Pirna
(eigentlich Pirn) an der Elbe in Sachsen. Den fangen
sogar Historiker jetzt an den P i r n a e r Mönch zu
nennen! Und in neuern Werken über die Befreiungs-
kriege wird in den Schilderungen der Schlacht bei Leipzig
gar von der Erstürmung des Gr immaer Tores ge-
redet (statt des Grimmischen)!*) Einem Leipziger
kehrt sich der Magen um, wenn er so etwas liest.

Nun ist aber doch so viel klar, daß, wenn ein Wort
wie Dresdner in zwei verschiednen Bedeutungen ge-
braucht wird, als Hauptwort und auch als Eigenschafts-
wort, es nur in seiner Bedeutung als Hauptwort mit
einem andern Hauptwort zusammengesetzt werden kann.
Wenn nun eine Straße in Leipzig die Dresdner S t r aße
genannt wird, ist da Dresdner als Substantiv oder
als Adjektiv aufzufassen? Ohne Zweifel als Adjektiv.
Es soll damit dasselbe bezeichnet sein, was durch
Dresdnische S t r aße bezeichnet sein würde: die Straße,
die von Dresden kommt oder nach Dresden führt. Sowie
man den Bindestrich dazwischensetzt und schreibt:
Dresdne r -S t r aße oder auch in einem Worte:
DresdnerStraße, so kann Dresdner nichts andres
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*) Wie gut es wäre, wenn man die Bildungen auf er nicht so ein-
seitig bevorzugte, sondern gelegentlich auch noch von denen auf isch Ge-
brauch machte, hat das Gastspiel des Sch l i e r see ' r Bauemtheaters
gezeigt. Der Apostroph ist natürlich ganz einfältig, man könnte ebenso
gut vom O b ' r a m m ' r g a u ' r Passionsspiel schreiben. Man nimmt
auch bloß seine Zuflucht dazu, weil man eine kindische Angst vor den
drei e in Schl ierseeer hat Warum spricht man aber nicht vom
Schlierseeischen Bauerntheater?



bedeuten, als Leute aus Dresden, es wird Substantiv,
oder vielmehr es bleibt Substantiv, und die Zusammen-
setzung rückt auf eine Stufe mit Bildungen wie Fleischer-
gasse, Gerbergasse, Böttchergasse und andern
Gassennamen, die in alter Zeit nach den Handwerkern ge-
nannt worden sind, die auf den Gaffen angesessen waren.
Eine Dresdnerstraße kann also nichts andres be-
zeichnen, als eine Straße, auf der Dresdner, womöglich
lauter Dresdner wohnen. Wir haben in Leipzig eine P a u -
linerkirche und eine Wettinerstraße. Das sind
richtige Zusammensetzungen, denn die Paulinerkirche war
wirklich die Kirche der Pauliner, der ehemaligen Domini-
kaner Leipzigs, und die Wettinerstraße ist nicht nach dem
Städtchen Wettin genannt, wie die Ber l ine r S t r a ß e
nach der Stadt Berlin, sondern nach den Wettinern,
dem sächsischen Herrschergeschlecht.*) Eine Ber l iner
Versammlung ist eine Versammlung, die in Berlin
stattfindet, eine Berl inerversammlung eine Versamm-
lung, zu der lauter Berliner kommen. Die Herrn-
huter Gemeinde ist die Gemeinde der Stadt Herrn-
hut, eine Herrnhutergemeinde kann in jeder be-
liebigen andern Stadt sein.

Die Verwechslung der adjektivischen und der sub-
stantivischen Bedeutung der von Ortsnamen abgeleiteten
Bildungen auf er grassiert gegenwärtig in ganz Deutsch-
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*) Über die Bedeutung mancher von unsern Straßennamen herrscht
ohnehin in den Köpfen der Masse eine solche Unklarheit, daß man sie
nicht noch durch fehlerhafte Schreibung zu steigern braucht. Unter den
Straßen Leipzigs, die nach den Helden der Befreiungskriege genannt
sind, ist auch eine Lützowstraße, eine Schenkendorfstraße, eine
Gneisenaus t raße . Was machen die Kinder daraus, die kleinen wie
die großen Kinder? Eine Lützower S t r a ß e , eine Schenkendorfer
S t r a ß e , eine Gne i senaue r S t r a ß e ! Wir haben ferner eine
Senefelderstraße. Auch die wird im Volksmunde als Senefelder
S t r a ß e verstanden. Freilich gibt es bei Leipzig kein Senefeld, kein
Schenkendorf, kein Gneisenau, kein Lützow. Aber das Volk, namentlich
das ewig zu- und abfließende niedrige Volk, weiß doch von der Um-
gebung Leipzigs ebensowenig etwas, wie von dem Erfinder der Litho-
graphie und den großen Männern der Befreiungskriege. Wurde doch
auch die Fichtestraße, als sie neu war, sofort als Fichtenstraße
verstanden, und ein unternehmender Schenkwirt eröffnete darin schIeu-
nigst ein „Restaurant zur Fichte"!
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land und wird von Tag zu Tag ärger. Sie beschränkt
sich keineswegs, wie man wohl gemeint hat, auf die
Gassen- und Straßennamen, sie geht weiter. Schenk-
wirte, Kaufleute, Buchhändler, sogar Gelehrte schreiben:
Wienerschnitzel, Be r l i ne rb l au , Solenhofer-
pla t ten , Schweizerfabrikanten, Tirolerführer,
obwohl hier überall der Ortsname als Adjektiv ver-
standen werden soll; denn nicht die Tiroler sollen ge-
führt werden, sondern die Fremden durch Tirol. Ein
Wienerschnitzel aber — entsetzliche Vorstellung! — kann
doch nur ein Stück Fleisch bedeuten, das man von einem
Wiener heruntergeschnitten hat.

Ganz ähnlich wie mit den Bildungen Leipziger,
Dresdner verhält sichs mit den von Zahlwörtern ab-
geleiteten Bildungen auf er: Dreißiger, Vierziger,
Achtziger. Auch das sind natürlich zunächst Haupt-
wörter; wir reden von einem hohen Dreißiger, einem
angehenden Vierziger (vgl. S. 65). Aber auch sie
können als Adjektiva gefühlt werden; wir sagen: das
war in den vierziger Jahren, in den achtziger
Jahren. Auch da aber druckt man neuerdings in den
Vierzigerjahren, in den Achtzigerjahren, ein Öl-
gemälde aus den Neunzigerjahren, als ob von
menschlichen Lebensaltern und nicht von dem Jahrzehnt
eines Jahrhunderts die Rede wäre!

Eine andre Spielart der hier behandelten Ver-
wirrung tritt uns in Ausdrücken entgegen wie: Gabels -
berger S tenographenvere in , Meggendorfer
Blä t t e r , Nordheimer Schuhwaren (der Geschäfts-
inhaber heißt Nordheimer!), Pilsner und Tucher Bier.
Hier werden umgekehrt wirkliche Substantiva auf er,
und zwar Personennamen, wie Adjektiva behandelt. Ein
Gabelsberger Stenographenverein — das klingt doch
wie ein Verein aus Gabelsberg; natürlich soll es ein
Gabelsbergerscher sein. Die Meggendorfer Blätter
— das klingt doch, als erschienen sie in Meggendorf;
natürlich sollen es Meggendorfers oder Meggen-
dorfersche Blätter sein.

Aber die Verwirrung geht noch weiter. Wie jede
Sprachdummheit, wenn sie einmal losgelassen ist, wie
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Feuer um sich frißt, so auch die, kein Gefühl für den ad-
jektivischen Sinn der Bildungen auf er zu haben. Nach-
dem unsre Geschäftsleute aus der Dresdner S t r a ß e
eine Dresdnerstraße gemacht haben, schrecken sie auch
vor dem weitern Unsinn nicht zurück, die Bildungen auf
isch, über deren adjektivische Natur doch wahrhaftig kein
Zweifel sein kann, mit S t r a ß e zu einem Worte zu-
sammenzusetzen; immer häufiger schreiben sie Grim-
maischestraße, Hallischestraße (oder vielmehr Hal-
leschestraße!), und um das Maß des Unsinns voll zu
machen, nun auch Langestraße, Hohestraße und
Kurzegasse, und wer in einer solchen Gasse wohnt,
der wohnt natürlich nun in der Langestraße, in der
Hohestraße, in der Kurzegasse. In frühern Jahr-
hunderten war die Sprache unsers Volks so voll über-
quellenden Lebens, daß sich in den Ortsbezeichnungen
die casus obliqui in den Nominativ drängten; daher die
zahllosen Ortsnamen, die eigentlich Dative sind (Alten-
burg, Weißenfels, Hohenstein, Breitenfeld).
Heute ist sie so tot und starr, daß der Nominativ, dieser
langweilige, nichtssagende Geselle, die casus obliqui ver-
drängt. Man wohnt in der Brei te Gasse,*) und
Sommerwohnungen sind auf Weißer Hirsch bei
Dresden zu vermieten!

Aber selbst damit ist die Verwirrung noch nicht er-
schöpft. In Leipzig gibt es auch Ortsbezeichnungen, bei
denen einer Örtlichkeit einfach der Name des Erbauers
oder Besitzers im Genitiv vorangestellt ist, wie Auer-
bachs Keller, Hohmanns Hof, Löhrs Platz,
Tscharmanns Haus , Czermaks Garten. Bis vor
wenig Jahren hat niemand daran gezweifelt, daß alle
diese Bezeichnungen je aus zwei getrennten Wörtern be-
stehen, so gut wie Luthers Werke, Goethes Mut te r ,
Schillers Tell. Jetzt fängt man an, auch hier den
Bindestrich dazwischenzuschieben, den Artikel davorzusetzen
und zu schreiben: im Auerbachs-Keller, am Löhrs-
Platz, im Czermaks-Garten. Man denke sich, daß
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*) Freilich findet sich auch schon in Leipziger Urkunden des fünf-
zehnten Jahrhunderts: uf der nuwestrasse (auf der Neuen Straße) .
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jemand schreiben wollte: in den Luthers-Schriften,
bei der Goethes-Mutter, im Schillers-Tell!

Zum guten Teil tragen die Schuld an der grauen-
vollen Verwirrung, die hier herrscht, die Firmenschreiber
und die Accidenzdrucker, die ganz vernarrt in den Binde-
strich sind, aber nie wissen, wo er hingehört, und wo er
nicht hingehört, nie wissen, ob sie ein zusammengesetztes
Wort oder zwei Wörter vor sich haben. *) Aber nicht sie
allein. Warum lassen sich die Besteller, Behörden wie
Privatleute, den Unsinn gefallen?

Fachliche Bildung oder Fachbildung?

In beängstigender Weise hat in neuerer Zeit die
Neigung zugenommen, statt des Bestimmungswortes
einer Zusammensetzung ein Adjektiv zu setzen, also
z. B. statt Fachbildung zu sagen: fachliche Bildung.
Sie hat in kurzer Zeit riesige Fortschritte gemacht, wie
sie sich nur daraus erklären lassen, daß diese Ausdrucks-
weise jetzt für besonders schön und vornehm gilt. Früher
sprach man von Staatsvermögen, Gesellschafts-
ordnung, Rechtsverhältnis, Kriegsereignissen,
Junkerregiment, Soldatenlaufbahn, Bürger-
pflichten, Handwerkstraditionen, Geschäfts-
verkehr, Sonntagsarbeit, Kirchennachrichten,
Kultusordnung, Gewerbeschulen, Betriebsein-
richtungen, Bergbauinteressen, Forstunterricht,
Steuerfragen, Fachausdrücken, Berufsbildung,
Amtspflichten, Schöpferkraft, Gedankeninhalt,
Körperbewegung, Sprachfehlern, Lautgesetzen,
Textbeilagen, Klangwirkungen, Gesangvor-
trägen, Frauenchören, Kunstgenüssen, Turn-
übungen, Studentenaufführungen, Farben-
stimmung, Figurenschmuck, Winterlandschaft,
Pflanzennahrung, Abendbeleuchtung, Nacht-
gespenstern, Regentagen, Landaufenthalt, Gar-
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*) Auf der einen Seite schreiben sie Kaiser Park, Hôtel Ein-
gang, hier werden Kinder und Damenschuhe gemacht, auf der
andern Seite: Grüne-Waren, Täglich-frei-Konzert u. ähnl.



t enan lagen , Nachbargrundstücken, E l t e r n h a u s ,
Gegenpar te i , Endresu l ta t usw. Jetzt redet man
nur noch von staatlichem Vermögen, gesellschaftlicher
Ordnung, rechtlichem Verhältnis, kriegerischen Ereig-
nissen, junkerlichem Regiment, soldatischer Laufbahn,
bürgerlichen Pflichten, handwerklichen Traditionen,
geschäftlichem Verkehr, sonntäglicher Arbeit, kirch-
lichen Nachrichten, kultischer (!) Ordnung, gewerb-
lichen Schulen, betrieblicher Einrichtung, bergbau-
lichen Interessen, forstlichem Unterricht, steuerlichen
Fragen, fachlichen Ausdrücken, beruflicher Bildung,
amtlichen Pflichten, schöpferischer Kraft, gedanklichem
Inhalt, körperlicher Bewegung, sprachlichen Fehlern,
lautlichen Gesetzen, textlichen Beilagen, klanglichen
Wirkungen, gesanglichen Vorträgen, weiblichen (!)
Chören, künstlerischen Genüssen, turnerischen Übungen,
studentischen Aufführungen, farblicher Stimmung,
figürlichem Schmuck, winterlicher Landschaft, pflanz-
licher Nahrung, abendlicher Beleuchtung, nächtlichen
Gespenstern, regnerischen Tagen, ländlichem Aufent-
halt, gärtnerischen Anlagen, nachbarlichen Grund-
stücken, dem elterlichen Hause, der gegnerischen Partei,
dem endlichen (!) Resultat usw. Die „Pädagogen" reden
sogar von schulischen Verhältnissen und unterrichtlicher
Methode, und in Schulprogrammen kann man lesen,
nicht als schlechten Witz, sondern in vollem Ernste, daß
Herr Kand. X im verflossenen Jahre mit der Schule
„in unterrichtlichem Zusammenhange" gestanden habe.
Aber auch da, wo man früher den Genitiv eines Haupt-
wortes oder eine Präposition mit einem Hauptwort
oder — ein einfaches Wort setzte, drängen sich jetzt überall
diese abgeschmackten Adjektiva ein; man redet von kron-
prinzlichen Kindern, behördlicher Genehmigung, erzieh-
lichen Aufgaben, gedanklicher Großartigkeit, gegne-
rischen Vorschlägen, zeichnerischen Mitteln, einer buch-
händlerischen Verkehrsordnung, gesetzgeberischen Fra-
gen, erstinstanzlichen (!) Urteilen, stecherischer Technik,
gemischtchörigen Quartetten, stimmlicher Begabung,
textlichem Inhalt, baulicher Umgestaltung, seelsorge-
rischer Tätigkeit, wo man früher Kinder des Kron-
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prinzen, Genehmigung der Behörden, Aufgaben der
Erziehung, Großartigkeit der Gedanken, Vorschläge
des Gegners , Mittel der Zeichnung, Verkehrsord-
nung des Buchhandels, Fragen der Gesetzgebung,
Urteile der ersten Instanz, Technik des Stechers,
Quartette für gemischten Chor, St imme, Text,
Umbau, Seelsorge sagte. Ein Choralbuch wurde
früher zum Hausgebrauch herausgegeben, jetzt zum
häuslichen Gebrauch; eine Bildersammlung hatte früher
Wert für die Kostümkunde oder Kunstwert oder
Alter tumswert , jetzt kostümlichen (!), künstlerischen
oder altertümlichen (!) Wert. Die Sprachwissenschaft
redete früher von dem Lautleben der Sprache und
vom Lautwandel , jetzt nur noch von dem lautlichen
Leben und dem lautlichen (!) Wandel; die Ärzte
sprachen sonst von Herztönen des Kindes und von
Gewebeveränderungen, unsre heutigen medizinischen
Journalisten schwatzen von kindlichen (!) Herztönen*)
und geweblichen (!) Veränderungen. Auch Fremd-
wörter mit fremden Adjektivendungen werden mit in die
alberne Mode hineingezogen; schon heißt es nicht mehr:
S t i lübungen , Religionsfreiheit , Kulturfort-
schritt, Maschinenbetrieb, F inanzlage , Insel-
volk, Kolonieleitung, Artilleriegeschosse, In-
fanteriegefechte, Theaterfragen, Solo- , Chor-
und Orchesterkräfte, sondern stilistische Übungen,
religiöse Freiheit, kultureller Fortschritt (scheußlich!),
maschineller Betrieb (scheußlich!), finanzielle Lage,
insulares Volk, koloniale Leitung, artilleristische Ge-
schosse, infanteristische Gefechte (alle Wörter auf istisch
klingen ja äußerst gelehrt und vornehm!), solistische,
choristische und orchestrale Kräfte. Auch von Alpen-
flora wird nicht mehr gesprochen, sondern nur noch
von alpiner (!) Flora. Am Ende kommts noch dahin,
daß einer erzählt, er habe in einer alpinen Hütte in
sommerlichen Hosen sein abendliches Brot nebst einem
wurstlichen Zipfel verzehrt.

*) Es handelt sich um Beobachtungen an dem noch ungebornen
Kinde!
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Was soll die Neuerung ? Soll sie der Kürze dienen ?
Einige der angeführten Beispiele scheinen dafür zu sprechen.
Aber die Mehrzahl spricht doch dagegen; man könnte eher
meinen, sie solle den Ausdruck verbreitern, ein Bestreben,
das sich ja auch in vielen andern Spracherscheinungen
jetzt zeigt. Man fragt vergebens nach einem vernünftigen
Grunde, durch den sich diese Vorliebe für alle möglichen
und unmöglichen Adjektivbildungen erklären ließe: es ist
nichts als eine dumme Mode. Wenn so etwas in der
Luft liegt, so steckt es heute hier, morgen da an; ob das
Neugeschaffne nötig, richtig, schön sei, darnach fragt nie-
mand, wenns nur neu ist! Um der Neuheit willen schlägt
man sogar gelegentlich einmal den entgegengesetzten Weg
ein. Hätte man bisher Silberhochzeit gesagt, so kann
man zehn gegen eins wetten, daß sich über kurz oder
lang Narren finden würden, die von nun an si lberne
Hochzeit sagten; da es aber bis jetzt silberne Hoch-
zeit geheißen hat, so finden sich natürlich nun Narren, die
gerade deshalb jetzt mit Vorliebe von Silberhochzeit
reden. *) In einer Lebensbeschreibung Bismarcks ist gleich
das erste Kapitel überschrieben: Unter dem Zeichen des
Eisenkreuzes. Also aus dem geschichtlichen Eisernen
Kreuze, das doch für jeden heilig und unantastbar sein
sollte, wird ein Eisenkreuz gemacht — aus bloßer
dummer Neuerungssucht.

Die Adjektiva auf lich bedeuten eine Ähnlichkeit;
lich ist dasselbe wie Leiche, es bedeutet den Leib, die
Gestalt; daher auch das Adjektivum gleich, d. i. ge-
leich, was dieselbe Gestalt hat. Königlich ist, was die

*) Fühlt man denn gar nicht, daß bei der silbernen und der
goldnen Hochzeit das s i l b e r n und golden nur ein schönes
Gleichnis ist, wie beim s i lbe rnen und go ldnen Z e i t a l t e r ? und
daß, dieses Gleichnis durch Silberhochzeit sofort zerstört und die Vor-
stellung in plumper Weise auf das Metall gelenkt wird, das dem Jubel-
paar in Gestalt von Bechern, Tafelaufsätzen u. dgl. winkt? Ober
wollen wir in Zukunft auch vom G o l d z e i t a l t e r reden? Wir reden
von einem B r o n z e z e i t a l t e r , aber in wie anderm Sinne! Daß
schon Goethe einmal das Wort Silberhochzeit gebraucht — in einem
Brief an Schiller nennt er Gedichte Wielands „Schoßkinder seines Alters,
Produkte einer Silberhochzeit" —, auch Rückert einmal (in trochäischen
Versen, wo si lberne Hochzeit gar nicht unterzubrringen gewesen
wäre), will gar nichts sagen.
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Gestalt, die Art oder das Wesen eines Königs hat. Will
man nun das mit den kronprinzlichen Kindern sagen?
Gewiß nicht. Man meint doch die Kinder des Kron-
prinzen, und nicht bloß kronprinzenartige Kinder. Was
kann eine Arbeit sonntägliches haben? eine Bewegung
körperliches? eine Wirkung farbliches? eine Pflicht
bürgerliches? ein Herzton kindliches? eine Frage thea-
tralisches? Gemeint ist doch wirklich die Arbeit am
Sonntage, die Bewegung des Körpers, die Wirkung der
Farben usw.*) Und hat man denn gar kein Ohr für
die Häßlichkeit vieler dieser neugeschaffnen Adjektiva
(fachlich, beruflich, farblich, klanglich, stimmlich,
forstlich, pflanzlich, prinzlich, erziehlich)?

Hie und da mag ja ein Grund für die Neubildung
zu entdecken sein, so mag zwischen Regentagen
und regnerischen Tagen ein Unterschied sein: an
Regentagen regnets vielleicht von früh bis zum Abend,
an regnerischen (früher: regnigten) Tagen mit Unter-
brechungen. Der Chordirektor, der zuerst von einem
Terzett für weibliche St immen anstatt von einem
Terzett für Frauenstimmen gesprochen hat, hatte sich
wohl überlegt, daß unter den Sängerinnen auch junge
Mädchen sein könnten. Und der Ratsgärtner, der seiner
Behörde zuerst einen Plan zu gärtnerischen Anlagen
am Theater vorlegte, hatte wohl daran gedacht, daß ein
eigentlicher Garten, d. h. eine von einem Zaun oder Ge-
länder umschlossene Anpflanzung nicht geschaffen werden
sollte. Aber bedeutet denn F r a u , wo sichs um die bloße
Gegenüberstellung der Geschlechter handelt, nicht auch
das Mädchen? Kann sich wirklich ein junges Mädchen
beleidigt fühlen, wenn es aufgefordert wird, einen
Frauenchor mitzusingen?**) Und können denn nicht

*) Darum gehört auch die Behandlung dieses Fehlers nicht, wie
manche wohl meinen könnten, in die Wortbildungslehre, sondern sie
gehört in die Satzlehre. Der Fehler liegt nicht in der Bildung der
Adjektiva — gebildet sinb sie ja richtig —, sondern in ihrer unlogischen
Anwendung.

**) Zu welcher Geschmacklosigkeit sich manche Leute verirren vor
lauter Angst, mißverstanden zu werden, dafür noch ein Beispiel. Ein
Zeichenlehrer wollte einen Unterrichtskursus für Damen ankündigen.
Aber das Wort Damen wollte er als Fremdwort nicht gebrauchen,
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Gartenanlagen auch Anlagen sein, wie sie in einem
Garten sind? müssen sie immer in einem Garten sein?
Gärtnerische Anlagen möchte man einem Jungen
wünschen, der Lust hätte, Gärtner zu werden, wiewohl
es auch dann noch besser wäre, wenn er Anlagen zum
Gär tner hätte. Nun vollends von einem künstlerischen
Genuß zu reden statt von einem Kunstgenuß, von
gärtnerischen Arbeiten statt von Gartenarbeiten (die
Rekonvaleszenten der Anstalt werden mit gärtnerischen
Arbeiten beschäftigt), ist doch die reine Narrheit.

Erstaufführung

Ein Gegenstück zu dem fachlichen Unterricht
bilden die schönen neumodischen Zusammensetzungen, mit
denen man sich jetzt spreizt, wie: Fremdsprache, Fremd-
körper, Falschstück (ein gefälschtes Geldstück!) und
Falschmeldung, Neuauflage, Neuerscheinung
und Neuerwerbung (die Neuerscheinungen des
Buchhandels und die Neuerwerbungen der Berliner
Galerie), Neuerkrankung und Leichtverwun-
dung, Deutschunterricht, Deutschbewußtsein und
Deutschgefühl, Erstaufführung und Erstaus-
gabe, Jüngstvergangenheit, Einzelfall, Einzel-
persönlichkeit und Allgemeingesang, Minder-
erlös, Minderausfuhr, Mindestmaß, Mindest-
preis und Mindestgehalt, Höchstmaß, Höchst-
preis, Höchstgehalt, Höchstarbeitszeit und —
Höchststundenzahl! Hier leimt man also einen Ad-
jektivstamm vor das Hauptwort, statt einfach zu sagen:
fremder Körper, neue Auflage, einzelner Fal l ,
erste Aufführung, allgemeiner Gesang, höchste
Stundenzahl usw.

Worin liegt das Abgeschmackte solcher Zusammen-
setzungen? gibt es nicht längst, ja zum Teil schon seit
sehr alter Zeit ähnliche Wörter, an denen niemand Anstoß

F r a u e n auch nicht, denn dann wären am Ende die Mädchen ausge-
blieben, auf die ers besonders abgesehen hatte, F r a u e n und Mädchen
aber auch nicht, denn dann wären vielleicht Schulmädchen mitgekommen,
die er nicht haben wollte. Was kündigte er also an: Zeichenunterricht
für erwachsene Personen weiblichen Geschlechts!



186 Erstaufführung

nimmt? Gewiß gibt es die, sogar in großer Fülle. Man
denke nur an: Fremdwort , Edelstein, Schwerspat,
Braunkohle , Neumond, Weißwein, Kaltschale,
Süßwasser , S a u e r k r a u t , Buntfeuer , Kurz-
waren , Hohlspiegel, Har tgummi, Trockenplatte,
Schnel lzug, G l a t t e i s , Rotkehlchen, G r ü n -
schnabel, Freischule, Vollmacht, Hochverrat,
Eigennutz, Halbbruder , Breitkopf, Rothschild,
Warmbrunn und viele andre. Was ist aber das Eigen-
tümliche solcher Zusammensetzungen? Es sind meist Fach-
ausdrücke oder Kunstausdrücke aus irgend einem Gebiete
des geistigen Lebens, aus dem Handel, aus irgend einem
Gewerbe, einer Kunst, einer Wissenschaft, aus der Rechts-
pflege, oder es sind — Eigennamen. *) Nun stecken aber
dem Deutschen zwei Narrheiten tief im Blute: erstens, sich
womöglich immer auf irgend ein Fach hinauszuspielen,
mit Fachausdrücken um sich zu werfen, jeden Quark an-
scheinend zum Fachausdruck zu stempeln; zweitens, sich
immer den Anschein zu geben, als ob man die Fach-
ausdrücke aller Fächer und folglich die Fächer auch selbst
verstünde. Wenn es ein paar Buchhändlern beliebt,
plötzlich von Neuauflagen zu reden, so denkt der junge
Privatdozent: aha! Neuauflage — schöner neuer
terminus des Buchhandels, will ich mir merken und bei
der nächsten Gelegenheit anbringen. Der Professor der
Augenheilkunde nennt wahrscheinlich ein Eisensplitterchen,
das einem ins Auge geflogen ist, einen Fremdkörper.
Da läßt es dem Geschichtsprofessor keine Ruhe, er muß
doch zeigen, daß er das auch weiß, und so erzählt er
denn bei der nächsten Gelegenheit: die Germanen waren
ein Fremdkörper im römischen Reiche. Und wenn er
Wirtschaftsgeschichte schreibt, dann redet er nicht von
den fremden Kaufleuten, die ins Land gekommen
seien, sondern von den Fremdkaufleuten! Wie ge-
lehrt das klingt! Der gewöhnliche Mensch lernt in der
Schule, Evangel ium heiße auf deutsch: frohe Bot-

*) Auch sie hat es übrigens nicht immer gegeben. Noch im sieb-
zehnten Jahrhundert erteilte, wer mit seinem halben Bruder im
Streite lag, einem Anwalt volle Macht, den Prozeß zu führen, noch
1820 wurde auf der Leipziger Messe von kurzen W a r e n gesprochen.
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schaft. Der Theolog aber sagt dafür neuerdings Froh-
botschaft! Wie gelehrt das klingt! Der gewöhnliche
Mensch sehnt sich nach frischer Luft. Wenn aber ein
Techniker eine Ventilationsanlage macht, so beseitigt er
die Abluft (!) und sorgt für Frischluft! Im ge-
wöhnlichen Leben spricht man von einem großen Feuer.
Das kann aber doch die Feuerwehr nicht tun; so gut
wie sie ihre Äxte und ihre Helme hat, muß sie auch
ihre Wörter haben. Der „Branddirektor" kennt also nur
Großfeuer. Sobald das aber der Philister weggekriegt
hat, sagt er natürlich auch am Biertisch: Bitte, meine
Herren, sehen Sie mal hinaus, da muß ein Großfeuer
sein, und der Zeitungschreiber berichtet: Diese Nacht
wurde das Gut des Gutsbesitzers Sch. durch ein Groß-
feuer eingeäschert. So bilden sich denn auch die ge-
werbsmäßigen Theaterschreiber ein, mit Erstauffüh-
rung den Begriff der ersten Aufführung aus der
gewöhnlichen Alltagssprache in die vornehme Region der
Fachbegriffe gehoben zu haben. In Wahrheit ist es weiter
nichts als eine schlechte Übersetzung von P remie re ,
wie alle die wahrhaft greulichen Zusammensetzungen mit
Höchst und Mindest nichts als schlechte Übersetzungen
von Wörtern mit Maximal und M i n i m a l sind. Für
solches Deutsch doch lieber keins! Wenn aber bei einer
Epidemie Ärzte und Zeitungen berichten, daß an einem
Tage hundert Neuerkrankungen vorgekommen seien,
so kann das geradezu zu Mißverständnissen führen. Eine
Neuerkrankung würde ich es nennen, wenn jemand,
der krank gewesen und wieder gesund geworden ist, von
neuem erkrankt, ebenso wie eine Neuordnung voraus-
setzt, daß die Dinge schon vorher geordnet gewesen sind.

Besonders beliebt ist jetzt der Altmeister, und eine
Zeit lang war es auch der Altreichskanzler. Hier
ist aber zweierlei zu unterscheiden. Der Al t re ichs-
kanzler stammte aus Süddeutschland und der Schweiz,
wo man den alten, d. h. den ehemaligen, aus dem Amte
geschiednen (ancien) so bezeichnete, und wo man z. B. auch
vom Altbürgermeister spricht (bei Schiller: Al t land-
ammann). Altmeister dagegen bedeutet wie Alt-
gesell nicht den ehemaligen, sondern den ältesten, d. h.
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bejahrtesten unter den vorhandnen Meistern und Gesellen.
Man konnte also wohl Franz Liszt, solange er lebte, den
Altmeister der deutschen Musik nennen, aber Johann
Sebastian Bach einen Altmeister zu nennen, wie es
unter den Musikschwätzern jetzt Mode ist, ist Unsinn.
Bach ist ein Meister der alten Zeit, der Vergangenheit;
das ist aber ein a l ter Meister, kein Altmeister.

Sedantag und Kretafrage

Noch überboten an Geschmacklosigkeit werden Zu-
sammensetzungen wie Erstaufführung durch die
Roheit, mit der man jetzt Eigennamen (Ortsnamen und
noch öfter Personennamen) vor ein Hauptwort leimt,
anstatt aus den Namen ein Adjektiv zu bilden.

Die Herkunft einer Sache wurde sonst nie anders
bezeichnet als durch ein von einem Städte- oder Länder-
namen gebildetes Adjektiv oder durch eine Präposition
mit dem Namen, z. B.: Sizilische Märchen, Ben-
galisches Feuer , Kölnisches Wasser, Ber l iner
Weißbier, Emser Kränchen, Dessauer Marsch,
Motiv aus Capr i , Karte von Europa . Jetzt
redet man aber von Japanwaren , einer Ch inaaus -
s te l lung, dem deutschen Chinakrieg (!), S m y r n a -
teppichen, Olympiametopen, Samosausbruch ,
einem Venezuelaprotokoll, Neapelmotiven, Rom-
plänen (das sollen Stadtpläne von Rom sein!), einem
Leipzig-Elbe-Kanal und einer Holland-Amerika-
Linie. Wenn solche Zusammenleimungen auch zu ent-
schuldigen sein mögen bei Namen, von denen man sich
kein Adjektiv zu bilden getraut, wie Bordeauxwein,
Jamaikarum, Havannaz iga r ren , Angoraziege,
Chesterkäse, P a n a m a h u t , Suezkanal , Sedantag
(in Leipzig Seedangtag gesprochen), so ließe sich doch
schon eine Bildung wie Maltakartoffeln vermeiden,
denn niemand spricht von einem Maltakreuz oder
Mal t a r i t t e rn . Oder klingt Malteser für Kartoffeln
zu vornehm? Auch das Sel terser Wasser, wie man
es richtig nannte, als es bekannt wurde, hätte man ge-
trost beibehalten können und nicht in Selterswasser
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(oder gar Selterwasser! es ist nach dem nassauischen
Dorfe Nieder-Selters genannt) umzutaufen brauchen.
Aber ganz überflüssig sind doch die angeführten Neu-
bildungen, denn das Adjektiv japanisch (oder meinet-
wegen japanesisch!) ist doch wohl allbekannt, jeder
Archäolog oder Kunsthistoriker kennt auch das Adjektiv
olympisch, auch von samischem Wein hat man früher
lange genug gesprochen, und auch von Leipzig und
von Holland wird man sich doch wohl noch Adjektiva
zu bilden getrauen? Leipzig-Elbe-Kanal! Es ist ja
fürchterlich! Einen Städtenamen so vor einen Fluß-
namen zu leimen, der selber nur angeleimt ist! Vor
fünfzig Jahren hätte jeder zehnjährige Junge auf die
Frage: wie nennt man einen Kanal, der von Leipzig
nach der Elbe führen soll? richtig geantwortet: Leip-
ziger Elbkanal ; wie nennt man eine Dampferlinie
zwischen Holland und Amerika? Holländisch-ameri-
kanische Linie. Und warum nicht: S m y r n a e r
Teppiche? Sagt man doch: Geraer Kleiderstoffe.
Sachkenner behaupten, die echten nenne man auch so;
nur die unechten, in smyrnischer Technik in Deutschland
angefertigten nenne man Smyrnateppiche. Mag
sein. Aber warum nicht: Motive aus Neapel?
Japanwaren, Chinakrieg, Neapelmotive —
wer verfällt nur auf so etwas! Man denke sich, daß
jemand I t a l i e n w a r e n zum Kauf anbieten, vom
Frankreichkrieg oder von Romruinen reden wollte!
Ein Wunder, daß noch niemand darauf gekommen
ist, den Cyperwein und die Cyperkatze in Cypern-
wein und Cypernkatze umzutaufen. Die Insel heißt
doch Cypern! Jawohl, aber der Stamm heißt Cyper —
der ist so gut wie ein Adjektiv, und der ist zum Glück
den plumpen Fäusten unsrer Sprachneuerer bis jetzt noch
entgangen. Die I t a l i enre i senden haben wir freilich
auch schon, wie die Schweizreisenden und die Afrika-
reisenden. Schön sind die auch nicht (zu Goethes
und Schillers Zeit sprach man von italienischen,
Schweizer und afrikanischen Reisenden), aber man
läßt sie sich zur Not gefallen; der Ortsname bezeichnet
da nicht den Ursprung, die Herkunft, sondern das Land,
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auf das sich die Tätigkeit des Reisenden erstreckt. Im
allgemeinen aber kann doch das Bestimmungswort
eines zusammengesetzten Wortes nur ein Appellativ, kein
Eigenname sein. Von Eisenwaren, Sandstein-
metopen, S t a d t p l ä n e n , Fluß- und Waldmotiven
kann man reden, aber nicht von Japanwaren ,
Olympiametopen, Romplänen und Neapel-
motiven. Das ist nicht mehr gesprochen, es ist ge-
stammelt.

Gestammelt? O nein, es ist ja das schönste Eng-
lisch! Der Engländer sagt ja: the India house, the Oxford
Chaucer (das soll heißen: die Oxforder Ausgabe von
Chaucers Werken), the Meier Madonna, das muß natürlich
wieder nachgeplappert werden. Wir kommen schon auch
noch dahin, daß wir die Weimarische Ausgabe von
Goethes Werken den Weimar-Goethe nennen oder
gar den Weimar Goethe (ohne Bindestrich).

Shakespearedramen, Röntgenstrahlen und Bismarck-
beleidigungen

Das wäre nicht möglich? Wir haben ja den Unsinn
schon! Wird nicht täglich in den Zeitungen das Auer
Gasg lüh l i ch t (so!) angepriesen?

Auch Personennamen können nur dann das Be-
stimmungswort einer Zusammensetzung bilden, wenn der
Begriff ganz äußerlich und lose zu der Person in Be-
ziehung steht, aber nicht, wenn das Eigentum, die Her-
kunft, der Ursprung oder dergleichen bezeichnet werden
soll; das ist in anständigem Deutsch früher stets durch
den Genitiv*) oder ein von dem Personennamen ge-
bildetes Adjektiv geschehen.

Wenn, wie es in den letzten Jahrzehnten tausendfach
vorgekommen ist, neue Straßen und Plätze großen
Männern zu Ehren getauft und dabei kurz Goethe-
s t r aße oder Blücherplatz benannt worden sind, so ist
dagegen grammatisch nichts einzuwenden. Auch eine
Stiftung, die zu Ehren eines verdienten Bürgers namens

*) Daher Ortsnamen wie K a r l s r u h e , L u d w i g s b u r g , Wil-
h e l m s h a v e n , die ja nichts andres sind als Karls Ruhe usw.
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Schumann durch eine Geldsammlung geschaffen worden
ist, mag man getrost eine Schumannstiftung nennen,
ebenso Gesellschaften und Vereine, die das Studium der
Geisteswerke großer Männer pflegen, Goethegesell-
schaft oder Bachverein; auch Beethovenkonzert
und Mozartabend sind richtig gebildet, wenn sie ein
Konzert und einen Abend bezeichnen sollen, wo nur
Werke von Beethoven oder Mozart aufgeführt werden.
Auch die Schillerhäuser läßt man sich noch gefallen,
denn man meint damit nicht Häuser, die Schillers
Eigentum gewesen wären, sondern Häuser, in denen er
einmal gewohnt, verkehrt, gedichtet hat, und die nur zu
seinem Gedächtnis so genannt werden. Bedenklicher sind
schon die Goethedenkmäler, denn die beziehen sich
doch nicht bloß auf Goethe, sondern stellen ihn wirklich
und leibhaftig dar; noch in den dreißiger und vierziger
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts hätte sich niemand
so auszudrücken gewagt, da sprach man in Leipzig nur
von Bachs Denkmal, von Gellerts Denkmal.
Sind einmal die Goethedenkmäler richtig, dann sind
es auch die Goethebildnisse, dann ist es auch die
Goethebüste, der Goethekopf und — die Goethe-
biographie. Nun aber das Goethehaus auf dem
Frauenplan in Weimar und die Weimarer Goethe-
ausgabe — da meint man doch wirklich Goethes
Haus und die Gesamtausgabe von Goethes Werken.
Etwas andres ist es mit einer Elzevierausgabe ;
das soll nicht eine Ausgabe der Werke eines Mannes
namens Elzevier sein, sondern eine Ausgabe in dem
Format und der Ausstattung der berühmten holländischen
Verlagsbuchhandlung. Ist die Goetheausgabe richtig,
dann kommen wir schließlich auch zu den Goethe-
freunden, den — Goetheeltern und den Goethe-
enkeln. Es ist nicht einzusehen, weshalb man nicht
auch so sollte sagen dürfen. Stammelt man doch in
der Tat schon von einem Lutherbecher (einem Becher,
den einst Luther besessen hat), einem Veltheimzettel
(einem Theaterzettel der Veltheimschen, richtiger Velten-
schen Schauspielertruppe aus dem siebzehnten Jahrhun-
dert) und einer Böttgerperiode (der Zeit Böttgers in
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der Geschichte des Porzellans!), einem Lenznachlaß
(dem Nachlaß des Dichters Lenz) und einer Schlüter-
zeit, von Kellerfreunden (Freunden des Dichters
Gottfried Keller!), Pilotyschülern und einem Gr i l l -
parzersarg.

Noch ärger ist es, wenn man zur Bezeichnung von
Schöpfungen, von Werken einer Perfon, seien es nun
wissenschaftliche oder Kunstschöpfungen, Entdeckungen
oder Methoden, Vereine oder Stiftungen, Erfindungen
oder Fabrikate, den Personennamen in solcher Weise vor
das Hauptwort leimt. In anständigem Deutsch hat man
sich in solchen Fällen früher stets des Genitivs oder der
Adjektivbildung auf isch bedient. In Dresden ist die
Brühlsche Terrasse, in Frankfurt das Städelsche
I n s t i t u t , und noch vor dreißig Jahren hat jedermann
von Goethischen und Schillerschen Gedichten
gesprochen. Jetzt wird nur noch gelallt; jetzt heißt es:
Goethegedichte und Shakespearedramen, Mo-
zar topern und Dürerzeichnungen, Bachkantaten
und Chopinwalzer , Goethefaust und Gounod-
faust, Bismarckreden und Schwindbriefe (Briefe
des Malers Schwind), Schweningerkur und Rönt-
genstrahlen; der von Karl Riedel gegründete Leipziger
Kirchengesangverein, der jahrzehntelang ganz richtig der
Riedelsche Verein hieß, ist neuerdings zum Riedel-
verein verschönert worden, und wie die Herren Fabri-
kanten, diese feinfühligsten aller Sprachschöpfer und
Sprachneuerer, hinter allen neuen Sprachdummheiten
mit einer Schnelligkeit her sind, als fürchteten sie damit
zu spät zu kommen, so haben sie sich auch schleunigst
dieser Sprachdummheit bemächtigt und preisen nun stolz
ihre Pfaffnähmaschinen und Drewsgard inen ,
ihre Jägerpumpen und Steinmüllerkessel, ihren
Kempfsekt und ihr Auergasglühlicht, ja sogar
Auer Gasglühlicht an, und das verehrte Publikum
schwatzt es nach und streitet sich über die Vorzüge der
Blü thner f lüge l und der Bechsteinflügel.*) Dieses

*) Das Haarsträubendste, was auf diesem Gebiete geleistet worden
ist, sind wohl die Ausdrücke, die einem täglich in den Zeitungen ent-
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Schandzeug aus unsrer Kaufmannssprache habt ihr auf
dem Gewissen, ihr Herren, die ihr die Shakespeare-
dramen und die Dürerzeichnungen erfunden habt!
Wenn man in vornehmen Fachzeitschriften von einem
Kuglerwerk und einem Menzelwerk, einem König
Albert-Bild, einem Gleim-Uz-Briefwechsel, einem
Mörike-Schwind-Briefwechsel, einer Rudolf
Hildebrand-Erinnerung, einem Max Klinger-
Werk lesen muß, kann man dann — andern Leuten
einen Vorwurf machen, wenn sie von Kathreiners
Kneipp-Malzkaffee, Junker- und Ruh-Öfen und
August Lehr-Fahrrädern reden? Alle diese Zu-
sammensetzungen zeugen von einer Zerrüttung des
Denkens, die kaum noch ärger werden kann. Von Licht-
freunden kann man reden, von Naturfreunden,
Kunstfreunden und Musikfreunden, von Zinn-
särgen und Marmorsärgen, von Konzertflügeln
und Stutzflügeln, aber nicht von Kellerfreunden,
Grillparzersärgen und Blüthnerflügeln. Das
ist schlechterdings kein Deutsch.

Das Unkraut wuchert aber und treibt die unglaublich-
sten Blüten. Weißt du, was eine Reuterbibliothek
ist, lieber Leser? ein Senfkatalog? eine Schleicher-
skizze? ein Pfeilliederabend? Du ahnst es nicht,
ich will dirs sagen. Eine Reuterbibliothek ist das
Verlagsverzeichnis des Buchhändlers Reuter in Dresden,
ein Senfkatalog ein Briefmarkenverzeichnis der Ge-
brüder Senf in Leipzig, eine Schleicherskizze eine

gegenschreien: Henkell Trocken, Kupferberg Gold u. ähnl.
Als vernünftiger Mensch möchte man sich doch hierbei gern etwas
denken und fragt: Was sind denn das für Waren: Trocken und
Gold? Es sind gar keine Waren, die Bezeichnung der Ware fehlt
h i e r ganz! Gemeint ist Henkellscher C h a m p a g n e r , Kupfer-
bergscher Champagner . Aber keiner der beiden Fabrikanten sagt
das, sondern der eine schreibt statt der Ware eine Eigenschaft der
Ware hin (sec, dry), aber mit großem Anfangsbuchstaben, sodaß sie
jeder denkende Mensch für die Bezeichnung der Ware selbst halten
muß, der andre die Art der Ausstattung, denn Gold soll sich doch
wohl auf die Farbe der Kapsel beziehen? Die Sprache mancher afri-
kanischen Wilden ist gebildeter und fortgeschrittner als solches Fabri-
kantendeutsch.

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 13
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Lebensbeschreibung des berühmten Philologen Schleicher,
ein Pfei l l iederabend ein Abendkonzert, bei dem nur
Lieder des Männergesangkomponisten Pfeil gesungen
werden. Was ein Lenbachaufsatz ist? Das weiß ich
selber nicht. Es kann ein Aufsatz von Lenbach sein, es
kann aber auch einer über ihn sein. Das läßt sich in
unserm heutigen Schanddeutsch, das immer mehr ver-
engländert, nicht mehr unterscheiden.

Es braucht übrigens nicht immer ein Eigenname
zu sein, der solche Zusammensetzungen unerträglich macht;
Sie sind auch dann unerträglich, wenn an die Stelle eines
Eigennamens ein Appellativ tritt, unter dem eine be-
stimmte Person verstanden werden soll. Da hat einer,
der den Feldzug von 1870 als Kürassier mitgemacht hat,
seine Briefe unter dem Titel Kürassierbriefe drucken
lassen. Das können aber niemals Briefe eines bestimmten
Kürassiers sein, sondern immer nur Briefe, wie sie
Kürassiere schreiben. In allerjüngster Zeit ist das neue
Wort Kaiserhoch aufgekommen. Es stammt natürlich
aus der Telegrammsprache. Irgend einer telegraphierte:
„Professor Ö. Festrede Kaiserhoch"; daraus machte ein
dummer Zeitungschreiber: Professor Ö. hielt die Fest-
rede, die in ein Kaiserhoch ausklang. Ein Kaiserhoch
kann aber auf jeden beliebigen Kaiser ausgebracht werden,
und wenn die Zeitungen vollends statt ein Kaiser-
hoch schreiben das Kaiserhoch — die Herabwürdigung
einer persönlichen Huldigung, die aus dem Herzen quellen
soll, zu einem gewohnheitsmäßigen Bestandteil jeder be-
liebigen Esserei oder Trinkerei, kann gar keinen schlagen-
dern Ausdruck finden. Ähnlich ist es mit der Königs-
büste. Professor Seffner-Leipzig (Leipzig steht stets dabei!)
ist damit beschäftigt, eine Königsbüste anzufertigen.
Ob von Ramses oder RomuluS oder Ludwig dem
Vierzehnten, wird nicht verraten. Das Ärgste dieser
Art sind wohl die Herrenworte und das Herren-
mahl , das die Theologen jetzt aufgebracht haben. Das
sollen Aussprüche Christi und das heilige Abendmahl
sein! Man denkt doch unwillkürlich an ein Herren-
essen.

Den Gipfel der Sinnlosigkeit erreichen solche Zu-
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sammenleimungen, wenn das Grundwort ein Verbal-
substantiv ist, gebildet von einem transitiven Verbum.
Solche Zusammensetzungen können schlechterdings nicht
mit Eigennamen vorgenommen werden, sondern nur mit
Appellativen; sie bezeichnen ja nicht eine bestimmte ein-
zelne Handlung, sondern eine Gattung von Handlungen,
nicht Menschen, deren Tätigkeit sich auf eine bestimmte
einzelne Person, sondern wieder nur auf eine Gattung
erstreckt. In den siebziger Jahren erfand ein boshafter
Zeitungschreiber das Wort Bismarckbeleidigung.
Natürlich sollte es eine höhnische Nachbildung von Ma-
jestätsbeleidigung sein. Wie viel dumme Zeitung-
schreiber aber haben das Wort dann im Ernst gebraucht
und sogar Caprivibeleidigung darnach gebildet! Jetzt
redet man aber auch von Cäsarmördern, Richardson-
übersetzern, Beethovenerklärern, Wagnerver-
ehrern, Zolanachahmern und Nietzscheanbetern.
Entsetzliche Verirrung! Man kann von Vatermördern ,
Romanübersetzern, Frauenverehrern und Fetisch-
anbetern reden; aber ein Wagnerverehrer — das
könnte doch nur ein Kerl sein, der gewerbsmäßig jeden
„verehrt," der Wagner heißt. Wer das nicht fühlt, der
stammle weiter, dem ist nicht zu helfen.*)

Schulze-Naumburg und Müller-Meiningen

Eine andre Abgeschmacktheit, auf die nicht bloß Zei-
tungschreiber, sondern auch Leute, denen man in Sprach-
dingen etwas Geschmack zutrauen sollte, ganz versessen

*) Überhaupt kann man nicht, um eine nähere Bestimnumg zu
schaffen, mechanisch alles mit allem zusammensetzen; es kommt doch sehr
auf Sinn und Bedeutung der beiden Glieder an. Bei Gesellschaft
und Vere in z. B. liegt der Gedanke an die Personen, die den Verein
bilden, so nahe, daß es mindestens etwas kühn erscheint, eine Anzahl
Geldleute eine Aktiengesellschaft oder eine I m m o b i l i e n g e s e l l -
schaft , eine Gesellschaft von Schlittschuhläufern einen E i sve re in
und eine Vereinigung von Förstern einen Fors tvere in zu nennen.
Noch gewagter ist es, daß sich die deutschen Papierhändler zu einem
Pap ie rve re in zusammengetan haben. Mit demselben Recht und
demselben guten Geschmack könnte sich schließlich auch eine Fleischergesell-
schaft einen Fleischverein nennen.

13*
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sind, ist die Unsitte, an einen Personennamen den Wohn-
ort der Person mit Bindestrichen anzuhängen, anstatt ihn
durch die Präposition in oder aus damit zu verbinden
und so ein ordentliches Attribut zu schaffen. Den Anfang
dazu haben Leute wie Schulze-Delitzsch, B r a u n -
Wiesbaden u. a. gemacht; die wollten und sollten durch
solches Anhängen des Ortsnamens von einem andern
Schulze und einem andern Braun unterschieden werden.
Das waren nun ihrer Zeit gefeierte Parlamentsgrößen,
und wer möchte das nicht auch gern sein! Wenn sich
daher im Sommer Gevatter Schneider und Handschuh-
macher zu den üblichen Wanderversammlungen auf-
machen und dort schöne Reden halten, so möchten sie
natürlich auch die Parlamentarier spielen und dann im
Zeitungsbericht mit so einem schönen zusammengesetzten
Namen erscheinen, sie möchten nicht bloß Mül le r und
Meyer heißen, sondern Herr Mül le r -Rumpel t s -
kirchen und Herr Meyer-Cunnewalde — das klingt
so aristokratisch, so ganz wie Bismarck-Schönhausen,
es könnte im freiherrlichen Taschenbuche stehen; man hats
ja auch den geographischen Adel genannt. Der Unsinn
geht so weit, daß man sogar schreibt: Direktor Wirth-
Plötzensee bei Berl in . Was ist denn bei Berlin?
Direktor Wirth-Plötzensee?

Die ganze dumme Mode ist wieder ein Pröbchen
unsers schönen Papierdeutsch. Man höre nur einmal
zu, wenn in einer solchen Wanderversammlung die soge-
nannte Präsenzliste verlesen wird: hört man da je etwas
andres als Städtenamen? Man möchte gern wissen,
wer anwesend ist, aber man kann es beim besten Willen
nicht erfahren, denn der Vorlesende betont unwillkürlich
— wie man solche traurige Koppelnamen nur betonen
kann —: Herr Stieve-München, Herr Prutz-Königs-
berg, Herr Ulman-Greifswald. Der Personenname
geht vollständig verloren. Wenn dann die Zeitungen
über eine solche Versammlung berichten, so drucken sie
zwar den Personennamen gesperrt oder fett: Herr St ieve-
München oder Herr Stieve-München. Das hilft aber
gar nichts; gesprochen wird doch: Stieve-München

Diefer fett gedruckte und doch unbetonte( ).
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Personenname, dieser grobe Widerspruch zwischen Papier-
sprache und Ohrensprache, ist geradezu ein Hohn auf den
gesunden Menschenverstand. Will man beide Namen
betonen, so bleibt nichts weiter übrig, als eine Pause
zu machen, etwa als ob geschrieben wäre: Herr S t ieve
(München). Dann hat man aber doch auch Zeit, die
Präposition auszusprechen. In neuester Zeit hat man
angefangen, auch Fluß- und Bergnamen auf diese Weise
an Städtenamen anzuleimen; man schreibt: Hal le-
S a a l e (Statt Halle a. d. Saa le) , F r ank fu r t -Ma in ,
Essen-Ruhr, Frankenhausen-Kyffhäuser. Das
eröffnet schöne Aussichten!

Die Sammlung Göschen

Während das Vorleimen von Eigennamen unter
dem Einflusse des Englischen um sich gegriffen hat,
beruhen andre Verirrungen unsrer Attributbildung auf
Nachäfferei der romanischen Sprachen, namentlich des
Französischen, vor allem der abscheuliche, immer ärger
werdende Unfug, Personen- oder Ortsnamen unflektiert
und ohne alle Verbindung hinter ein Hauptwort zu
stellen, das eine Sache bezeichnet, als ob die Sache
selbft diesen Personen- oder Ortsnamen führte, z. B. das
Hotel Hauffe, der Konkurs Schmidt, die S t a d t -
bibliothek Zürich (statt: Hauffes Hotel, der
Schmidtsche Konkurs, die Züricher S t a d t -
bibliothek. Die Anfänge dieses Mißbrauchs liegen
freilich weit zurück, man braucht nur an Ausdrücke zu
denken, wie: Universität Leipzig, Zirkus Renz,
Café Baue r ; aber seinen beängstigenden Umfang hat
er doch erst in der neuesten Zeit angenommen. In
wirklich deutsch gedachter Form bekommt man einen
Eigennamen in Attributen kaum noch zu hören: alles
plärrt, die Franzosen und Italiener nachäffend (librairie
Quantin, chocolat Suchard, rue Bonaparte, casa Bar-
tholdi, Hera Farnese und ähnl.), von dem Antrag
Dunger, dem Fall Löhnig, der Affäre Lindau,
dem Ministerium Gladstone, dem Kabinett Sa-
lisbury, dem System Jäger, der Galerie Schack,
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dem Papyrus Ebers, der Edition Peters, der
Kollektion Spemann und der Sammlung Göschen,
von Schokolade Felsche und Tee Riquet,*) von der
Villa Meyer, dem Wohnhaus Fritzen, dem Grab-
denkmal Kube, dem Erbbegräbnis Wenzel, dem
Pensionat Neumann, der Direktion Stägemann,
dem Patentbureau Sack, dem Saale Blüthner,
dem Konzert Friedheim, der Soiree Buchmayer,
der Tanzstunbe Marquart, dem Experimentier-
abend Dähne, dem Vortrag Mauerhof, dem
Quartett Udel, der Bibliothek Simson, der
Versteigerung Krabbe und dem Streit Geyger-
Klinger, von dem Magistrat Osnabrück, der
Staatsanwaltschaft Halle, der Fürstenschule
Grimma, dem Kaiserl. deutschen Postamt Frankfurt,
dem Schreberverein Gohlis, der Mühle Zwenkau,
dem Bundesschießen Mainz, dem Löwenbräu
München und dem Migränin Höchst. Sogar der
Dorfwirt will nicht zurückbleiben: er läßt den Firmen-
schreiber kommen, die alte Inschrift an seiner Schänke:
Gasthof zu Lindenthal zupinseln und dafür Gasthof
Lindenthal hinmalen, und der Dorfpastor kommt sich
natürlich nun auch noch einmal so vornehm vor, wenn
er sich auf seine Briefbogen Pfarrhaus Schmiede-
berg hat drucken lassen. Und was der Franzose nie tut,
das bringt der Deutsche fertig: er setzt auch hier Vor-
namen und Titel zu diesen angeleimten Namen und
schreibt: die Galerie Alfred Thieme, die Kapelle
Günther Coblenz, der Rezitationsabend Ernst
von Possart, das Antidysentericum Dr. Schwarz.
Manchmal weiß man nicht einmal, ob der angefügte
Name ein Orts- oder ein Personenname sein soll. In

*) Schokolade und Tee — deutsch geschrieben! Man schreibt
in Leipzig sogar Theater Variété! Manche verbinden die beiden
Wörter gar noch durch einen Bindestrich, wie A t e l i e r - S t r a u ß ,
Tee-Meßmer, was doch nur Männer bezeichnen kann (der Atelier-
Strauß, der Tee-Meßmer). In Sachsen gibt es wirklich Geschäftsleute,
die sich mit solchen Namen bezeichnen und sich dadurch selbst lächerlich
machen, wie: B u t t e r - B a d e r , G o l d - R i c h t e r , F a h r r a d -
K l a r n e r , Z i g a r r e n - K r a u s e , Schokoladen-Hering.
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Leipzig preist man Gose Nickau an. Ja, was ist
Nickau? Ist es der Ort, wo dieser edle Trank gebraut
wird, oder heißt der Brauer so? Der großherzogliche
Bahnbauinspektor Waldshu t — heißt der Mann
Waldshut, oder baut er in Waldshut eine Eisenbahn?

Da kämpfen wir nun für Beseitigung der unnützen
Fremdwörter in unsrer Sprache; aber sind denn nicht
solche fremde Wortverbindungen viel schlimmer als alle
Fremdwörter? Das Fremdwort entstellt doch die Sprache
nur äußerlich; wirft man es aus dem Satze hinaus und
setzt das deutsche Wort dafür ein, so kann der Satz im
übrigen meist unverändert bleiben. Aber die Nach-
ahmung von syntaktischen Erscheinungen aus fremden
Sprachen, noch dazu von Erscheinungen, die die Sprache
in so heruntergekommenem Zustande zeigen, wie dieses
gemeine Aneinanderleimen — leimen ist noch zuviel ge-
sagt, Aneinanderschieben — von Wörtern, fälscht doch das
Wesen unsrer Sprache und zerstört ihren Organismus.
Es ist eine Schande, wie wir uns hier an ihr versün-
digen! Wie stolz mag der Inhaber der Auskunftei
Schimmelpfeng gewesen sein, als er das herrliche
deutsche Wort Auskunftei erfunden hatte!*) Aber für
die ganz undeutsche Wortzusammenschiebung hat er kein
Gefühl gehabt.

Auch hier handelt sichs um nichts als um eine dumme
Mode, die jetzt, namentlich in den Kreisen der Geschäfts-
leute und Techniker, für fein gilt. Wenn es in einer
Stadt fünf Kakaofabrikanten gibt, und einer von den
fünfen schreibt plötzlich in seinen Geschäftsanzeigen:
Kakao Mül le r (statt Müllerscher Kakao) und hat
nun damit etwas besondres, so läßt es den vier andern
keine Ruhe, bis sie dieselbe Höhe der Vornehmheit er-
klommen haben (Kakao Schulze, Kakao Meier usw.).
Der fünfte lacht vielleicht die andern vier eine Zeit lang
aus und wartet am längsten; aber schließlich humpelt
er doch auch hinterdrein, während sich der, der mit der

*) Man könnte ebensosgut eine Abfahrtshalle auf dem Bahnhof die
Abfahrtei nennen, oder die Kopierstube im Amtsgericht die Ab-
schriftei.
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Dummheit angefangen hat, schon wieder eine neue
ausdenkt.

Zu einer ganz besondern Abgeschmacktheit hat die
neu erwachte Liebhaberei geführt, in Büchern ein Bücher-
zeichen mit dem Namen des Eigentümers einzukleben.
Ein solches Bücherzeichen nennt man ein Ex-Libris, und
wer sich eins anfertigen läßt, der läßt auch stets diese
Worte darauf anbringen. Da gibt es aber nun doch
bloß zwei Möglichkeiten. Entweder man versteht die
Worte lateinisch und in ihrer eigentlichen Bedeutung
(eins von den Büchern); dann kann man auch nur
seinen Namen lateinisch dahinter setzen: Ex libris
Caroli Schelleri. So geschah es im achtzehnten
Jahrhundert. Oder man versteht Ex-Libris „deutsch"
als „Bücherzeichen"; dann kann man nur schreiben:
Exlibris Kar l Schellers. Das tut aber von
Tausenden nicht einer! Alle setzen sie hinter Exlibris
ihren Namen im Nominativ. Das Vernünftigste wäre
natürlich, weiter nichts als seinen Namen hinzusetzen
oder zu schreiben: Eigentum Karl Schellers. Aber
ohne die Worte oder das Wort Exlibris würde ja
der ganze Sport den Leuten gar keinen Spaß machen.
Man tauscht Exlibris, man tritt in den Exlibrisverein,
und man hält sich die Exlibriszeitschrift.

Die Familie Nachfolger

Ebenso einfältig ist noch ein andrer Unfug, der auch
auf bloße Nachäfferei des Französischen und des Englischen
zurückzuführen ist. Der französische Geschäftsstil setzt
père, fils und frères, der englische brothers als Appo-
sition hinter den Personennamen: Dumas fils, Shakelford
brothers. Im Deutschen ist das ganz unmöglich, wir
können nur von dem Wörterbuch der G e b r ü d e r
Gr imm reden, nicht der Grimm Gebrüder. Aber
unsre Kaufleute müssen natürlich das Fremde nachäffen;
sie nennen sich Schmidt Gebrüder , Blembel Ge-
brüder , Ury Gebrüder. Sie gehen aber noch weiter.
Während der Franzose sagt: Veuve Cliquot, schreibt der
Deutsche: M. D. Schwennicke Witwe, ja selbst wo es
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sich gar nicht um ein Verwandtschaftsverhältnis handelt,
leimt er ein Appellativ und einen Personennamen in
dieser Weise zusammen, statt ein Attribut zu bilden; in
unsrer Geschäftswelt wimmelt es schon von Firmen, die
alle so aussehen, als ob ihre Inhaber den Familien-
namen Nachfolger und dabei die seltsamsten Vornamen
führten, wie: C. F. Kahnt Nachfolger, Johann
Jakob Huth Nachfolger, ja sogar Gebrüder
Hutzelmann Nachfolger und Luise Werner
Nachfolger. In großen Städten findet man kaum
noch eine Straße, wo nicht Mitglieder dieser weitver-
zweigten Familie säßen. Auch daraus ist eine richtige
dumme Mode geworden. Während früher ein Geschäft,
wenn es den Inhaber wechselte, die alte Firma meist
unverändert behielt, um sich deren Ruf zu erhalten — in
Leipzig gibt es Firmen, die noch heute so heißen wie
vor hundert und mehr als hundert Jahren, und sie be-
finden sich nicht schlecht dabei! —, ist jetzt manchmal ein
Geschäft kaum zwei, drei Jahre alt, und schon prangt
der „Nachfolger" auf der Firma. Manchen will ja nun
die Dummheit, den Personennamen dabei im Nominativ
stehen zu lassen, nicht recht in den Kopf; man sieht das
an der verschiednen Art und Weise, wie sie sich quälen,
sie hinzuschreiben. Die meisten schreiben freilich dreist:
Ferdinand Schmidt Nachfolger. Andre schreiben
aber doch mit Komma: Ferdinand Schmidt, Nach-
folger, was zwischen einem Schneider und einem
Fleischer so aussieht, als ob die Beschäftigung dieses
Biedermanns im Nachfolgen bestünde, andre ganz klein,
als ob sie sich ein bißchen schämten: F e r d i n a n d
Schmidt Nachfolger. Nur auf das einzig vernünftige:
Ferdinand Schmidts Nachfolger verfällt keiner.

Namentlich auch im deutschen Buchhandel hat das
fruchtbare Geschlecht der Nachfolger schon eine Menge
von Vertretern. Einer der wenigen, die den Mut ge-
habt haben, der abgeschmackten Mode zum Trotz dem
gesunden Menschenverstande die Ehre zu geben, ist der
Verleger der Gartenlaube: Ernst Keils Nachfolger.
Dagegen überbietet alles an Sprachzerrüttung die
Cotta'sche Buchhandlung Nachfolger; das soll
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heißen: der Nachfolger der Cottaischen Buchhandlung!
In solchem Deutsch prangt jetzt die Buchhandlung, in
der einst Schillers und Goethes Werke erschienen sind!

Auf eins darf man gespannt sein: wenn die gesamte
deutsche Geschäftswelt nur noch aus „Nachfolgern" be-
stehen wird — und dahin wird es ja in einiger Zeit
kommen —, was dann?

Ersatz Deutschland
Eine ähnliche Sprachzerrüttung wie in den zuletzt an-

geführten Beispielen findet sich nur noch in den Namen
neuer Schiffe, von denen man jetzt öfter in den Zeitungen
liest: Ersatz P reußen , Ersatz Leipzig, Ersatz
Deutschland. Was in aller Welt soll das heißen?
Man kann es wohl ungefähr ahnen, aber ausgesprochen
ist es nicht. Soll Ersatz Preußen aufzufassen sein
wie Ersatztruppen, Ersatzknopf, Ersatzgarnitur,
so müßte es natürlich als zusammengesetztes Wort ge-
schrieben werden: Ersatz-Preußen. Soll es aber,
was das wahrscheinlichere ist, heißen: Ersatz der (!)
Preußen*) oder Ersatz für Preußen , so läge in dem
Weglassen des Artikels oder der Präposition eine bei-
spiellose Stammelei. Man könnte dann eben so gut
sagen: S te l lver t re te r Direktor und sich einbilden,
das hieße: Ste l lver t re tender Direktor oder S t e l l -
vertreter des Direktors. Das mag Chinesisch sein
oder Negersprache, Deutsch ist es nicht. Wahrscheinlich
ist es aber — Englisch. Englisch ist ja jetzt Trumpf,
zumal wenn es die Marine betrifft.

Der grobe Unfugparagraph
Viel ist schon gespottet worden über Attributbildungen

wie: der musikalische Instrumentenmacher, der
vierstöckige Hausbesitzer, der wilde Schweins-
kopf, die reitende Artilleriekaserne, die geprüfte
Lehrerinnenanstalt, die durchlöcherte Stuhlsitz-
fabrik, die chinesische Feuerzeugfabrik, der ge-

•) Unsre Schiffe werden bekanntlich, wenn sie einen Länder- oder
Städtenamen tragen, als Weiber betrachtet: die.
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räucherte Fischladen, die verheiratete Inspek-
torwohnung, die gelben Fieberanfä l le , das ein-
jährig-freiwill ige Berechtigungswesen und ähn-
liche, wo ein Attribut zu einem zusammengesetzten Worte
gestellt ist, während es sich nur auf das Bestimmungs-
wort der Zusammensetzung, in dem letzten Falle sogar
auf einen dritten, hinzuzudenkenden Begriff (Dienst)
bezieht. Dennoch wagen sich immer wieder Verbin-
dungen dieser Art hervor, wie: das alte Thomaner-
stipendium (das soll eine Stiftung der alten, d. h. ehe-
maligen Thomaner sein!), der grobe Unfugpara-
graph, die weißen Handschuhfabrikanten, die
t ranspor tabe ln Beleuchtungszwecke, der Ver-
einigte Staatenstaatssekretär , die Weiße Damen-
par t i tu r , die elektrische Pianinoversteigerung.

Solche Verbindungen werden nur dann erträglich,
wenn es möglich ist, sie durch doppelte Zusammensetzung
zu dreigliedrigen Wörtern zu gestalten; wie: Arme-
sünderglocke, Liebfrauenmilch, Altweibersom-
mer, Sauregurkenzeit u. dgl.

Nicht besser, eher noch schlimmer ist es natürlich,
wenn das Attribut, statt durch ein Eigenschaftswort,
durch einen Genitiv oder eine Präposition mit einem
Hauptworte gebildet wird, wie: der Doktortitel der
Philosophie, der Enthül lungstag des Geibel-
denkmals, das Heilverfahren der Diphther i t i s ,
das Schmerzstillen der Zähne , die Anzeigepflicht
der ansteckenden Krankheiten, eine Fälscherbande
amtlicher Pap ie re , das Übersetzungsrecht in
fremde Sprachen, der Verpackungstag nach Öster-
reich, ein Reisehandbuch nach Griechenland, die
Abfahrtszeit nach Kassel, eine Sterngruppe dri t ter
Größe, eine Zuckerfabrik aus Rüben, Er inne-
rungsstätte an Käthchen Schönkopf, 100 Stück
Kinderhemden von 2 bis 14 Jahren, und ähnliches.

Die teilweise Erneuerung

Mit wachsender Schnelligkeit hat sich endlich noch
ein Fehler in der Attributbildung verbreitet, der für einen
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Menschen von feinerm Sprachgefühl etwas höchst belei-
digendes hat, gegen den aber die große Masse schon ganz
abgestumpft ist: der Fehler, die mit weise zusammen-
gesetzten Adverbia als Adjektiva zu behandeln. Man
schreibt jetzt frischweg, als ob es so ganz in der Ordnung
wäre: die teilweise Erneuerung, die stufenweise
Vermehrung, die ausnahmsweise E r l a u b n i s ,
die zwangsweise Versteigerung, die bruchstück-
weise Veröffentlichung, die heftweise Ausgabe,
die stückweise Bezahlung, die auszugsweise Ab-
schrift, die pfennigweisen Ersparnisse, die ver-
gleichsweise Er ledigung, die leihweise oder
schenkungsweise Überlassung, der glasweise
Ausschank, die probeweise Anstellung, die reihen-
weise Aufstellung, die versuchsweise Aufhebung,
die abwechslungsweise Verteilung usw., ja nach
einer Dorfversammlung läßt man sogar die Leute in
ihre beziehungsweisen (!) Behausungen zurück-
kehren.

Es wird einem ganz griechisch zumute, wenn man
so etwas liest. Die griechische Sprache ist imstande,
das zwischen Artikel und Hauptwort tretende Attribut
auch durch ein Adverb oder einen adverbiellen Aus-
druck zu bilden.*) Im Griechischen kann man sagen:
das jetzt Geschlecht (to nyn genos) für: das jetzige
Geschlecht, der heute Tag für: der heutige Tag, der
jedesmal König für: der jedesmalige König, die da-
zwischen Zeit für: die dazwischenliegende Zeit, der
zurück Weg für: der zurückführende Weg, die allzu-
sehr Freiheit für: die allzugroße Freiheit. Mit unsern
Adverbien auf weise lassen sich im Griechischen nament-
lich gewisse mit der Präposition kata und dem Akku-
sativ gebildete Ausdrücke vergleichen, wie: kata mikron
(stückweise), kat enianton (jahrweise, alljährlich), kath
imeran (tageweise), kath ena (einer auf einmal),
i kath imeran trofi, die tageweise Nahrung. Im

*) Die englische in einzelnen Fällen, wie: the now king, the
then ministry, the above rule, the above heading, die aber nicht
von allen englischen Grammatikern gebilligt werden.
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Deutschen sind derartige Verbindungen ganz unmöglich.*)
Dem, der sie gebraucht, fällt es auch gar nicht ein, in
einer Verbindung, wie: die schrittweise Vervoll-
kommnung das schrittweise als Adverb aufzufassen,
er meint, er schreibe wirklich ein Adjektivum hin, er
dekliniert ja auch: ein teilweiser Erlaß. Das ist
aber eben die Verwirrung. Die mit weise zusammen-
gesetzten Wörter sind Adverbia, die aus Genitiven ent-
standen sind. Man sagte zunächst: glücklicher Weise,
törichter Weise, verkehrter Weise, wie man auch
sagte: gewisser Maßen (die Maße hieß es ursprüng-
lich). Dann dachte man nicht mehr an den Genitiv,
sondern wagte auch andre Zusammensetzungen (ver-
suchsweise ist eigentlich: nach oder auf Versuchs
Weise), und endlich bildete man sich gar ein, vielleicht
verführt durch den Gleichklang mit weise (sapiens),
diese Zusammensetzungen wären Adjektiva. Das sind
sie aber nicht; man kann wohl etwas teilweise er-
neuern , ausnahmsweise er lauben, zwangs-
weise versteigern, bruchstückweise veröffent-
lichen, man kann sich schrittweise vervollkommnen,
aber die schrittweise Vervollkommnung ist eine Ver-
irrung des Sprachgefühls, die nicht um ein Haar besser
ist, als das entzweie G l a s , der extrae Teller, der
sehre Hunger, und bie bisweilen im Scherz gebildeten
Ausdrücke, in denen man Präpositionen wie Adjektiva
behandelt: ein durcher Käse, eine zue Droschke,
ein auses Heft (statt: ein ausgeschriebenes).**)

Mancher wird einwenden: daß ein Adverbium zum
Adjektivum wird, ist doch kein Unglück, es ist auch sonst
geschehen. Mit zufrieden, vorhanden, ungefähr
ist es ebenso gegangen. Erst sagte man: ich kann mir
das ungefähr vorstellen, dann wagte man auch:
ich habe davon eine ungefähre Vorstellung. Andre
werden einwenden: dieser Mißbrauch (wenn es einer ist)

*) Wenn eine Zeitung schreibt: das Bild zeigt den Kaiser in fast
Lebensgröße , so liegt wohl nur eine verkehrte Wortstellung vor
(in fast stat t fast in).

**) Im Stephansdom in Wien ist etwas bei sogleicher Weg-
we i sung verboten.
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gewährt doch unleugbar eine Bequemlichkeit, wo soll
man einen Ersatz dafür hernehmen? Früher sagte man:
par t ie l l (die par t ie l le Renovat ion) , fragmen-
tarisch (die fragmentarische Publ ikat ion) , exzep-
t ionel l , obligatorisch, re la t iv , provisorisch. Nun
meiden wir die Fremdwörter und sagen: die teilweise
Erneue rung , die bruchstückweise Veröffent-
lichung, und da ist es wieder nicht recht.

Das sind hinfällige Einwände. Wer sich der adver-
biellen Natur dieser Zusammensetzungen bewußt geblieben
ist — und solche Menschen wird es doch noch geben
dürfen? —, oder wer sie sich wieder zum Bewußtsein ge-
bracht hat, was gar nicht schwer ist, der bringt Ausdrücke
wie: teilweise Erneuerung weder über die Lippen
noch aus der Feder.*) Einzelne dieser Verbindungen sind
ja nichts als Sprachschwulst oder Ungeschick: für schen-
kungsweise Überlassung eines Bauplatzes genügt
doch wahrhaftig Schenkung, und statt: die teilweise
Veröffentlichung der Briefe kann man doch sagen:
die Veröffentlichung eines Teils oder von Teilen
der Briefe. Alle aber lassen sich vermeiden, wenn man
sich nur von der Manier freihält oder wieder freimacht,
in der unsre ganze Schriftsprache jetzt befangen ist, der
greulichen Manier, zum Hauptsinnwort eines Satzes
immer ein Substantiv zu machen, statt ein Zeitwort.
Wir müssen wieder Verba schreiben lernen, wir müssen
vor allen Dingen einen Satz wieder mit dem Verbum
anfangen lernen, was sich heute kaum noch jemand ge-
traut, dann wird so mancher andre Unrat auch wieder
verschwinden. Statt zu schreiben: es wurde eine Reso-
lution angenommen, die die zeitweise Aufhebung
der Kornzölle verlangte — schreibe man doch: die ver-
langte, die Kornzölle zeitweise aufzuheben, statt:
ihre teilweise Begründung mag diese Gleichgiltigkeit
darin finden — schreibe man doch: begründet mag
diese Gleichgiltigkeit zum Teil darin sein — und alles
ist in bester Ordnung.

*) Heinrich von Treitschke, auch ein Meister in dcr Kunst, deutsch
zu schreiben, haßte sie aus tiefster Seele.



Ein Gegenstück zu der schrittweisen Vervoll-
kommnung, das freilich durch eine andre Sprach-
dummheit entsteht, bilden Verbindungen wie: das einzig
Richtige, der tiefer Denkende, der mi t te l los Ver-
storbne, der mit ihm Redende u. ähnl. Da liegt
der Fehler nicht im Ausdruck, sondern — in der Schrei-
bung, nämlich in den törichten großen Anfangsbuchstaben,
mit denen man ganz allgemein die Adjektiva und Par-
tizipia solcher Verbindungen schreibt und druckt.

Gewöhnlich wird gelehrt, daß Adjektiva und Parti-
zipia, wenn sie kein Hauptwort bei sich haben, selber zu
Hauptwörtern würden und dann mit großen Anfangs-
buchstaben geschrieben werden müßten, also: die Grünen
und die B lauen , alle Gebildeten. Das läßt sich
hören. Nun geht man aber weiter. Man schreibt solche
Adjektiva und Partizipia auch dann groß, wenn zu dem
Adjektiv ein Adverb oder ein Objekt, zu dem Partizip
ein Adverb, ein Prädikat, ein Objekt oder eine adverbielle
Bestimmung tritt, z. B. : so Schönes, längst Bekanntes,
etwas ungemein Elastisches, der minder Arme, alles
bloß Technische, das eigentlich Theatralische, der
wirtschaftlich Abhängige, das dem Vaterland Er-
sprießliche — ein unglücklich Liebender, kein billig
Denkender, der wagehalsig Spekulierende, das
wahrhaft Seiende, der früh Dahingeschiedne, die
mäßig Begüter ten, die bloß Verschwägerten, der
ergebenst Unterzeichnete, der sehnlichst Erwar te te ,
der wahrhaft Gebildete, das glücklich Erreichte, das
früher Versäumte, der hier Begrabne , das ander-
wärts besser Dargestellte — der beschaulich Ange-
legte, der gefesselt Daliegende, der unschuldig Hin-
gerichtete, das als richtig Erkannte — die dem Ge-
metzel Entgangnen , die Medizin Studierenden —
die zu ihm Geflüchteten, die vom Leben Abge-
schiednen, die bei der Schaffung des Denkmals Be-
teiligten, die an der Aufführung Mitwirkenden,

Der tiefer Denkende, der Tieferdenkende ober der tiefer denkende? 207

Der tiefer Denkende, der Tieferdenkende oder der
tiefer denkende?
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die auf die Eröffnung der Kasse Wartenden — auch:
die von ihm zu Befördernden, das auf Grund des
schon Vorhandnen noch zu Erreichende usw.

Ist denn das richtig? Können in solchen Verbin-
dungen die Adjektiva und Partizipia wirklich als Sub-
stantiva angesehen werden? Ein wenig Nachdenken
genügt doch, zu zeigen, daß das unmöglich ist. Wenn
ich sage: der frühere Geliebte, so ist das Partizip
wirklich zum Substantivum geworden; sage ich aber:
der früher geliebte, so kann doch von einer Sub-
stantivierung keine Rede sein. Welchen Sinn hat es
nun aber, Wörter äußerlich, für das Auge, zu Haupt-
wörtern zu stempeln, die gar nicht als Hauptwörter ge-
fühlt werden können? Diese Fälle sollten im Unterricht
dazu benutzt werden, den Unterschied zwischen einem zum
Substantiv gewordnen und einem Partizip gebliebnen
Partizipium klar zu machen! Wäre es richtig, zu schreiben:
alles bisher Erforschte, alle vernünftig Denkenden,
die im Elsaß Reisenden, die zwei Jahre lang Verbün-
deten, die zur Feier von Kaisers Geburtstag Versam-
melten, die durch die Überschwemmung Beschädig-
ten, die auf preußischen Universitäten Studierenden,
der wegen einer geringfügigen Übertretung Angeklagte,
wäre es möglich, alle diese Partizipia als Substantiva zu
fühlen — und nur darauf kommt es doch an! —, dann
müßte man auch sagen können: alle bisher Forscher,
alle vernünftig Denker, die im Elsaß Reise, die zwei
Jahre lang Verbindung, die zur Feier von Kaisers
Geburtstag Versammlung, der durch die Überschwem-
mung Schade, die auf preußischen Universitäten S tu -
denten, die wegen einer geringfügigen Übertretung
Anklage. Wollte man hier wirklich eine Substantivie-
rung annehmen und äußerlich vornehmen, so könnte das
doch nur so geschehen, daß man die ganze Bekleidung
mitsubstantivierte und schriebe: die Wirklich oder an-
geblich minderbegabten, jeder Tieferindiegoethe-
studieneingedrungne. So verfährt man ja wirklich
bei kurzen Zusätzen, wie: die Leichtverwundeten,
der Frühverstorbne, die Fernerstehenden, die
Wenigerbegabten.
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Nun könnte man sagen: gut, wir wollen da, wo Ad-
jektiva und Partizipia allein stehen, sie mit großen An-
fangsbuchstaben schreiben; treten sie mit adverbiellen Zu-
sätzen aus, so mögen sie mit dem kleinen Buchstaben zu-
frieden sein. Was soll denn aber dann geschehen, wenn
beide Fälle miteinander verbunden sind, was sehr oft
geschieht, z. B.: das unbedeutende, in der Eile hin-
geworfne — etwas selbstverständliches, mit Händen
greifbares — etwas großes, der ganzen Menschheit
ersprießliches — eine nach dem pikanten, noch nicht
dagewesenen haschende Phantasie — mit Verzicht auf
das verlorne und zu unsrer Sicherheit unbedingt not-
wendige? Soll man da abwechseln? das eine klein,
das andre groß schreiben?

Das vernünftigste wäre ohne Zweifel, man beschränkte
die großen Anfangsbuchstaben überhaupt auf die wirk-
lichen Substantiva und schriebe alles übrige klein. Dahin
wird es in Deutschland wohl nie wieder kommen. Aber
zu schreiben: das durch redlichen Fleiß Gewonnene,
und sich und andern einzureden, Gewonnene sei hier
ein Substantivum, ist doch ein Verbrechen an der Logik.
Aber auch das schrittweise Gewonnene ist Unsinn.
Denn wäre Gewonnene ein Hauptwort, dann könnte
schrittweise nur ein Eigenschaftswort sein, und das ist
es nicht; ist aber schrittweise ein Adverbium, dann
kann Gewonnene nur eine Verbalform sein, und das
ist es ebenfalls nicht, sowie man es mit G schreibt.

Die Apposition
Eine Regel, die schon der Quintaner lernt, lautet:

eine Apposition muß stets in demselben Kasus stehen wie
das Hauptwort, zu dem sie gehört. Das ist so selbstver-
ständlich, daß es ein Kind begreifen kann. Nun sehe
man sich aber einmal um, wie geschrieben wird! Da
heißt es: das Gastspiel des Herrn R., erster Tenor an
der Skala in Mailand — der Verfasser der Sylvia,
ein Buch, das wir leider nicht kennen — es gilt das
namentlich von dem mitteldeutschen Hofbau, die ver-
breitetste aller deutschen Bauarten — der First ist mit
freistehenden Figuren, Petrus und die vier Evan-

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 14



gelisten geschmückt — offenbar hat Trippel von jener
Sku lp tu r , eine dem Apoll von Belvedere nicht allzu-
fernstehende Arbeit, die Anregung erhalten — in
Koblenz war ich ein Stündchen bei Bädeker, ein recht
l iebenswürdiger, verständiger M a n n — das Grab
war gut unterhalten, mit Reseda und Monatsrosen,
die Lieblingsblumen der Verstorbnen. Solche Ver-
bindungen kann man sehr oft lesen; mag der Genitiv,
der Dativ, der Akkusativ vorausgehen, ganz gleich: die
Apposition wird in den Nominativ gesetzt. Sie wird
behandelt wie eine Parenthese, als ob sie gar nicht zum
Satzgefüge gehörte, als ob sie der Schreibende „beiseite"
spräche oder in den Bart murmelte.

Auch dieser Fehler ist, wie so manches in unsrer
Sprache, durch Nachäfferei des Französischen entstanden.
Nicht daß das Französische bei seiner strengen Logik
eines solchen Unsinns fähig wäre, zu einem Hauptwort
im Genitiv eine Apposition im Nominativ zu setzen, be-
wahre! Wenn der Franzose schreibt: le faite est orné
de statues, St. Pierre et les quatre évangélistes, so
empfindet er natürlich les évangélistes so gut von de
abhängig wie das vorhergehende. Der Deutsche aber,
der ein bißchen Französisch gelernt hat, sieht nur die
unflektierte Form, bildet sich ein, das sei ein Nominativ,
und plumpst nun hinter des und dem und den mit
seinem der drein. Es ist wie ein Schlag ins Gesicht,
ein solcher Nominativ als Genosse und Begleiter eines
casus obliquus.

Auch wenn die Apposition mit a ls angeschlossen
wird, muß sie unbedingt in demselben Kasus stehen wie
das Wort, zu dem sie tritt, z. B. : ein Vortrag über
Victor Hugo als politischen Dichter (nicht poli-
tischer!) — ein Portal mit zwei gefesselten Türken als
Schildhaltern (nicht Schildhalter!) — eine Zu-
sammenfassung Schlesiens als eines Ganzen (nicht
ein Ganzes!). Nur wenn sie sich an das besitzanzeigende
Adjektiv anschließt, also eigentlich im Genitiv stehen
müßte, nimmt man sich allgemein die Freiheit, zu sagen:
mein Beruf a ls Lehrer, seine Bedeutung als
Dichter.

Die Apposition210
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J a  nicht zu verwechseln mit der Apposition hinter 
a l s ist das Prädikatsnomen hinter a l s  und dem Partizip 
eines Zeitworts, wie g e s a n d t ,  b e ru f e n ,  b e k a n n t ,  
b e rü h m t,  g e fe ie r t ,  b e w ä h r t ,  b e rü c h tig t  u sw. 
M anche schreiben hier neuerdings: die S ta dt hat ihr 
a l s  ausgezeichneten V e r w a l tu n g s b e a m te n  bekanntes 
O b e r h a u p t  verloren. D as ist nun  wieder des Guten zu 
viel. D as Prädikatsnomen steht in solchen Fällen stets 
im Nominativ, mag der Kasus, auf den es sich bezieht, 
sein, welcher er will, z. B .: auf die Vorstellungen d e s  
a l s  G e s a n d te r  an ihn geschickten T i lo  — an die Stelle 
des a l s  P ro fe s s o r  nach Aachen versetzten B a u - 
m eister s  — als Nachfolger d e s  a l s  G e h i l f e  des 
Finanzministers nach Petersburg berufnen G e h e im - 
r a t s  ― dem  als vortrefflicher D i r ig e n t  bekannten 
K a p e llm e is te r. Dieser Nominativ erklärt sich daraus, 
daß er stets hinter dem verbuum finitum steht, sogar 
oft bei rückbezüglichen Zeitwörtern, wie sich z e ig en , 
sich bew eisen , sich v e r r a t e n ,  sich e n tp u p p e n , 
sich b e w ä h re n , wo doch der Akkusativ am Platze 
w ä re : er hat sich als a u sg e z e ic h n e te r  V e r w a l - 
tu n g s b e a m te r  bewährt. Hier ist zwar ein Unterschied 
möglich; er zeigte sich als f e in e n  Kenner -  ist etwas 
andres a ls : er zeigte sich als f e in e r  Kenner. Der 
Akkusativ entspricht einem Objektsatz im Konjunktiv (er 
zeigte, daß er ein feiner Kenner se i) , der Nominativ 
einem Objektsatz im Indikativ (er zeigte, daß er ein 
feiner Kenner ist). Aber diesen Unterschied werden die 
wenigsten nachfühlen; die meisten schreiben unwillkürlich 
überall den Nominativ.

Der Buchtitelfehler
E in besonders häufiges Beispiel einer fehlerhaften 

Apposition findet sich auf Buchtiteln. Gewiß auf der 
Hälfte aller Buchtitel wird jetzt zum Verfassernamen, 
der ja  immer hinter v o n , also im Dativ steht, das Amt 
oder der Beruf des Verfassers im Nominativ gesetzt! 
N och in den vierziger und fünfziger J ahren des vorigen 
Jahrhunderts w ar diese Nachlässigkeit fast unbekannt; da 
schrieb m an noch richtig: v o n  Joseph F r e ih e r r n  von
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E ichend o rff, v o n  H . S t e p h a n ,  kgl. p re u ß is c h e m  P o s tr a t .  

J e tz t  h e iß t es : v o n  C . W . S c h n e id e r ,  R e ic h s ta g s a b g e - 

o r d n e t e r  —  v o n  H . B r e h m e r ,  d ir ig ie r e n d e r  A rz t -  v o n  

D r . S c h ä f e r ,  z w e i te r  A rz t —  v o n  F .  K ob eke r ,  kaiserl. 

ru ss is c h e r  G e h e im r a t  —  v o n  W . B r in k m a n n ,  G e h e im e r  

S a n i t ä t s r a t  —  v o n  E g b e rt v o n  F r a n k e n b e r g ,  dienst- 

t u e n d e r  K a m m e r h e r r  —  v o n  H a v e s ta dt  u n d  C o n ta g , 

R e g ie r u n g s b a u m e is te r  —  v o n  D r . L e o n h a rd  W o lff , 

s tä d tis c h e r  M u s ik d ire k to r  —  v o n  E . R. E d l e r  v o n  

K u ta s  —  v o n  J .  H a r t m a n n ,  k ö nig l. p r e u ß is c h e r  G e n e r a l-  

l e u tn a n t  z. D . —  v o n  A d o lf  W i n d s ,  k ö n ig l. sächsischer 

H o fsc h a u sp ie le r  —  v o n  D r . F rie d ric h  H a r m s ,  w e ila n d  

o r d e n t l ic h e r  P ro fe s s o r  a n  d e r  U n iv e rs itä t  B e r l i n  —  v o n  

L . S c h m id t,  k o r re s p o n d ie r e n d e s  M itg l ie d  d e s  V e r e in s  u sw. 
B e s o n d e r s  h ä u f ig  erscheinen  d e r D o z e n t ,  d e r  P r i v a t -  

d o z e n t  u n d  d e r  A r c h i t e k t  in  solchen f e h le rh a fte n  A p p o - 

si t i on e n ; e s  ist, a l s  ob d ie  H e r re n  g a n z  v ergessen  h ä tte n , 

d a ß  sie n ach  d e r  schw achen D e k lin a tio n  geh en  (d e m  

D o z e n t e n ,  d e m  A rc h ite k te n ). M i t u n t e r  sind j a  die 

V e rfa ss e r  so v o rsich tig , d a s  W o r t ,  a u f  d a s  e s  a n k o m m t, 

a b z u k ü rz e n , z. B .  v o n  H ein rich  O b e r l ä n d e r ,  k ö n i g l .  

S c h a u s p ie le r .  N a m e n tlic h  d e r  o r d e n t l .  u n d  d e r  a u ß e r -  

o r d e n t l .  P ro fe s s o r  g e b ra u c h e n  g e rn  diese V o rsich t u n d  

ü b erlassen  e s  d em  L eser, sich d ie  A b k ü rz u n g  n ach  B e - 

lie b e n  zu  e rg ä n z e n . D ie  m eisten  L eser e rg ä n z e n  a b e r  

sicher f a ls c h .* )  H a t  z u m  Ü b e rf lu ß  noch d e r N a m e  d es  

D ru c k e rs  o d e r d e s  V e r le g e r s  e in e  A p p o s itio n , so k a n n  es 

v ork o m m e n , d a ß  a u f  e in em  B u c h tite l  d e r  F e h le r  z w e im a l 

steht, o b en  b e im  V e r f assern a m en  u n d  u n te n  noch e in m a l 

a m  F u ß e :  D ru ck  v o n  G u s ta v  S c h e n k , k ö n ig lich er 

H o fl i e f e r a n t!

A b e r  au ch  i n  a n d e r n  F ä l l e n ,  n icht b lo ß  w o  sich d er 

V e rfa ss e r  e in e s  B u c h e s  n e n n t ,  w ir d  d e r  F e h le r  oft be- 

g a n g e n . M a n  schreibt a u ch :  E r i n n e r u n g e n  a n  B o th o  v o n  

H ü ls e n ,  G e n e r a l i n t e n d a n t  d e r  könig lichen  S c h a u s p ie le . 

A u f  B r i e f ad ressen  k a n n  m a n  lesen: H e r r n  D r . M ü l le r ,

*) Nicht besser, eher schlimmer wird die S ache, wenn man die 
Apposition voranstell t : v on P r i v a td o z ent Dr. Albert Schmidt, 
v on o rd e n tl. P ro fe s s o r  E. Max, was doch unzweifelhaft v on 
o rd e n tlic h e r ( !) Professor gelesen werden soll.
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Vorsitzender des Vereins usw. E s ist, als ob alle solche 
Appositionen, die Amt, B eruf, Titel angeben, zusammen 
mit dem Personennamen als eine Art von Versteine- 
rungen betrachtet würden. Daß v o n  den Dativ, a n  den 
Akkusativ regiert, dafür scheint hier alles Bewußtsein 
geschwunden zu sein. E rst kommt die Präposition, dann 
der N ame, und dann, unflektiert und, wie es scheint, 
auch unflektierbar, der W ortlaut der — V isiten karte.

M i mi Schulz, T o chter usw.
Zu der einen N achäfferei des Französischen bei der 

Apposition kommt aber jetzt noch eine zweite, nämlich 
die, den Artikel wegzulassen und zu schreiben: Regetellus, 
S o h n  des Präfekten Crescentius. I n  gutem Deutsch 
ist das n ur dann üblich, wenn die Apposition Amt, 
Beruf oder Titel bezeichnet, und da eigentlich n ur in 
Unterschriften, wenn man selbst seinen N amen und Titel 
hinschreibt. Aber abgeschmackt ist es, den Artikel bei 
Verwandtschafts begriffen wegzulassen, und doch kann man 
das jetzt ebenso oft in Geschichtswerken wie in  — Ver- 
lobungsanzeigen lesen. Historiker und Literarhistoriker 
schreiben: die Bekanntschaft mit Körner, V a te r  des 
Dichters Theodor Körner — die Briefe sind an die 
Herzogin Dorothee S usanne, G e m a h lin  des Herzogs 
Johann W ilhelm, gerichtet — Gabriele von B ülow , 
T ochter Wilhelm von Humboldts — und der Reserve- 
leutnant und G ymnasialoberlehrer Schmidt zeigt an, 
daß er sich mit Fräulein M imi Schulz, T o ch ter des 
Herrn Kommerzienrats Schulz, verlobt habe. Diese 
lapidarische Kürze mag in den Augen des Reserv eleut- 
nants der Größe des Augenblicks angemessen erscheinen — 
deutsch ist sie nicht. Hat der Herr Kommerzienrat nur 
die eine Tochter, so muß es heißen: d e r  T o c h te r, hat 
er mehrere, so muß es heißen: e in e r  T o c h te r; und 
warum soll die Welt nicht erfa hren, ob er noch mehr 
hat? Und wenn der Geschichtschreiber nicht wüßte, oder 
wenn es überhaupt unbekannt wäre, ob die Fürstin, von 
der er erzählt, eine oder mehrere Töchter gehabt hat, so 
müßte es immer heißen: e in e  T o c h te r, denn e in e



Tochter war es auf jeden F all, ob sie nun die einzige 
war oder Schwestern hatte.

Ebenso falsch ist es natürlich, zu schreiben : der Vor- 
w ärts, O r g a n  der sozialdemokratischen Partei. Hat die 
Parte i mehrere ,,O rg a n e ," so muß es heißen: e in  
Org an ; hat sie nu r das eine, ist das ihr anerkanntes 
amtliches ,,O rgan ,'' so muß es heißen: d a s  Organ. 
O r g a n  allein könnte höchstens (in dem zweiten Falle) 
unter dem Titelkopfe der Zeitung stehen. 

B a d -Kissingen und Ka iser W ilh e lm -S t r a ß e
D aß ein Eigenname nicht mit einer vorangestellten 

Apposition ein zusammengesetztes Wort bilden kann, dar- 
über ist sich wohl jedermann klar. K a ise r W i l h e l m  — 
das sind und bleiben zwei Wörter, so gut wie Doktor  
L u th e r ,  B r u d e r  S t r a u b i n g e r ,  I n s p e k t o r  B rä s ig ,  
F a m i l i e  M e n d e l s s o h n ,  S t a d t B e r l i n  u. ähnl. Trotz- 
dem ist neuerdings der Unsinn aufgekommen, namentlich 
bei Badeorten die Apposition B a d  durch einen Strich 
mit dem O rtsnam en zu verbinden, als ob beides zu- 
sammen e in  W ort bildete. B a b - S u l z a ,  im Gegensatz 
dazu dann S t a d t  - S u l z a ,  B a d  - K i s s ingen ,  B a d -  
N a u h e i m  — so wird selbst amtlich von der Post und der 
Eisenbahn z.B. in Briefstempeln und auf Eisenbahnbilletts 
gedruckt. Und besucht man dann einen solchen Badeort, 
so sieht man,  daß dort auch hinter dem Worte V i l l a  
der Unsinn in üppigster Blüte steht: V i l l a - D a h e i m ,  
V i l l a - S c h r ö t e r ,  V i l l a - M a r i a ,  V i l l a - Q u i s i s ana  
— anders wird gar nicht mehr an die Häuser gemalt, 
einer machts immer dem andern nach. *)

M it diesem Unsinn kreuzt sich aber nun ein andrer. 
Teils infolge des übertriebnen juristischen Genauigkeits- 
bedürfnisses, teils infolge des herrschenden B yzantinis- 
mus unsrer Zeit kann man es sich nicht versagen, da, 
wo nun wirkliche Zusammensetzungen mit Eigennamen 
gebildet werden, auch noch Vornamen, Titel oder 
sonstige Appositionen davorzusetzen und zu schreiben: 
G u s ta v  F r e y t a g -  S t r a ß e ,  v o n  (!) F alckenste in -

*) In  Leipzig fängt man jetzt gar an , zwischen Vornamen and 
Familiennamen einen Bindestrich zu setzen: Horst-S chulze.

Bad-Kissingen und Kaiser Wilhelm - S traß e214
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S t r a ß e ,  K a is e r in  A u g u s t a - S t r a ß e ,  K ö n ig in  
Ca r o l a - G y m n a s iu m , K ö n ig in  L u is e n - G a r te n ,  
H e rz o g in  A gn e s - G e d ä c h tn is -K irche, G e n e r a l -  
fe ld m a rsc h a ll P r in z  F r ie d r ic h  K a r l  v o n  P re u ß e n -  
E iche, G r a f B ü l o w -H e r in g e ,  F a m i l ie  M e n d e ls -  
sohn-S t i f t u n g , B a r o n in  M o ritz  v o n  C o h n - 
S t i f t u n g ,  W a ld e m a r  M e y er - Q u a r t e t t , G u s ta v  
F re n sse n  - A b e n d , A r th u r  N ikisch-S t ip e n d iu m ,  
A u guste  S ch m id t-H a u s ,  H u g o  W o lf f -N ac h ru f , 
M a r ie  S t u a r t - T r a g ö d ie usw. W enn m an früher 
eine Straße nach dem großen Preußenkönig, einen Kanal 
nach dem großen B ayernkönig nannte, so nannte m an sie 
einfach F r i e d r ic h s tra ß e, L u d w ig s k a n a l. E ine Stif- 
tung hieß die W ie d ebachsche S t i f t u n g ,  mochte sie von 
einem M anne namens Wiedebach, einer F rau  namens 
Wiedebach oder einer Familie nam ens Wiedebach her- 
rühren. Auf den Namen kams an. E in N ame soll doch 
eben ein Name sein, aber keine Geschichte, kein Steckbrief, 
keine Hofkalenderadresse, keine Visitenkarte. Die heute be- 
liebten langatmigen Bezeichnungen sind aber alles andre, 
nur keine N amen. Dazu kommt aber nun, daß alle solche 
Worthaufen, die doch als zusammengesetzte Wörter gelten 
sollen, vor den E igennamen ohne Bindestriche geschrieben 
werden: K a ise r  W ilh e lm - S tr a ß e .  D as kann doch 
gar nichts andres bedeuten als einen Kaiser, der Wilhelm- 
straße heißt! Soll es  eine Straße bedeuten, die nach 
Kaiser Wilhelm genannt ist, so muß sie unbedingt ge- 
schrieben werben: K a i s e r - W i lh e lm - S t r a ß e .  Und 
ebenso muß unbedingt geschrieben werben: G u sta v -  
A d o lf -V e re in ,  B a r o n in - M o r i tz - v o n - C o h n - S t i f -  
tu n g ,  G e n e r a l f e ld m a rsc h a ll-P r i n z -F r ie d r ic h -  
K a r l - v o n - P r e u ß e n - E iche. Wem das nicht gefällt, 
der bilde keine solchen N amen.*) E s  geht aber schon so 
weit, daß m an eine Schule K a is e r  W ilh e lm  II. R e a l -  
schule genannt hat! Wie soll man das nu r aussprechen?

I n  der unsinnigen Schreibung solcher Wortungetüme 
(ohne alle Bindestriche) offenbart sich wieder der zer- 
rüttende E influß des Englischen. D as Englische kennt

*) Freilich steht schon bei Goethe das S a n k t R ochu s-Fest .



ja  keine Wortzusammensetzungen. Die W örter kollern da 
aufs P ap ier wie die Pferdeäpfel auf die Straße: O r i-  
g i n a l  S i n g e r  F a m i l i e n  N äh m a sc h in e . D as ist zu 
schön, es muß doch wieder nachgemacht werden!

Der Graf-R egent und der Doktor -In genieur

Eine fehlerhafte und abgeschmackte Nachahmung des 
Französischen und des Englischen liegt auch in Verbin- 
dungen wie P r i n z - R e g e n t und D ic h te r -K o m p o n ist 
vor. Nach deutscher Logik (vgl. C h o r r e g e n t ,  L ie d e r-  
k o m p on ist) w äre ein D ic h te rk o m p o n is t ein Kom- 
ponist, der Dichter komponierte, ein P r i n z r e g e n t  ein 
Regent, der einen Prinzen regierte: das eine soll aber 
ein Dichter sein, der zugleich komponiert , das andre ein 
P rinz, der die Regentschaft führt : das erste W ort soll 
also nicht das Bestimmungswort des zweiten, sondern 
das zweite eine Art von Apposition zum ersten  sein. 
D as erste Beispiel dieser Art w ar wohl der B ü r g e r -  
g e n e r a l ,  wie Goethe wörtlich das französische citoyen- 
général übersetzt hatte; später kam der P r i n z - G e m a h l  
dazu (dem englischen prince-consort  nachgebildet). Und 
nun w ar kein  Halten mehr. N un folgten auch die 
H e rz o g in -M u t t e r ,  die K ö n ig in - W itw e , der P r in z -  
R e g e n t ,  der F ü r s t- B is c h o f und der F ü r s t - R eichs- 
k a n z le r , und in  andern Lebenskreisen, dem französischen 
peint re-graveur und commis-voyageur nachgeäfft ,  die 
M a l e r - R a d i e r e r ,  die M a l e r - D i chter (z. B . Reinick, 
S tifter, Fitger) u nd die D ic h te r - K o m p o n isten. Kann 
m an sich da wundern, wenn die Dienstmädchen in Leipzig 
n un au ch von einem Prinzen, der in Leipzig studiert, 
sagen: D ort fährt der P r i n z - S t u d e n t?  Manche 
Zeitungen getrau en sich schon nicht mehr, Fürstenkinder 
als Söhne und Töchter zu bezeichnen, sondern schreiben: 
die P r in z e s s in n e n - T ö c h te r , die P r i n z e n - S ö h n e . 
E s  fehlt nur  noch die K a i s e r in - G r o ß m u tte r  und die 
K ö n ig in - T a n te . D as Neu este ist der G r a f - R e g e n t 
v on Lippe-Detmold) und — der D r. in g .; denn das 
soll doch wohl nicht Doctor ingenii heißen, sondern 
D o ktor - I n g e n i e u r . Hätte es da nicht näher gelegen
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und wäre es nicht logischer gewesen, solche Herren als 
Dr. t e c hn. zu bezeichnen?

I n einer Zeit wie der unsrigen
Keine eigentliche Apposition liegt vor, wenn man 

sagt: in e in e r  Z e it ,  wie d e r  u n s r ig e n ,  sondern hier 
hat ein kurzer Nebensatz, und zwar ein Attributsatz (wie 
d ie  u n s r ig e  ist), sein Zeitwort eingebüßt, und das 
übrigbleibende Subjekt ist dann unwillkürlich zu dem 
vorhergehenden Dativ gezogen, „attrahiert" worden. 
M anche wollen von dieser Attraktion nichts wissen; sie 
ist aber so natürlich und liegt so nahe, daß es pedantisch 
wäre, sie zu  vermeiden. G egen Verbindungen wie: in 
e in em  B uche wie dem vorliegenden, oder: es bedarf 
e in e s  R e a k tio n s s to f f es wie d e s  N a t r iu m s  — ist 
nicht das geringste einzuwenden; es klingt sogar gesucht 
und hart, wenn jemand schreibt: v o n  Perioden wie d ie  
jetzige kann man sagen — sie wollte ihren Sohn v o r  
einem ähnlichen Schicksal wie d a s  seines Vaters be- 
wahren — wer die Jugend zu  einem Berufe wie d e r  
ä rz tlich e  vorbereiten will — solche kleinere Sam m lungen 
wurden dann in  Werken wie d ie  W e in g a r tn e r  H a n d -  
sch rift vereinigt.

G u s ta v  F ischer ,  B u c h b in d e r e i

Eine G eschmacklosigkeit, die sich in der Sprache unsrer 
G eschäftsleute mit großer Schnelligkeit verbreitet hat, 
besteht darin , zu einem P ersonennamen eine Sache als 
Apposition zu  setzen, z. B .: G u s ta v F i scher, B uch- 
b in d e r e i  — Th. B ö h m e , S c h u h m a c h e ra r tik e l u n d  
S c h ä f te f a b r ik — O. L e h m a n n , Säcke u n d  P l a n en. 
Früher sagte man vernünftigerweise: G u s ta v  F i scher, 
B u c h b in d e r , und wer zu  verstehen geben wollte, daß er 
sein Geschäft nicht allein, sondern m it einer Anzahl von 
G esellen betreibe (jetzt heißt es v ornehmer: G ehilfen, ob- 
wohl ein G eselle von damals viel mehr zu bedeuten hatte 
als so e in  moderner „G ehilfe"!), sagte: G u st a v F i schers 
B u c h b in d e re i oder B u c h b in d e re i  v on G u st a v 
F i scher. Der Unsinn, einen Menschen eine Buchbinderei 
zu nennen, ist unsrer Zeit vorbehalten geblieben.

I n  einer Z eit wie der u n srigen — Gustav F ischer , Buchbinderei 2 l7
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M an könnte einwenden, in solchen Verbindungen 
solle der Personenname gar nicht den M ann  bedeuten, 
sondern die F irm a, das Geschäft; in  dem Zusatz solle 
also gar keine Apposition liegen, sondern mehr eine 
„J uxtaposition." I n  den altmodischen Firmen sei nur 
der eine Satz ausgedrückt gewesen: (hier wohnt) G u st a v 
F is c h e r ; in den neumodischen Firmen seien zwei Sätze 
ausgedrü ckt: (hier wohnt) K a r l  B e lla c h , (der hat eine) 
p h o to g ra p h isc h e  A n s ta lt ,  oder: (hier hat sein Geschäft) 
S ie g f r ie d  C o h n , (der verkauft) W o lle . Wie steht es 
denn aber dann, wenn m an in einem Ausstellerverzeichnis 
lesen muß: Herr F . A. B a r t h e l ,  A b te i lu n g  für
Metallklammern, oder in einer Verlobungsanzeige: Herr 
M a x S c h n e tg e r ,  R o se n zü ch te re i, mit Fräulein 
Luise Langbein, oder in einem Fremdenbu che: R u d o lf  
D a h m e , K o g n a k b re n n e re i ,  mit Gattin und Tochter, 
oder in einer Zeitung: Herr G u st a v B ö h m e ju n . ,  
B u r e a u für Orientreisen, telegraphiert uns usw .? I st
da auch die Firma gemeint?

Zum  Teil ist dieser Unsinn eine Folge der P rah lsucht*) 
unsrer Geschäftsleute; es will niemand mehr G ä r t n e r  
oder B r a u e r ,  T isc h le r  oder B u c h b in d e r  sein, sondern 
nur  noch G ä r tn e r e ib e s i tz e r ,  B ra u e re ib e s i tz e r ,
T isc h le re ib e sitze r, B u c h b in d e re ib e s itz e r  — immer 
großartig! D a darf natürlich die Buchbinderei auch in 
der F irm a nicht fehlen. Zum andern Teil ist er aber 
doch auch eine Folge der Verwilderung unsers Sprach- 
gefühls. W. S p i n d l e r s  W a schanst a l t  und G o tth e lf  
K ü h n e s  W e in k e l le r e ie n  — das wäre Sprache; 
W. S p i n d l e r  F ä r b e r e i  u n d  W a schanst a l t  und 
G o t th e lf  K ü h n e  W e in k e lle r e ie n  — das ist Ge-
stammel. M an will aber gar nicht mehr sprechen, man 
will eben stammeln.
Die persönlichen Fürwörter. Der erstere und der letztere

Recht vorsichtig sollte man immer in dem Gebrauche 
der persönlichen Fürwörter fein. Wer schreibt, der weiß

*) Der Deutsche sagt dafür R e n om m a g e , ein Wort, das es im 
Französischen gar nicht gibt!
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ja, wen er mit einem er oder ih n  meint; der Leser aber 
versteht oft falsch, weil mehrere Hauptwörter vorherge- 
gangen sind, auf die sich das Fürw ort beziehen kann, 
sucht dann nach dem richtigen W ort und wird so in 
ärgerlicher Weise aufgehalten. Wo daher ein M ißver- 
ständnis möglich ist, ist es immer besser, statt des Für- 
worts wieder das Hauptwort zu setzen, besonders dann, 
wenn im vorhergehenden zwei Hauptwörter einander 
gegenübergestellt worden sind. Leider macht sich auch 
hier wieder der törichte Aberglaube breit, daß es unschön 
sei, kurz hintereinander mehrerem al dasselbe W ort zu 
gebrauchen.

M an nehme folgende Sätze: Schon in  G oethe, ja 
schon in dem musikliebenden Luther findet sich das un- 
bestimmte Vorgefühl einer solchen Entwicklung; G oethe 
hatte bekanntlich bis zu seinem vierzigsten Ja h re  die 
ernstliche Absicht, sich der bildenden Kunst zu  widmen, 
und die Haupttat Luthers, die B ibelübersetzung, ist eine 
wesentlich künstlerische Tat.

D as sind gewiß ein paar gute, tadellose Sätze, so 
klar, übersichtlich und wohlklingend, wie m an sie nur 
wünschen kann. D a kommt nun der Papierm ensch drüber 
und sagt: E ntsetzlich! da steht ja  zweimal hintereinander 
G oethe und zweimal hintereinander Luther! Jedes zweite 
mal ist v om Übel, also weg damit! E s  muß heißen: 
de r e in e  und d e r  a n d r e ,  oder je n e r  und d ie se r ,  
oder — und das ist das schönste von allem — : erste r e r  
und le tz terer. Also: schon in G oethe, ja  schon in  dem 
musikliebenden Luther findet sich das unbestimmte Vor- 
gefühl einer solchen Entwicklung: erste r e r  hatte bekannt- 
lich bis  zu seinem vierzigsten Jah re  die ernstliche Absicht, 
sich der bildenden Kunst zu widm en; und die Haupttat 
des le tz te rn , die Bibelübersetzung, w ar eine wesentlich 
künstlerische Tat.

Über die häßliche Komparativbildung erste r e r  und 
le tz te re r  ist schon früher bei den R elativsätzen gesprochen 
worden (S . 121). Wie häßlich ist aber erst — dort wie 
hier — die Anwendung! D as angeführte Beispiel ist ja 
verhältnismäßig einfach, und da es vorher mit Wieder- 
holung der Namen gebildet worden ist , so sieht man
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leicht, worauf sich e rs te re r  und le tz te re r beziehen soll. 
Aber welche Q ualen kann dem Leser in  tausend andern 
Fällen ein solches e rs te re r  und le tz te re r , d ie se r  und 
je n e r  bereiten! M an  hat ja, wenn m an arglos vor sich 
hinliest, keine Ahnung davon, daß sich der Schreibende 
gewisse W örter gleichsam heimlich numeriert, um hinter- 
her plötzlich von dem Leser zu verlangen, daß der sie sich 
auch numeriert und — mit der Nummer gemerkt habe. 
Auf einmal kommt nun so ein verteufeltes e rsterer. 
J a  wer w ar denn der e rs te re?  Hastig fliegt das Auge 
zurück und irrt in den letzten zwei, drei Zeilen umher, 
um darnach zu  suchen. E rs te re r  — halt, da steht er: 
Luther! Also: Luther hatte bekanntlich bis zu  seinem 
vierzigsten Ja h re  die ernstliche Absicht, sich der bildenden 
Kunst zu  widmen. Unsinn! der andre muß es gewesen 
sein, also noch einmal suchen! R ichtig, hier steht er: 
G oethe! Also: G oethe hatte bekanntlich die ernstliche 
Absicht — G ott sei Dank, jetzt sind w ir wieder im Fahr- 
wasser. Zum G lück verläuft ja in Wirklichkeit dieses
Hinundhergeworfenwerden etwas schneller; aber ange-
nehm ist es nicht, und doch, wie oft muß m ans über sich 
ergehen lassen!

Hier noch ein paar weitere Beispiele: Diskretion ist 
eine Tugend der Gesellschaft; d iese  kann nicht ohne jen e  
bestehen — unerfahrne Kinder und geübte Diplomaten 
haben das oft blitzartige Durchschauen von Menschen 
und Charakteren miteinander gemein, aber freilich aus 
verschiednen G ründen: jen e  besitzen noch den Blick für 
das G anze, d ie se schon den für die Einzelheiten des 
menschlichen Seelenlebens — wie R afael in der Form, 
ist R embrandt in  der Farbe nichts weniger als natur- 
w ahr: d ie ser hat seinen selbständigen und in gewissem 
S inn e unnatürlichen S ti l  gerade so  gut wie je n e r :  und 
insofern R embrandt in seinen Bildern sogar eine noch 
intensivere persönliche Handschrift zeigt als R afael, hat 
der e rs te re  noch mehr S til  a ls  der le tz tere  — der G e- 
lehrte ist seinem Wesen nach international, der Künstler 
national; darauf gründet sich die Überlegenheit des 
le tz te rn  über den e rs te rn  — dieser Umschwung ist 
wieder durch den Egoism us bewirkt worden, nur daß



es diesmal nicht der des G ebers, sondern der des Nehmers 
w ar; j e n e r  hat in d iesem  seinen Meister gefunden, 
le tz te re r  das Werk würdig fortgesetzt. Alle solche Sätze 
sind eine Q u al für den Leser. W er ist d ie se r ,  wer ist 
je n e r ,  wer ist le tz te re r?  I n  dem letzten B eispiele 
sollen d ie ser und je n e r  der Geber und der Nehmer 
sein, aber in welcher Reihenfolge? D ie se r  soll sich auf 
den näherstehenden, je n e r  auf den fernerstehenden be- 
ziehen, le tz te re r  bezieht man unwillkürlich zunächst auf 
Meister, es ist aber wieder der Nehmer gemeint. I st 
es da nicht viel gescheiter, zu schreiben: dieser Um- 
sch w ung ist wieder durch den Egoism us bewirkt  worden, 
nur  daß es diesmal nicht der des G ebers, sondern der 
des Nehmers w ar; der G eber hat im Nehmer seinen 
Meister gefunden, der Nehmer hat das Werk würdig 
fortgesetzt? D as ist sofort verständlich, und alles ängst- 
liche Umkehren und Suchen fällt weg.

Ein ganz besondrer Mißbrauch wird noch mit letz- 
te r e r  allein getrieben. Viele sind so verliebt in dieses 
schöneWort, daß sie es ganz gedankenlos (für d ie ser!) auch 
da gebrauchen, wo gar keine G egenüberstellung von zwei 
Dingen vorhergegangen ist: sie weisen damit einfach auf 
das zuletzt genannte Hauptwort zurück; z. B .: das Preis- 
gericht hat seinen Spruch getan, le tz te re r  greift jedoch 
der Entscheidung nicht vor — das Pepton wird aus bestem 
Fleisch dargestellt, sodaß le tz te re s  bereits in löslicher 
Form dem M agen zu geführt wird — Krüge, Teller und 
Schüsseln bilden das M aterial, dem die dichterischen Er- 
güsse anvertraut werden; sind le tz te re  aber elegischer 
N atu r, so finden wir sie a uf G rabsteinen und Votiv- 
tafeln — in  der offiziösen Sprache schreibt m an erst dann 
von gestörten Beziehungen, wenn der Krieg vor der Tür 
steht, und daß le tz te re s  nicht der F all sei, glauben wir 
gern — je weiter entwickelt die K ultur eines Volkes ist, 
desto empfindlicher ist le tz te re s  gegen gewaltsame Ein- 
griffe — die Stellungnahme (!) des P ietism us zu den 
Kantoreien mußte auf die le tz te r n  lähmend wirken — 
die G enossen, die ohne Kündigung die Arbeit eingestellt 
hatten und letz tere  nicht sofort wieder aufnahmen  — 
F. schlug den Wachtmeister über den Kops, a ls le tz te re r

Die persönlichen Fürwörter. Der erstere und der letztere 2 2 l
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(der Kopf ?) seine Zelle betrat — diese Aufsätze sind ver- 
haltne lyrische Gedichte, von letz tern  (solchen!) nur 
durch die Form  verschieden usw. Wenn solche Gedanken- 
losigkeit weitere Fortschritte macht, so kommen wir noch 
dahin, daß es in  lateinisch-deutschen Wörterbüchern heißen 
muß: h ic , haec, hoc: le tz te re r , le tz te re , le tz teres  
(ebenso wie qu i, quae, quod: welch le tz te re r , welch 
le tz te re , welch letz teres).

Derselbe, dieselbe, dasselbe
Z u den entsetzlichsten Erscheinungen unsrer Schrift- 

spra che gehört der alles M aß übersteigende Mißbrauch, 
der mit dem Fürw ort d e rse lb e , d ie se lb e , d a s selbe 
getrieben wird. An der Unnatur und Steifbeinigkeit 
unsers ganzen schriftlichen Ausdrucks trägt dieses Wort 
die Hälfte aller Schuld. Könnte man unsrer Schrift- 
sprache diesen Bleiklumpen abnehmen, schon dadurch 
allein würde sie Flügel zu bekommen scheinen. Der 
Mißbrauch dieses Fürw orts gehört zu den Hauptkenn- 
zeichen jener Sprache, von der nun schon so viele Bei- 
spiele in diesem Buche angeführt worden sind, und die 
man so treffend als papiernen S til bezeichnet hat.*)

Unter hundert Fällen, wo heute d e rse lb e  geschrieben 
wird, sind keine fünf, wo das W ort in  seiner wirklichen 
Bedeutung (idem, le meme, the same) stünde. I n  der
lebendigen Sprache wird es zwar in seiner wirklichen 
Bedeutung täglich tausendm al gebraucht, auf dem Papier 
aber fast gar nicht mehr; da wird es immer ersetzt durch
e b e n d e rse lb e  oder e in u n d d e rs e lb e  oder de r n ä m - 
liche oder d e r  gleiche (von dem g le ichen  Verfasser 
erschien in  der g le ichen  Verlagsbuchhandlung usw.). 
Daß zur Gleichheit mindestens zwei gehören, daran denkt 
m an gar nicht. Z w ar so  wunderbaren Sätzen wie: 
W agner hat d ie se lb en  Quellen benutzt wie Goethe, 
aber in  engerm Anschluß an d ie se lb en  (wo erst eosdem, 
dann eos gemeint ist), begegnet m an selten. Aber in 
fünfundneunzig unter hundert Fällen ist d e rse lb e , 
d ie se lb e , d a s se lb e  nichts weiter als e r , sie , es oder 
d ie se r ,  d ie se, d ie ses. Und das ist das ärgerlichste an

*) O. Schroeder, Vom papiernen S til. 5. Aufl. Leipzig, 1902.
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dem  d u m m e n  M iß b r a u c h , d a ß  d a b e i auch noch d e r  U n te r-  

schied zwischen e r  u n d  d i e s e r  v erw isch t w ir d .

F ü r  d a s  p e r sönliche F ü r w o r t  e r  steht d e r s e l b e  z . B . 

in  fo lg e n d e n  S ä tz e n  (m a n  k a n n  i n  w e n ig  M i n u t e n

in  jed em  B u c h  u n d  jed er Z e i tu n g  d ie  B eisp ie le  schock- 

w e ise s a m m e ln ):  w ir  b ra u c h te n  d a s  n u r  d a n n  zu  w issen , 

w e n n  die  W e lt  erst noch geschaffen w e rd e n  so llte ; d i e -  

s e l b e  ist a b e r  b e re its  fe rtig  —  d e r  H a u p tsitz d e r  R osen- 

k u ltu r  ist d e r  S ü d f u ß  d e s  H ä m u s ,  doch zieht sich d i e -  

s e l b e  auch  in  d a s  M itte lg e b ir g e  h in e in  —  d u rch  H ö h e  

d e r G e b ä u d e  suchte m a n  zu  ersetzen, w a s  d e n s e l b e n

a n  B r e i te  u n d  T ie fe  a b g in g  —  w a s  E ric h  S c h m id t  g egen  

die  G la u b w ü r d ig k e it  B re ts c h n e id e rs  i n s  F e ld  f ü h r t ,  reich t 

n icht a u s ,  d i e s e l b e  zu  e rsc h ü tte rn  —  d e r  F a l l  m u ß  
a llg e m e in e s  A u fseh en  e r re g t  h a b e n ,  d a  d e r s e l b e  e in e  

B ü r g e r s to c h te r  a u s  g u te r  F a m i l i e  b e tr a f  —  n e u e r d in g s  

h a t  m a n  v e rs u c h t, d e n  R eim  d u rch  d ie  A ll i te ra tio n  zu  

v e r d rä n g e n ;  J o r d a n  h a t  d i e s e l b e  e in g e f ü h r t , u n d  

R . W a g n e r  h a t d i e s e l b e  in  f re ie r  W e ise v e r w a n d t  —  

ich h a tte  m ir  gleich a n f a n g s  e in  B r u n n e n g l a s  g ek au ft, 

a b e r  d a s s e l b e  b lieb  ju n g f rä u l ic h  —  die G e m e in d e  w a r  

a l le r d in g s  B e sitzer d e s  B o d e n s ,  d e r s e l b e  w u r d e  a b e r  

n icht gem einschaftlich b e a rb e ite t  —  d a s  M a n u s k r ip t  la g  

h a lb v e rg e ssen  in  e in em  S c h u bfache, b is  m i r  d ie  A n r e g u n g  

w u r d e , d a s s e l b e  e in e r  Z e i tu n g  zu  ü b e r l a ssen  —  V e r -  

suche, d en  V e re in  zu  v e rfo lg e n , w e r d e n  d e m s e l b e n  n u r

n e u e s  W a c h s tu m  v e r le ih e n  —  d e r  I n h a b e r  h a t  d ie  K a r te  

ste ts  b e i sich zu  f ü h re n  u n d  d a r f  d i e s e l b e  a n  a n d r e

P e r so n e n  n ich t w e ite rg e b e n  —  d e r  N ebensatz  ste h t ge- 

w ö h n lich  h in te r  d em  H a u p tsa tz , d e r s e l b e  k a n n  jedoch 

auch d em  H a u p tsatz v o r a n g e h e n , u n d  endlich  k a n n  d e r -  

s e l b e  auch  i n  d en  H a u p ts a tz  eing esch alte t se in . K ein  

v e r n ü n f t ig e r  M ensch  spricht so; je d e r  b r a u c h t ,  u m  e in  

eben  d a g e w e se n e s  H a u p tw o r t  zu  e r setzen , i n  d e r  leb en - 

d ig en  S p r a c h e  d a s  p ersö n lich e  F ü r w o r t .
I n  fo lg e n d e n  S ä tz e n  w ä r e  d i e s e r  (o d e r  d a s  d em o n - 

st r a t iv e  d e r )  d a s  rich tig e: d e r  W ild b a c h  t r a t  a u s  u n d  

w ä lz te  g ro ß e  S c h u ttm a s se n  i n  d ie  L im m a t;  d a d u rc h  

w u r d e  d i e s e l b e  in  ih re m  L a u fe  g e h e m m t —  i n  K ö n ig s -  
b erg  ließ L enz sein e  O d e  a u f  K a n t  drucken, a l s  d e r s e l b e

223
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die Professorwürde erlangte — in jeder Küche stand 
früher ein viereckiges Kästchen aus Blech, d a ss e lb e  
enthielt vier G egenstände, unter anderm eine M asse, die 
m an Zunder hieß; d ie selbe  w ar hergestellt aus usw. — 
es finden sich in  der Schrift bisweilen originelle Kom- 
binationen; d ie se lb e n  sind aber doch völlig wertlos — 
freilich gehört Anlagekapital dazu, d a s se lb e  verzinst sich 
aber gut — für die lokale Feier sind entsprechende Fest- 
lichkeiten in Aussicht genommen; d e n se lb e n  werden 
geistliche Festlichkeiten vorausgehen — das Ergebnis der 
Revolution wäre sicher nicht der sozialdemokratische S taa t;
d e r se lb e  (d ie ser!) verlangt eine solche Umwälzung
aller Anschauungen, daß sich d ie se lb e  (sie sich!) nicht 
von heute auf morgen vollziehen kann.

E in  Zeitungschreiber kann heutzutage nicht eine Mit- 
teilung von zwei Zeilen machen ohne dieses unsinnige 
d e r se lb e ; erst wenn das drinsteht, dann hat die Sache 
die nötige Wichtigkeit. Der Adjutant des S u ltans  ist 
hier eingetroffen; d e r se lb e überbrachte dem G roßfürsten 
vier Pferde. Daß m an nu r ja nicht etwa denke, es habe 
sie ein andrer überbracht! nein nein, es w ar derselbe!
Ach, und wenn nun erst noch die schöne Inversion dazu 
kommt (der Verdacht lenkte sich sofort auf den wegen
Nachlässigkeit bekannten Hausm ann, u n d  w u rd e  de r- 
se lbe  in  einem Bodenraum erhängt aufgefunden), und 
wenn gar die In v e rsion nur zu dem Zweck angewandt 
wird, auch das herrliche d e r selbe  anbringen zu können 
(die Zigarren erheben sich weit über das gewöhnliche 
Niveau, u n d  g e h ö re n  d ie se lb en  zu den besten usw.), 
oder wenn sich zu d e r se lb e  noch ein d a s e lb st, d o rt-  
se lb st ,  h ie r se lb st oder w o se lb st gesellt (denn d a , 
d o r t ,  h ie r  und wo kennt der Zeitungschreiber auch 
nicht, das ist ihm viel zu simpel), dann schwillt die stolze 
R eporterbrust ,  er weiß, daß er seinen „bedeutsamen" 
M itteilungen den „würdigsten" Ausdruck verliehen hat. 
Z ur R esolution sprach bei Beginn der Sitzung der Ab- 
geordnete T .; d e r se lbe erklärte sich gegen d ie se l b e  —
der Ulan M . erhielt drei Tage M ittelarrest , weil d e r-  
s e lb e  beim Appell sein Pferd schlecht vorführte, sodaß 
d a s selb e einen Kameraden auf den Fuß trat und
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d e n se lb en  verletzte — gestern abend ist der Herr 
J ustizmin ister h ie rs e lb st eingetroffen und im Hotel  G . 
abgestiegen. D e r se lb e begab sich heute morgen nach 
dem Amtsgerichtsgebände, nahm  d a s se lb e  eingehend 
in Augenschein und wohnte verschiednen Verhandlungen 
d a se lbst bei — heute wurde hier eine Windhose be- 
obachtet: d ie se lb e  erfaßte einen Teil des auf der Wiese 
liegenden Heues und drehte d a s s e lb e  turmhoch in  die 
Luft, w oselbst es dann weiter geführt wurde, bis es 
in der S tad t niederfiel — die Färbung der Kreuzotter 
ist nicht bestimmt anzugeben, da d ie se lb e  bei e i n u nd - 
dem se lb en  (!) Individuum  (!) wechselt und nach der H äu- 
tung meist heller erscheint a ls vor d e rse lb e n . D as sind 
wahre Muster von Zeitungssätzen. Aber auch in  wissen- 
schaftlichen Werken und in Erzählungen, in Bekannt- 
machungen von B ehörden und in G eschäftsanzeigen — 
überall verfolgt einen das entsetzliche Wort. Selbst in 
den kleinen Scherzgesprächen unter den Bildern der 
Fliegenden Blätter und in dem Dialog der neuesten 
Lustspiele ist man nicht mehr sicher davor. M an  schnellt 
im Theater von seinem Sitz in die Höhe, wenn auf der 
B ühne so ein dummes d e rse lb e  (für er) gesprochen 
wird; aber weder der Schauspieler noch der Regisseur 
hat es bemerkt! Wie kommt es nur, liebe B . — heißt
es auf einem R eklamebildchen —, daß deine Kinderchen 
stets so blühend und gesund sind, während die meinigen 
immer bleich und kränklich au ssehen? — W ir genießen 
alle a ls tägliches G etränk Kakao von Hartwig und Vogel; 
d e rse lb e  ist von anerkannt vorzüglicher Q ualitä t, er- 
giebig und daher billig. Nein, so spricht die liebe B . 
nicht. E in bekanntes G eschichtchen erzählt, daß der 
Lehrer in  der Stunde gefragt habe: wie viel Elemente 
gibt es, und wie heißen sie? und der Schüler geant- 
wortet habe: es gibt vier Elemente, und ich heiße M üller. 
D as war die Folge davon, daß sich der Lehrer so ge- 
wöhnlich ausgedrückt hatte! W arum  hatte er nicht vor- 
nehm gefragt, wie unsre statistischen Form ulare: und 
wie heißen d ie se lb en !

Die Krone der Papiersprache ist es, w enn, wie es 
tausendfach geschieht, beide in einem Satz unmittelbar

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 15
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n e b e n e in a n d e r  s te h e n , d ie  h e rrlic h e n  P a p ie r p r o n o m in a :  

d e r s e l b e  (s ta tt:  e r )  u n d  w e l c h e r  (s ta tt:  d e r ) !  Z u m  

V e r s tä n d n is  d e s  P a r z i v a l  ist e s  n ö tig , d ie  b e id e n  S a g e n -  

kreise, w e l c h e  d e m s e l b e n  ( d i e  i h m ! )  zu  G r u n d e  lie g e n , 

k e n n e n  zu  le r n e n  —  in  H y r t l s  H a u se b efin d e t sich d e r 

f ra g lic h e  S c h ä d e l  (M o z a r t s ) ,  u n d  d e r  B e sitzer, w e l c h e r  

d e n s e l b e n  ( d e r  i h n ! )  d e r  S t a d t  S a l z b u r g  v erm ach t 

h a t ,  zw e ife lt n ich t a n  d e r  E ch th e it d e s s e l b e n  —  R eiskes 

B r ie f e  k am en  i n  d ie  U n iv ersitä ts b ib lio th e k  zu L eid en ; 

e s  sin d  a u fr ic h tig e  V e r e h r e r  g ew esen, w e l c h e  d i e s e l b e n  

( d i e  s i e ! )  je n e r  B ib lio th e k  schenkten, u n d  sie w e rd e n  i n  

d e r s e l b e n  a l s  e in  S c h a tz  geachtet —  d a s  e r w ä h n te  

S t a t u t  u n d  d ie  B u lle ,  w e l c h e  d a s s e l b e  ( d i e  e s ! )  

s a n k tio n ie r t  h a t te  —  bezeichnend f ü r  d e n  G eschmack d e r

D ire k tio n  u n d  d ie  Z u m u tu n g e n ,  w e l c h e  d i e s e l b e  ( d i e  

s i e ! )  a n  d a s  P u b l ik u m  zu  stellen w a g t  —  w a s  f u r  

F o r d e r u n g e n  a n  d ie  G e b ild e te n  geste llt w e rd e n , w ir d  je  

n ach  d e m  Z e i ta l t e r ,  w e l c h e m  d i e s e l b e n  ( d e m  s i e ! )  

a n g e b o r e n , v e r schieden se in  — d ie  fa rb ig e  A u f n a h m e  d e s  

F e n st e r s  v e rd a n k e n  w i r  H e r r n  E .,  w e l c h e r  d a s s e l b e  

( d e r  e s ! )  r e sta u r i e r t  h a t  —  w e r  spricht s o ?  K e in  M e n sch ! 

A b e r  so w ie  d e r  D e u tsche d ie  F e d e r  in  die  T in te  ta u c h t, 

f ä h r t  ih m  d e r  R e g ist r a t o r  o d er d e r  K a n z list i n  die  G lie d e r . 

I m  f ü n fz e h n te n  u n d  sechzehnten J a h r h u n d e r t  sin d  T a u -  

sen d e d e r  w ich tig sten  U rk u n d e n  a n g e f a n g e n  w o r d e n :  W i r

t u n  k u n d  m it  d iese m  B r i e f  a l le n  d e n e n ,  d i e  i h n  sehen 

o d e r  h ö re n  lesen. H e u te  i n  e in e m  E h re n b ü r g e r b r ie f e  zu  

schreiben: W i r  e r n e n n e n  H e r r n  X  w e g e n  d e r  g ro ß en  

V e r d ie n s te ,  d i e  e r  s ich  u m  u n sr e  S t a d t  e rw o rb e n  

h a t  u sw . —  d a s  w ä r e  j a  im  höchsten  G r a d e  w ü r d e lo s ,  

so sp ric h t m a n  w o h l ,  a b e r  so schreib t m a n  doch n ich t! 

W i r  e r n e n n e n  H e r r n  X  i n  A n b e t r a c h t  d e r  g ro ß e n  V e r- 

d ie n ste ,  w e l c h e  d e r s e l b e  u m  u n s r e  S t a d t  sich  e rw o rb e n  

h a t  u sw . —  so k lin g ts  g r o ß a r t i g ,  fe ie rlic h , e r h a b e n !  

K a ise r  F rie d ric h  so ll  a l s  K r o n p r in z  1 8 5 9  zu e in e r  D e-

p u t a t io n  g esag t h a b e n :  W e n n  G o t t  m e in e n  S o h n  a m  

L eb en  e r h ä l t ,  so w ir d  e s  u n sr e  schönste  A u fg a b e  se in , 

d e n s e l b e n  i n  d e n  G e s in n u n g e n  u n d  G e fü h le n  zu  er-

ziehen, welche mich an das Vaterland ketten. M an 
kann darauf schwören, daß er nicht so gesagt hat,
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so n d e rn  i h n  i n  d e n  G e s in n u n g e n  u n d  G e f ü h le n  z u  e r- 

z ie h e n , d i e  m ich a n  d a s  V a t e r l a n d  ketten. A b e r  d e r  

Z e itu n g s c h re ib e r h a t d a s  n a tü r lic h  erst a u s  d em  M e n sch - 

lichen i n s  P a p i e r n e  ü b e rsetzen m üssen . I n  d e r  P o e sie  i st 

d e r s e l b e  noch v ie l  u n m ö g lic h e r  a l s  w e l c h e r .  N u r  in  

d em  a lte n  S tu d e n te n l ie d e  C a c a  geschm au se t!  h e iß t e s :

K n a s te r  d e n  g e lb e n  

H a t  u n s  A p o ld a  p r ä p a r i e r t  

U n d  u n s  d e n s e l b e n  

Rekommandiert.

Darin, daraus, daran, darauf usw.
E s  fin d  ja  a b e r  n ich t b lo ß  d ie  F ü r w ö r t e r  e r  u n d

d i e s e r  (o d e r  d e r ) ,  d ie  d u rch  d e n  u n s in n ig e n  M iß b r a u c h  

v e r d r ä n g t  u n d  v e r m e n g t w e r d e n :  e r  —  w o llte  sa g e n  

„ d e rse lb e"  f r iß t  noch w e ite r , v ie l  w e ite r . I n  d e r  leb en -

d ig e n  S p r a c h e  h a b e n  w i r  d ie  leich ten , z ie rlich en  A d v e r b ia :  

d a r i n ,  d a r a u s ,  d a r a n ,  d a r a u f ,  d a b e i ,  d a v o r ,  

d a h i n t e r ,  d a m i t ,  d a r u m ,  d a f ü r ,  d a z w i sch e n  u sw .; 

je d e r  b ra u c h t sie  h u n d e r tm a l  d e s  T a g s .  A b e r  so w ie  e in e r  

d ie  F e d e r  e rg re if t  —  w e h e  d e n  a r m e n !  D a n n  h e iß t e s :  

i n  d e m s e l b e n ,  a u s  d e m s e l b e n ,  a n  d e m s e l b e n ,  

a u f  d e m s e l b e n ,  m i t  d e m s e l b e n ,  b e i  d e m s e l b e n ,  

z w i s c h e n  d e n s e l b e n  u s w . —  auch  i n  d ie se r  G e s ta l t  

storcht d a s  la n g b e in ig e  U n g e tü m  ü b e r a l l  d u rc h  u n s r e  

S c h rifts p ra c h e . D a s  D e n k m a l w i l l  a l le s  P r u n k v o l le  v e r-  

m e id e n ,  n u r  d a s  a l lg e m e in  M e n schliche soll i n  d e m -  

s e l b e n  ( d a r i n ! )  b e to n t w e r d e n  —  d ie  G e is tlich e n  h a t te n  

ih r e n  e ig n e n  P r e d i g t stu h l  u n d  i n  d e m s e l b e n  ( d a r i n ! )  

je d e r  se in e n  b estim m ten  P la tz  —  so sehr ich i n  diesem

P u n k te  m it  d em  V e r f a sser e in v ersta n d e n  b i n ,  so en t- 

schieden m u ß  ich die  F o r d e r u n g e n  b e k ä m p f e n , d ie  e r  

a u s  d e m s e l b e n  ( d a r a u s ! )  a b le ite t  —  sie  b e tra c h te te n  

sich a l s  d ie  a l le in ig e n  E ig e n tü m e r  d e s  L a n d e s  u n d  ge-

standen andern keinen Anteil a n  d e m se lb e n  (d a ran !)  
zu — obgleich durch den Regen der Abmarsch des Fest- 
zuges verspätet und die Beteiligung a n  d e m se lb e n  
(d a ra n !)  beeinträchtigt wurde — im J ahre 1560 wurde
der Turm erhöht und eine Wohnung au f demselben

15*
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( d a r a u s ! )  e r b a u t  —  d ie  W ie s e n  w a r e n  w ie d e r  getrocknet, 

U nd b a ld  entw ickelte  sich a u f  d e n s e l b e n  ( d a r a u f ! )  

e in  ü p p ig e r  G r a s w u c h s  —  1890 re ichte  d ie  Z a h l  a n  

d e n  D u rc h sc h n itt h i n a n ,  1900 b lieb  sie  h i n t e r  d e m -  

s e l b e n  ( d a h i n t e r ! )  zurück —  d e r B o d e n  w a r  ü b e r a l l  

v o n  so w u n d e r b a r e r  B e sch affen h eit, d a ß  sich k a u m  die 

f r u c h tb a rste n  G e g e n d e n  D e u ts c h la n d s  m i t  d e m s e l b e n

( d a m i t ! )  v e rg le ic h e n  ließ en  —  d e r  H o lz b a u  ist e in  v ie l 

zu  ü b e r w u n d n e r  S t a n d p u n k t ,  a l s  d a ß  e s  d e r  M ü h e  

lo h n te ,  sich in  d e r  P r a xi s  m i t  d e m s e l b e n  ( d a m i t ! )  

zu  befassen —  d ie  E rz ie h u n g  d e s  K n a b e n  r u h te  a u s -  

schließlich i n  d e n  H ä n d e n  d e r  M u t t e r ,  d a  sich d e r V a te r ,  

d e r  sich v ie l  a u f  R eisen b e f a n d ,  n ich t u m  d i e s e l b e  

( d a r u m ! )  k ü m m e rn  k o n n te  —  h ie r  b e d a rf  e s  d e s  

G l a u b e n s  a n  d ie  g u te  S a c h e  u n d  d e r  B e g e iste r u n g  f ü r  

d i e s e l b e  ( d a f ü r ! )  —  keinem  k a n n  d ieses S t u d i u m  er- 

lassen  w e r d e n ,  w o h l a b e r  b ere ite t sich f ü r  d a s s e l b e  

( d a f ü r ! )  e in  n e u e r  M a ß sta b  v o r  —  d ieser G edanke 

w u r d e  a m  M a i n z e r  H o fe  le b h a f t  e rw o g e n , d e r  K u r f ü r st 

w a r  g a n z  v o n  d e m s e l b e n  ( d a v o n ! )  e r fü ll t  —  die 

F ü r st i n  w ü n sch te  le b h a f t ,  d a s  B i l d  zu  b esitzen , a b e r  

A n g e lik a  k o n n te  sich v o n  d e m s e l b e n  ( d a v o n ! )  n icht 

tr e n n e n  — i n  d e r  M i t t e  d e s  S c h r a n k e s  h ä n g t  e in  m äch -

t i g e s ,  reich  v e rz ie r te s  S c h w e r t ,  n e b e n  d e m s e l b e n  

( d a n e b e n ! )  re c h ts  u n d  l in k s  zw ei k le in ere  S c h w e r te r  —

i n  d iesen  G r a b e n  flie ß t e in e  b e d eu ten d e  W a sse rm e n g e , 

d e s h a lb  i st au ch  e in  S t e g  ü b e r  d e n s e l b e n  ( d a r ü b e r ! )  

g e leg t —  d ie  P r e sse i st  noch n ich t e in ig , ob sie  d e n  V o r fa l l  

b e d a u e r n  o d e r sich ü b e r  d e n s e l b e n  ( d a r ü b e r ! )  f re u e n  

so ll  — d a s  P a r t iz ip  steh t h ie r  a b so lu t,  e in  K o m m a  h i n t e r  

d e m s e l b e n  ( d a h i n t e r ! )  w ü r d e  n u r  i r r e  f ü h re n  u sw . 

A n d e r s  w ir d  g a r  n ic h t geschrieben.

N ach  e in e m  w e it  v e rb re ite te n  A b e rg la u b e n  sollen sich 

d ie  A d v e r b ia  d a r i n ,  d a r a u f ,  d a f ü r  u sw . im m e r  n u r  

a u f  e in e  H a n d l u n g ,  e in  Z e i tw o r t ,  e in e n  g an zen  S a tz ,

a b e r  n ie  a u f  e in  H a u p tw o r t  beziehen können. E s  sei 

a lso z w a r  r ic h t ig ,  zu  a n tw o r te n :  ich k a n n  m ich n icht 

d a r a u f  b esin n e n  —  w e n n  g e fra g t  w o rd e n  sei: besi n n st 

d u  dich, w a s  d u  m i r  d a m a l s  v e r s p r o c h e n  h a st ?  a b e r  

n ich t w e n n  d ie  F r a g e  g e la u te t  h a b e :  besin n st  d u  dich
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auf den A u sd ruck , den du dam als gebraucht hast? 
Die angeführten Beispiele zeigen diesen Aberglauben in 
seiner ganzen Lächerlichkeit. Die lebendige Sprache setzt 
die Adverbia überall statt der P räp o sition in Verbindung 
mit einem persönlichen Fürwort. N ur auf Personen 
können sie sich nicht beziehen, da muß das persönliche 
Fürwort stehen. E s gibt zwar Fälle, wo das Adverb 
auch bei Sachen etwas ungewöhnlich klingt, z. B .: wer 
die hiesigen Universitätsverhältnisse und mein Verhalten 
dazu  nicht kennt; aber das liegt nu r daran , daß uns 
das dumme d e rse lb e  so oft vor die Augen gebracht 
w ird, daß uns schließlich das einfache und natürliche 
befremdet. Und w as hindert denn, auch hier das per- 
sönliche Fürwort zu gebrauchen? W arum  sagt man 
nicht: die hiesigen Universitätsverhältnisse und mein
Verhalten zu ih n e n ?  Bei ohne scheint sowieso nichts 
andres übrig zu bleiben, denn ein Adverb d a ro h n e  
gibt es nicht, obwohl man es zu bilden versucht hat. 
Auch bei dem Neutrum es entsteht eine Schwierigkeit. 
S ie wollte sich durch das Geld Vorteile verschaffen, auf
die sie ohne d a s s e lb e  nicht rechnen konnte — hier ist 
doch wohl d a s s e lb e  ganz unvermeidlich? Soll man 
schreiben: ohne e s?  Jakob Grimm hätte es getan, er 
schrieb so, er wollte, daß es  nicht anders behandelt würde 
als ih n  und sie , und einige sind ihm darin gefolgt. 
E s klingt aber doch seltsam, denn es ist gewöhnlich 
tonlos, und hier müßte es betont werden. Gibt es 
denn aber wirklich keinen Ersatz für das fehlende d a r -  
o h n e?  Gewiß gibt es einen, und er heißt — so n st! 
S ie  wollte sich durch das Geld Vorteile verschaffen, auf 
die sie so n st nicht rechnen konnte. D as ist gutes Deutsch.

Bisweilen erscheinen in einem Satze zwei gleichklin- 
gende persönliche Fürwörter unmittelbar hintereinander, 
z. B. sie a ls Femininum und als P lu ra l :  Handlungen 
dieser Art suchte die Gewerbeordnung zu unterdrücken, 
indem sie sie verbot. E tw as schrecklicheres ist ja  für 
die Augen des Papiermenschen gar nicht denkbar. Da 
muß es doch unbedingt heißen: indem sie d ie se lb en  
verbot? Nein, auch da nicht, denn m an spricht nicht 
so, man spricht frischweg sie s ie , und w as gesprochen
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u n d  g e h ö rt n ich t m iß fä ll t ,  j a  n icht e in m a l  a u f fä ll t ,  k an n  

doch auch  geschrieben  o d er gedruckt keinen A nstoß  e r r e g e n ! 

W e n n  sich i n  e in e r  S c h u lk la sse die  M ä d c h e n  gezankt 

h a b e n , zw ei e in e r  d r i tte n  e in  B u c h  w e g g e n o m m e n  h a b e n , 

d e r  L e h re r  F r ie d e n  st if te t u n d  d a n n  f r a g t:  h a b t  i h r  i h r  

i h r  B u c h  w ie d e rg e g e b e n ?  so i st d a s  doch noch v ie l 

„ s c h lim m e r."  A b e r  w ir d  d e r L e h re r  d e s h a lb  f ra g e n :  h a b t 

i h r  d e r s e l b e n  i h r  B u c h  w ie d e rg e g e b e n ?

Der abhängige G enitiv endlich (d e sselben und
d e r s e l b e n )  k a n n  ü b e r a l l  durch  s e i n  u n d  i h r  ersetzt 

w e r d e n ,  d e n n  d a ß  diese F ü r w ö r t e r  n u r  im  re flexi v en  

S i n n e  g e b ra u c h t w e rd e n  k o n n te n , i st  doch auch  n u r  A b er- 

g la u b e . * )  A ls  d ie  K a ise r in  d a s  S c h l o ß  besich tig t u n d  

d ie  S c h ö n h e it  d e s s e l b e n  b e w u n d e r t  h a tte  —  w a r u m  

n ich t:  s e i n e  S c h ö n h e i t ?  D ie  S a m m l u n g  i st  so zeit- 

g e m ä ß , d a ß  z u r  R e c h tfe r tig u n g  d e r s e l b e n  kein W o r t  

zu  v e r lie re n  i st  —  w a r u m  n ich t:  zu  i h r e r  R e c h tfe r t ig u n g ?  

F re ilic h  w ü r d e n  e in ig e  G eschäfte d a n n  e in g eh en , d a  die 

g a n z e  B e d e u tu n g  d e r s e l b e n  d a r i n  b e r u h t  u sw . —  

w a r u m  n ic h t: i h r e  g a n z e  B e d e u t u n g ?  A uch w e r  sich 

tie f in  d ie  E ig e n tü m lic h k e ite n  d e r sp a n i schen D ic h tu n g  

v e r senkt h a t  u n d  v o n  d e r le b h a fte n  B e w u n d e r u n g  f ü r  

d ie  V o rz ü g e  d e r s e l b e n  d u r c h d ru n g e n  i st  —  w a r u m  

n ich t:  f ü r  i h r e  V o r z ü g e ?  W o  e in e  V e rw e c h s lu n g , e in  

M iß v e r s tä n d n is  e n tste h e n  kö n n te , d a  schreibe m a n  d e s s e n  

u n d  d e r e n ,  z. B . :  e s  m u ß  d e m  B io g r a p h e n  n a c h g e rü h m t 

w e r d e n , d a ß  e r  b e i a l le r  L iebe zu  s e i n e m  H e ld e n  doch 

n ich t b lin d  f ü r  d e s s e n  S c h w ä c h e n  i st. A b e r  n u r  n icht 

d e s s e l b e n !  I n  d e n  a lle r m e iste n  F ä l le n  a b e r  —  m a n  

achte n u r  d a r a u f  u n d  v e r suche e s !  —  k a n n  m a n  den 

G e n itiv  ein fach  stre ic h e n , o h n e  d a ß  d e r G edanke auch 

n u r  im  g e r in g ste n  a n  D eu tlich k eit v e r lö re . N icht a u f  den 

S t o f f  ko m m t e s  a n ,  s o n d e rn  a u f  die  B e h a n d lu n g  d e s -  

s e l b e n  —  ü b e r  d ie  A u f g a b e n  w a r e n  a lle  e in ig ,  n u r

schlugen sie zur Lösung d e rselben verschiedne Wege 
ein — die Erklärung des Parteitags fand so viel Beifall,

*) Beim Übersetzen aus dem Lateinischen z. B. sollte streng darauf 
geh alten werden, daß kein ejus und eorum mit dess e lb en und der- 
sel b en übersetzt werde.
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daß sich die Führer d e s s e lb e n  ermutigt sahen — G regor 
klagte, daß sie die Kirche zerstört und das M aterial d e r-  
se lb en  zum B au ihrer Häuser verwendet hätten — zu 
den Unregelmäßigkeiten in  der äußern Anlage unsrer 
Dörfer kommt noch die Unregelmäßigkeit im innern 
Aufbau d e rse lb e n  — ich habe die Fachausdrücke des 
Deutschen und des Französischen miteinander verglichen 
und habe gefunden, daß die Mehrzahl d e rs e lb e n  
übereinstimmt — nachdem die G äste das G asthaus  ver- 
lassen hatten und die W irtin d e s s e lb e n  die T ür ver- 
schlossen hatte — m an streiche überall d e s s e lb e n  und 
d e rse lb e n : ist irgendwo ein M ißverständnis möglich? 
Der Kaiser unternahm heute einen längern Spazierritt 
und erledigte nach der Rückkehr v o n  d e m se lb e n  Re- 
gieru ngsgeschäfte. J a ,  wovon soll er denn sonst zurück- 
gekehrt sein, a ls  von — demselben?

derjenige, diejenige, dasjenige
Noch in anderm  Sinne a ls  d e rs e lb e  ist das schöne 

Kanzleiwort d e r je n ig e  ein P apierpronomen: es ist 
eigens für die Papiersprache erfunden worden. D e r-  
je n i ge ist im sechzehnten Jahrhundert aus einem vorher- 
gegangnen d e r jen e  entstanden, wie d e rs e lb ig e , das 
jetzt zum G lück wieder verschwunden ist, aus d e r  selbe. 
E s hat keinen andern Zweck und keine andre Aufgabe, 
als das betonte, lange d e r  der lebendigen Sprache, das 
determinative Fürw ort, das vor Relativsätzen und vor 
abhängigen G enitiven steht, auf dem Pap ier zu  ersetzen. 
Den Ton und die Länge kann m an ja weder schreiben 
noch drucken, wenigstens ist es nicht üblich, d e r  oder d er  
zu schreiben*); also hilft man sich, so gut m an kann. 
Der eine läßt das de r sperren (wie auch e in ,  wenn es 
so viel heißen soll wie e in  e in z ig e r ) ,  ein andrer greift 
zu  je n e r ,  wie es in Österreich beliebt ist, in  der Regel 
aber schreibt und druckt m an d e r je n ig e .  W enn m an 
spricht, sagt m an zwar: a ls  er endlich d en  W eg ein- 
schlug, d e r  zum Ziele führen mußte; aber drucken läßt
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*) Es ist auch nich nötig; spricht und betont doch jeder richtig der- 
artig, derm aßen, dergestalt usw.



man: als er endlich d en jen ig en  Weg einschlug, welcher 
zum Ziele führen mußte.

W e n n  a b e r  n u n  d e r j e n i g e  a lle in  steht, o h n e  H a u p t-  

w o r t  h in te r  sich, z. B .: selbst  d i e j e n i g e n ,  w e l c h e  d i e  

S c h a f fu n g  e in e s  a llg e m e in e n  b ü rg e rlic h e n  G esetzbuches 

n ich t g a n z  a b le h n te n  —  kein S c h a r f si n n  h ä tte  e in e  bessere 

L ö su n g  f in d e n  k ö n n en , a l s  d i e j e n i g e ,  w e l c h e  d i e  V e r-  

h ä l tn isse zuletzt a u f z w a n g e n  —  d ie  g rö ß te n  M e n sch en  

sin d  d i e j e n i g e n ,  w e l c h e  d i e  K u l t u r  e in e r  eben  d a h in -  

sin k e n d e n  E p o ch e noch e in m a l  zu s a m m e n f a ssend v er-

k ö rp e rn  —  d a  i st  e s  doch w o h l g a n z  u n e n tb e h r lic h ?  

N u n ,  i n  d e r  le b e n d ig e n  S p r a c h e  sa g t m a n  getrost: selbst

d i e ,  d i e  d i e  S c h a f f u n g  e in e s  G esetzbuches n ich t g an z  

a b le h n te n  —  e in e  bessere L ö su n g , a l s  d i e ,  d i e  d i e  V e r-  

h ä l t n i sse zuletzt a u f z w a n g e n . A b e r  d a s  ist  j a  w ie d e r  d a s  

S chreckgespenst d e s  P a p i e r m e n schen: n icht z w e i- , n e in  

d r e im a l  h in te r e in a n d e r  d a s selbe W o r t !  —  W ir k lic h ?  d a s -  

se lb e  W o r t ?  D r e i m a l  h in te r e in a n d e r  d ieselben  d re i B u ch - 

s ta b e n :  d — i — e: a b e r  w e r  se in e  O h r e n  a u f m a c h t,  d er 

h ö r t  doch d re i v e r schiedne W ö r te r :  d i e h ,  d i e  d i  — d re i 

W ö r te r  v o n  g a n z  ver sch iedner L ä n g e ,  u n d  h in te r  dem  

e rste n  e in e  P a u se. D a s  ist  j a  w ie  M u sik, e s  h ü p f t u n d  

s p r in g t  j a  fö rm lic h . N u n  h ö re  m a n  d a g e g e n  d ieses 

S c h le p p e n  u n d  S ch le ich en  u n d  S c h lu r f e n :  d i e j e n i g e n ,  

w e l c h e  d i e ! * )

N u n  v o lle n d s , d a ß  i n  d e r  le b e n d ig e n  S p r a c h e  i n  ta u -  

sen d  u n d  a b e r  ta u s e n d  F ä l l e n  sta tt d e r j e n i g e ,  w e l c h e r  

ein fach  w e r  g esag t w ir d  —  also  d r e i  L a u te  s ta tt  sechs 

S i l b e n !  — , d a s  i st  d e m  P a p ie rm e n s c h e n  v ö llig  u n b e k a n n t. 

E r  schreibt: d i e j e n i g e n ,  w e l c h e  d ie  A bsicht h a b e n , 

A d ju v a n te n  zu  w e r d e n ,  l a ssen  sich a l s  A n w ä r te r  ein- 

schreiben. J a  e r  w ä r e  im sta n d e , d a s  S p r ic h w o rt:  w e r  

P e c h  a n g r e i f t ,  b e su d elt sich —  o d er d e n  K in d e r sp ru c h :
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*) Bei einer Leichenfeier in der Universitätskirche in Leipzig sagte 
der P rediger, ein bedeutender Kanzelredner, in der gehobensten und 
feierlichsten Sprache: selbst d ie , die d ie wissenschaftliche Bedeutung 
des Mannes nicht zu beurteilen wußten usw. Ich bin fest überzeugt, 
daß außer mir kein Mensch die drei d ie gehört ha t , obwohl Hunderte 
von Menschen in der Kirche waren. Mir waren sie ein Labsal , weil 
sie Natur sind. Ob sie auch gedruckt w orden sind, weiß ich nicht.
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w er meine G ans gestohlen hat, der ist ein Dieb — oder 
den G oethischen V ers: nu r w e r  die Sehnsucht kennt, 
weiß, w as ich leide — zu verwandeln in : d e r je n ig e ,  
w elcher Pech angreift — d e r je n ig e ,  w elcher meine 
G ans gestohlen hat -  nu r d e r je n ig e ,  w elcher die 
Sehnsucht kennt usw.

Leider liegt hier einmal der Fall vor, daß eine Er- 
scheinung der Papiersprache sogar in  die lebendige Sprache 
eingedrungen ist, w as gewiß selten geschieht. Akten- 
menschen und G ewohnheitsredner bringen es fertig, in 
Sitzungen und Verhandlungen in  einer Stunde dreißig- 
mal d e r je n ig e ,  w elcher zu sagen. Selbst in  der 
Unterhaltung der „G ebildeten" kann m ans hören; sie 
haben es eben gar zu oft in ihrer Zeitung gelesen. Aber 
die lebendige Sprache des Volks kennt es nicht: wenn 
es der M ann  aus dem Volke in den M und nim m t, so 
tut er es höchstens, um sich darüber lustig zu machen, 
er spricht es gleichsam mit G änsefü ßchen. Also du bist 
d e r je n ig e ,  w elcher?  fragt er höhnisch — n a  warte, 
Bursche! Oder er sagt: fällt m ir gar nicht ein; wenn 
ein Unglück passiert, dann bin ich d e r je n ig e ,  w elcher 
(nämlich: blechen muß), und zitiert damit gleichsam das 
G esetzbuch oder die P olizeiverordnungen, worin er die 
beiden Papierwörter auf jeder Seite gelesen hat.

Jener, jene, jenes
Der Österreicher braucht statt d e r je n ig e  v or Relativ-

sätzen, namentlich aber vor einem abhängigen G enitiv 
je n e r ;  er schreibt: diese Vorlesungen haben n u r einen 
bedingten W ert für je n e n , der selber Einsicht genug 
hat, Dichterwerke ohne Beihilfe zn verstehen. D as halten 
manche deutsche Schriftsteller jetzt offenbar für eine be- 
sondre Schönheit und machen es mit. I n  gutem Schrift- 
deutsch wird aber je n e r  nur in die Ferne weisend ge- 
braucht, mit einem bald stärkern, bald schwächerer rheto-
rischen B eigeschm ack: w e n n  ich a n  j e n e  s c h ö n e  Z e i t  
zu rückdenke u sw .

G anz unausstehlich für norddeutsche Ohren ist das 
österreichische je n e r  vor einem abhängigen G enitiv, z. B .:
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der Orden der Dominikaner und jener der Franziskaner
— wir hoffen, daß sich die Ausstellung ebenso erfolgreich 
erweisen werde, wie j ene von 1873 -  obgleich die Ge-
samtzahl ihrer Kräfte je n e r  des Feindes bedeutend nach- 
stand — ein Ecce homo trägt das Monogramm Ludwig
Krugs, eine M adonna je n e s  des M arcantonio R aimondi 
— so auffallend erschien dem Tacitus die Art des deutschen 
Anbaues gegenüber j e n e r  der romanischen Völker — 
größere Gebäude, wie Kirchen und Sem inare, dürfen für 
die Gesellschaft J esu  nu r mit E rlaubnis des Generals, 
kleinere mit je n e r  des P ro vinzials errichtet werden — 
unter den Dienstkrankheiten der B ahnbeamten nehmen 
je n e  der Verdauungsorgane den breitesten R aum  ein usw. 
I n  allen diesen Fällen wurde die deutsche Am ts- und 
Zeitungssprache d e r je n ig e  setzen. Die gute Schrift- 
sprache aber kennt vor solchen Genitiven nur das determi- 
native Fürw ort d e r ,  d ie , d a s :  die Leistungen der 
Fabriken stehen gegen die  des Handwerks zurück.

Zur Kasuslehre. I ch versichere dir oder dich?
Verhältnismäßig wenig Verstöße werden gegen die 

Regeln der Kasuslehre begangen; im allgemeinen herrscht 
eine erfreuliche Sicherheit darüber, welchen Kasus ein
Zeitwort oder ein Eigenschaftswort zu sich zu nehmen 
hat. Bei einer kleinen Anzahl von Zeitwörtern schwankt
aber doch der Sprachgebrauch: mancher verbindet sie mit 
dem D ativ , mancher mit dem Akkusativ. E s sind das 
namentlich die Zeitwörter h e iß e n , l a ssen , le h re n ,  
a n g e h e n , d ü n k e n , kosten und n a ch ah m en. 

 M it der berüchtigten Berliner Verwechslung von 
m ir  und mich hat dieses Schwanken nichts zu tun, 
sondern es hängt meist damit zusammen, daß in den 
Begriff dieser Verba sinnverwandte Zeitwörter hinein- 
spielen, die teils mit dem Dativ, teils mit dem Akkusativ 
verbunden werden. Aber nu r in  den seltensten Fällen 
hat das Schwanken eine Berechtigung. Bei nachah m en  
handelt sichs eigentlich nicht um ein Schwanken, sondern 
um zwei verschiedne Bedeutungen des Wortes: es ist ein 
großer Unterschied, ob man sagt: ich ahme dich nach,
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oder: ich ahme d ir  nach. M it dem Akkusativ bedeutet 
es nachm achen  (dich), mit dem Dativ nach streb en  
(dir). Wenn Schüler dem  Lehrer nachahmen, so kann 
das sehr lobenswert sein: wenn sie den Lehrer nach- 
ahmen, so kann ihnen das unter Umständen eine Stunde 
Karzer eintragen.*) Schwer ist es, bei kosten eine Ent- 
scheidung zu treffen : kosten ist ein Lehnwort, entstanden 
aus dem lateinischen constare. Die Verbindung constat 
mihi ist aber gar nicht maßgebend, denn kosten ist u r- 
sprünglich im Sinne von a u f w e n d en  m achen gebraucht 
worden. Der Akkusativ ü berwiegt denn au ch in der 
guten Schriftsprache. Bei allen übrigen der genannten 
Verba hat der Dativ überhaupt keine Berechtigung. Sätze 
wie: laß m ir  das einmal sehen — das geht d i r  nichts 
an u. ähnl. gehören nu r der niedrigsten Volkssprache an. 
H e iß en  verträgt den Datip der Person nur ausnahm s- 
weise: wer hat d i r  d a s  geheißen? (wie: wer hat dir 
das g e b o te n , b ef o h le n , a u f g e tra g e n ? ). I m  allge- 
meinen verlangt es, wie le h re n ,  den Akkusativ der 
Person. Aber gerade fü r le h re n  u nd h e iß en  verliert 
die ganze Frage mehr und mehr an Bedeutung, denn 
in der lebendigen Sprache werden diese W örter über- 
haupt kaum noch in solcher Verbindung gebraucht. I n  
Mitteldeutschland gebraucht das Volk le h re n  mit einem 
Akkusativ der Person fast gar nicht mehr, sondern nur 
le rn e n ;  man sagt nicht bloß: wo hast du d a s  ge- 
le r n t?  sondern auch: wer hat d i r  d a s  g e le rn t?  Und 
auch wo man wirklich noch le h re n  sagt, setzt m an doch 
den Dativ der Person dazu. Bei Uhland heißt es noch 
richtig und sauber: Wer hat dich solche S t r e ic h ’ ge- 
lehrt? D as Volk aber sagt: Ich  werde d i r  M o r e s  
lehren. Und in einem Bibelspru che, wie: Herr, leh re  
u n s  b edenk en , daß wir sterben müssen — wo u n s  
natürlich der Akkusativ ist, wird es sicherlich jetzt von 
vielen als Dativ gefühlt.

*) I n  der Dichtersprache wird r u f e n bisweilen mit dem Dativ 
verbunden (Goethe im Faust: Wer ruft m ir ?  Gellert: Er  r u f t  der 
S onn', er schafft den Mond). Auch hier liegt ein Bedeutungsunter- 
schied vor; ru fe n  steht hier im Sinne von zu r u fe n ,  g eb ie ten .
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Ganz lächerlich ist die Unsicherheit und der Streit 
darüber, ob es heißen m üsse: ich v e r sichre d i r ,  oder: 
ich v e r sichre dich, der Hut k le id e t dich, oder: er 
k le id e t d i r ,  es lo h n t  d e r  M ü h e , oder: es lo h n t
d ie  M ü h e . V e r sich ern  ist  unzweifelhaft ein transitives 
Zeitwort: m an versichert sein Leben, seinen Hausrat,
seine Ernte. M an  kann auch sagen: ich v e r sichre dich 
meiner Freundschaft, wiewohl das schon etwas gesucht 
klingt und der geläufigern reflexiven Verbindung: ich 
v e r sichre mich deiner Person — nachgebildet zu sein 
scheint. Aber zu sagen: ich v e r sichre dich, d aß  ich 
nichts davon gewußt habe — und das für richtig zu 
halten oder gar zu verteidigen, kann doch nur einem 
Sophisten einfallen oder einem Menschen, der wirklich ― 
m ir  und mich nicht unterscheiden kann. Daß es schon 
im achtzehnten Jahrhundert so vorkommt,  hat gar nichts 
zu sagen: der Akkusativ ist eben vernünftigerweise mehr 
und mehr gewichen. W enn auf v e r sich ern  ein Objekt- 
satz folgt, so  ist doch der In h a lt  dieses Satzes das 
Objekt der Versicherung: diese Versicherung aber gebe ich 
nicht dich, sondern ich gebe sie d ir . V e r sich ern  tritt 
dann vollständig in eine Reihe mit b e te u e rn ,  er- 
k lä re n ,  s a g e n , m e ld e n , m i t t e i l e n ,  be rich ten ,* ) 
lauter Zeitwörtern, die mit dem Dativ der Person 
und einem Objekt der Sache verbunden werden. Passiv 
fällt es gar niemand ein zu sagen: ich b in  v e r sichert 
w o rd e n , d a ß , sondern jeder sagt: m ir  i st v e rs ich e rt 
w o rd e n , daß. Also kann auch aktiv das richtige 
nur sein: ich v e r sichre d i r ,  daß  ich nichts davon 
gewußt habe. W enn neuerdings namentlich in Kreisen,
die für vornehm gelten möchten, mit einer gewissen Ab- 
sichtlichkeit wieder der Akkusativ gebraucht wird (ich ver- 
sichre S ie ) ,  so  ist das eine Modedummheit, durch die

*) I n der ältern Sprache hatte auch berichten den Akkusativ 
der P erson mit nachfolgendem Objektsatz bei sich, z. B.: ob sie gleich 
den K u rfü r sten  mit Lügen berichteten, die hohe Schule zu Witten- derg wäre die studentenreichste. Heute ist das einzige sinnverwandte Zeitwort, das mit einem Akkusativ der P erson und einem Objekt- 
satze verbunden werden kann, das verhältnismäßig junge benach- 
rich tig en.
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sich d e r  gesu n d e M e n sc h e n v e rs ta n d  u n d  e in  n a tü r l ic h e s  

S p ra c h g e f ü h l  n ich t w e r d e n  i r r e  m ac h e n  l a ssen.

K l e i d e n  m it d em  D a t i v  zu  v e rh in d e n  w ä r e  keinem  

M e n schen e in g e fa lle n , w e n n  n ich t d ie  sin n v e r w a n d te n  

i n t r a n sitiv en  Z e i tw ö rte r  p a s s e n ,  s i t z e n  u n d  s te h e n  

d a z u  v e r fü h r t  h ä tte n . W e il  m a n  sa g t:  d e r  H u t  p a ß t  

d i r ,  s i tz t  d i r ,  st e h t  d i r ,  so sa g te  m a n  a u c h : e r  k l e i d e t  

d i r .  R ichtig  i st  n a tü r l ic h  n u r :  e r  k l e i d e t  d ic h .

I n  d e r  R e d e n s a r t:  e s  l o h n t  d e r  M ü h e  (o d e r : e s  

lo h n t  n ich t d e r  M ü h e )  i st  d e r  M ü h e  g a r  n ich t d e r  

D a t iv ,  so n d e rn  d e r G e n itiv  (sta t t:  f ü r  d ie  M ü h e ,  w e g e n  

d e r M ü h e ).  D ie  R e d e n s a r t  h a t  e tw a  d e n s e lb e n  S i n n  

w ie :  e s  i st  d e r  M ü h e  w e r t  (o d e r:  e s  i st  n ich t d e r  

M ü h e  w e r t ) .  Z u  sa g e n :  e s  l o h n t  n ich t d i e  M ü h e  —  

i st  also  n ic h ts  a l s  e in e  A u s w e ic h u n g  a u s  U n w is se n h e it, 

u n d  w e n n s  G oethe geschrieben h a t.

Er hat mir oder er hat mich auf den Fuß getreten?
N ich t g a n z  so lächerlich  i st  d e r  S t r e i t ,  ob e s  h e iß e n  

m ü sse: e r  h a t  m i r  o d e r e r  h a t  m ic h  a u f d e n  F u ß  ge- 

tre te n . J e d e r  v e r b in d e t o h n e  B esin n e n  m it  d em  Akku sa t iv  

d e r  P e r so n :  i n  d e n  F i n g e r  s c h n e i d e n ,  i n s  B e i n  

b e i ß e n ,  a u f s  M a u l s c h l a g e n ,  a u f  d i e  S t i r n  

k ü s s e n .  J e d e r  v e r b in d e t  eb en  so sicher m it  d e m  D a t iv  

d e r  P e r so n :  u n t e r  d i e  A r m e  g r e i f e n ,  a u f  d i e  

F i n g e r  s e h e n ,  a u f  d e n  Z a h n  f ü h l e n ,  a u f  d i e  

S c h l e p p e  t r e t e n .  W a r u m  d o r t  d e r  A k k u sativ  u n d  h ie r  

d e r  D a t i v ?  W e lc h e s  ist d e r  U n tersch ied  zw ischen d iesen  

b e id en  G r u p p e n  v o n  R e d e n s a r t e n ?

Z u n ä c h s t ist k la r , d a ß , w e n n  d ie  P e r s o n  im  A kkusativ  

steht, zu erst d ie  P e r s o n  i m  g a n z e n  a l s  v o n  e in e r  T ä t ig -  

keit b e tro ffen  h in g este llt w ir d ,  u n d  d a n n  noch n a c h trä g lic h  

d e r  e in z e ln e  b e tro ffn e  K ö r p e rte il  h in z u gefü g t  w ir d .  S t e h t  

d ie  P e r s o n  im  D a t i v , so w ir d  d e r  b e tro ffn e  K ö r p e rte il  

i n  d en  V o r d e r g r u n d  gerückt u n d  d ie  P e r s o n  m e h r  a l s  be- 

te ilig t, i n  M itle id e n s c h a ft gezo g en , n ich t a l s  u n m it te lb a r  

b e tro ffen  h in g este llt. D a s  p a ß t  n u n  zu  d e n  m itg e te ilte n  B ei- 

sp ie len  v o r tre fflich. W ir d  je m a n d  n u r  a u f e in  K le id u n g s -  

stück g e tre te n , so w ir d  se in  K ö r p e r  g a r  n ich t d a v o n  be- 

r ü h r t;  a lle  a n d e r n  R e d e n s a r te n  d e r  zw e ite n  G r u p p e  a b e r
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sind bildliche Wendungen, bei denen ebenfalls kein wirk-
liches, leibliches Angreifen, Ansehen, Anfühlen gemeint 
ist. S o wird es nun auch leicht verständlich, warum 
m an wohl sagt: er hat mich in s  G esicht gesch lagen , 
aber; das sch läg t d e r  W a h r h e i t  i n s  G esicht — der 
M örder hatte ih n  m it te n  i n s  H erz gest o chen, aber: 
deine Klagen schneiden  m ir  i n s  H erz  — der Schmied 
hat d a s  P f e r d  a u f  den  S ch enke l g e b r a n n t ,  aber: 
solange nicht dem  deutschen M ich e l die Not a u f  d ie 
N ä g e l  b r e n n t  — du hast mich mit deinem Stock in s  
A u g e  g e stochen , aber: am Schaufenster stach m ir  ein 
schöner B rillantschmuck i n s  A uge. Erschöpft wird die 
Sache m it dieser Unterscheidung freilich nicht, aber man
kann sich, wenn m an sie sich klar vor Augen hält, auch 
in  andern Fällen leicht klar machen, weshalb die Sprache 
hier den Dativ, dort den Akkusativ vorzieht oder vor- 
ziehen — sollte, weshalb m an also z. B . sagt: seinem  
F r e u n d  a u f  d ie  S c h u l te r  k lo p fen  (obwohl das doch 
wirklich und nicht bildlich geschieht). Bisweilen be- 
deutet der Akkusativ der P e rson mehr das Absichtliche: 
weshalb t r i t t s t  d u  mich denn a u f  den  F u ß ?  der 
Dativ mehr das Unabsichtliche: m ir  hat vorhin einer
a u f  den F u ß  g e tre te n ,  das tut m ir jetzt noch weh.

Zur Steuerung des Notstandes
Ein persönliches P a ssivum kann natürlich nur von

solchen Zeitwörtern gebildet werden, die ein direktes 
Objekt (im Akkusativ) zu sich nehmen: ich b est r e i te  d ie 
N a c h r ic h t — d ie  N achrich t w ird  von mir best r i t te n .  
Von Zeitwörtern, die ein indirektes Objekt (im Dativ) 
haben, läßt sich nur ein unpersönliches P assivum bilden: 
ich w id e rsp re ch e  d e r  B e h a u p tu n g  — der B e- 
h a u p tu n g  (nicht: d ie  B e h a u p tu n g !)  wird v o n  m ir
w id e rsp ro c h en . Daher ist es falsch, so, wie es unsre 
Zeitungen jetzt immer tun , von u n w id e r sp roch nen
Nachrichten zu reden, oder zu sagen wie unsre Reichs- 
tagsabgeordneten: diese Äußerung möchte ich doch nicht 
u n w id e rs p ro c h e n  ins Land gehen lassen. U n w id e r - 
leg t — das wäre richtig, und aufs Widerlegen kommts
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doch w o h l auch v ie l  m e h r  a n  a l s  a u f s  W id e rsp re c h e n . 

E b e n so  falsch sind b e d a n k t  u n d  u n b e d a n k t  ( n u n  sei 

b e d a n k t ,  m e in  lie b e r S c h w a n !  —  d e r V o r s ta n d  k a n n  

S i e  a n  d ie sem  T a g e  n ich t u n b e d a n k t  v o r ü b e rg e h e n

la sse n );  d e n n  e s  h eiß t n ich t:  ich d a n k e  d i c h ,  so n d e rn :  

ich d a n k e  d i r ,  o d e r : ich b e d a n k e  m ic h  b e i  d i r . * )  

E b e n so k a n n  n a tü r l ic h  e in  O b je k ts g e n itiv  n u r  a n

solche V e r b a lsu b sta n t i v a  g e h ä n g t  w e r d e n ,  d ie  a u s  Z e it-  

w ö r te rn  m it  d irek tem  O b je k t g eb ild e t sin d . F a l sch u n d  

liederlich  i st  e s ,  zu  sch reib en : d ie  K ü n d i g u n g  d e r  

A r b e i t e r  (w e n n  n ich t g e m e in t is t ,  d a ß  d ie  A rb e ite r  

k ü n d ig e n , so n d e rn  d a ß  d e n  A r b e ite rn  g e k ü n d i g t  w i r d ) ,  

eb en so falsch: z u r  S t e u e r u n g  o d e r  z u r  A b h i l f e  d e s  

N o t st a n d e s  —  sie w a r  z u r  H i l f e l e i st u n g  i h r e r  

M u t t e r  an w e s e n d  —  d e n n  g e s t e u e r t  o d e r a b g e h o l f e n  

w ir d  d e m  N o tsta n d e , n icht d e r  N o tsta n d !

Voller Menschen
D a s  A d jek tiv u m  v o l l  v e r b in d e t  w o h l je d e r  r ic h tig  

m it  d em  G e n it iv  o d er, je  n a c h d e m , m it  d e r  P r ä p o sit io n

v o n ,  z. B .:  die  S t r a ß e n  w a r e n  v o l l  g e p u t z t e r  

M e n s c h e n  —  e r  w a r  d e i n e s  L o b e s  v o l l  —  d a s  

g an ze  H a u s  w a r  v o l l  v o n  A l t e r t ü m e r n  u n d  M e r k -  

w ü r d i g k e i t e n .  D a n e b e n  i st noch ü b lic h , d a s  S u b- 

sta n t iv  g än zlich  u n fle k tie rt zu  v o l l  zu  setzen: v o l l  B l u t ,  

v o l l  R a u ch, v o l l  Z o r n ,  v o l l  H a ß ,  v o l l  V e r -  

l a n g e n  u sw . D a s  i st e ig en tlich  e in  F e h le r ,  a b e r  e in e r , 

d e r  n ich t m e h r  g e fü h lt  w ir d .  W e n n  m a n  v o l l  L i e b e  

sa g te , so m e in te  m a n  u r s p r ü n g lic h  au ch  d e n  G e n it iv .

D a  d iese r  a b e r  b eim  F e m in in u m  n ich t e r k e n n b a r  w a r ,

v e rd u n k e lte  sich a llm ä h lic h  d a s  G e f ü h l  d a f ü r ,  u n d  so 

g in g  e r  au ch  b e i m ä n n lic h e n  u n d  s ä chlichen H a u p tw ö r te r n  

v e r lo re n . A u f  dieselbe W eise  sin d  j a  au ch  V e r b in d u n g e n  

e n ts ta n d e n , w ie :  e in  S t ü c k  B r o t ,  e i n  G l a s  W e i n .  

N u n  a b e r  v o l l e r  —  w ie  ste h ts  d a m i t ?  I m  V o lk s-  

m u n d  i st e s  g a n z  g ä n g  u n d  g ä b e ,  au ch  u n sre b este n

*) Nur mit den Bildungen auf b a r  nimmt man es nicht so 
genau, wie u n e n t r i n n b a r  zeigt.
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Schriftsteller haben es oft geschrieben, aber heute getraut
man sichs doch nicht mehr so recht, weil m an so gelehrt 
geworden ist, daß m an immer grübelt, ob man wohl 
auch so sagen dürfe oder nicht, aber nicht gelehrt genug, 
die Zweifel wieder zu bannen. Die Kirche war v o l le r  
M e n schen — der Kerl ist v o l le r  N e id  — der Himmel 
hängt ihm v o l le r  G e ig e n  — der Ju n g e  steckt v o l le r  
S c h n u r r e n — der G arten ist v o l le r  U n k ra u t  — darf
m an denn so schreiben? E i, gewiß darf m ans; jeder- 
mann, Hoch und Niedrig, spricht so, warum  soll mans 
nicht schreiben dürfen?

V o l le r  ist ein erstarrter männlicher Nominativ, der 
im Prädikat auf alle drei G eschlechter angewendet worden 
ist (ganz ebenso wie s e lb e r ,  und ganz ebenso wie selbst,
das nichts andres a ls  das erstarrte Neutrum se l b s  ist). 
Schon Luther scheint ü ber diese merkwürdige Sprach-
erscheinnng nachgedacht zu haben, aber zu der Annahme 
gekommen zu sein, daß v o l le r  aus v o l l  de r entstanden 
sei; er gebraucht es gern, aber immer nur — vor dem 
Femininum und vor dem P lu ra l. Auf keinen Fall hat
die Bildung etwas niedriges an sich, im G egenteil etwas 
trauliches, anheimelndes, und der guten Schriftsprache 
ist  sie durchaus nicht unwürdig.*)

Zahlwörter. Erste Künstler
I n dem Wesen und der Bedeutung des Superlativs 

liegt es begründet, daß er eigentlich nur den bestimmten 
Artikel haben kann: unter hundert M ännern von ver- 
schiedner Größe ist einer d e r  größte. S ind  drei von 
dieser Größe darunter, so sind diese drei d ie größten. 
D ann ist aber einer von diesen dreien nicht e in  g rö ß te r  
— das ist undeutsch! —, sondern e in e r  de r g rö ß te n . 
Darum  ist es eine Abgeschmacktheit, zu schreiben: Lessings

*) Eine ähnlich merkwürdige Bildung wie v o l le r ist M a le r ,  
S tücke r ,  T a g e r , J a h r er in Verbindungen wie: ein M a l er 
dr e i ,  ein  S t ü cker dr e i ,  e in J a h r er fü n f, ein  T ager s echs 
u. ähnl. Hier ist das er der Rest eines rasch und nachlässig gesprochnen 
o der: e in  S t ü ck o der d re i. Diese Verbindungen würden sich aber 
in der guten Schriftsprache doch recht seltsam ausnehmen, sie gehören 
nur noch der Umgangssprache an.
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Andenken wird gepflegt, wie e in e  se lten s te  B lume im 
Treibhause — ein 45jähriger, der e in e r  r e i f sten  
Zukunft entgegenschreitet. N ur in der Mehrzahl kann 
man allenfalls, wie der Kaufm ann, von b i l l ig s te n  
P re s s e n  oder, wie der Philosoph, von k le in sten  T e i le n  
reden.

Ebenso abgeschmackt ist es, zu sagen: dieses Denkmal 
wird stets e in e n  ersten  R ang behaupten — die Politik 
spielte in seinem ganzen Leben e in e  erste R o lle  — 
und von ersten  K ü n s tle rn , e rs ten  O p e r n s ä n g e r n ,  
ersten  F i r m e n ,  ersten  H ä u s e r n  zu  reden, wie es 
jetzt in den Anpreisungen v on Kaufleuten und B u ch- 
händlern geschieht. E rs te  soll hier einen Superlativ er- 
setzen, es soll so viel heißen wie größte, bedeutendste, 
hervorragendste; das ist aber eben unlogisch.*) Ebenso 
unlogisch ist es, zu  sagen: e in  le tz te r Wunsch des Ver- 
storbnen, e in e  H a u p t u rsache  des E rfolgs; genau ge- 
nommen muß es heißen: e in e r  d e r  le tz ten  Wünsche, 
e in e  d e r  H a u p t u rsachen  des E rfolgs, denn auch die 
H auptursache ist ein superlativischer B egriff von der- 
selben B edeutung wie: d ie  höchste, die w ich tigste  
Ursache.

R echt unfein klingt es, wie es in  militärischen Kreisen 
üblich ist, hinter Personennamen die Kardinalzahl zu  
gebrauchen und von F ischer  e in s ,  M e y er s ieb en  zu 
reden. Vielleicht — soll es unfein klingen. Oder wollen 
wir in Zukunft auch von O tto  d re i  und H e in rich  acht 
reden? Wie mag W ilh e lm  zw ei darüber denken?

Die P räp ositionen
Eine grauenvolle Liederlichkeit hat in der niedrigen 

G eschäftssprache in der Behandlung der Präpositionen 
um sich gegriffen. Vor allem erscheint immer häufiger 
der Akkusativ hinter Präpositionen, die den Dativ ver- 
langen. Schweinsknochen m it  K lö ß e , S p in a t m it  
E ie r ,  Kotelette m it S te in p i lz e ,  Sülze a u s  K a lb s ­

*) Nur in Verbindungen wie: ein Kaffee erster S o rte , ein 
Künstler zw eiten  R a nges , ein Wagen d r i t t e r  K lasse, ein 
S tern v ie r te r  Gr ö ße bleibt der bestimmte Artikel vor den Ordinal- zahlen weg.

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 16
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kopf und F ü ß e  — anders wird auf Leipziger Speise- 
karten kaum noch geschrieben. D as ist  freilich Kellner- 
deutsch, aber wen trifft die Schande für solche Sprach- 
sudelei? Und ist es nicht eine B eleidigung der G äste, 
wenn ihnen W irte solches Schanddeutsch vorsetzen? Aber 
auch an  Schaufenstern kann man lesen: Sohlen m it 
A bsätze — Neuvergoldung v on S p ie g e l  — Verkauf 
v o n  Z a u b e r a p p a r a t e  — Stühle werden m it  R oß- 
h a a r e  gepolstert — Regentropfen a u f  H ü te  werden 
sofort beseitigt — großes Lager in  R e g e n m ä n te l  — 
Ausstellung in  D a m e n st ie f e l ;  Zeitungen schreiben: er 
wurde zu zw ei M o n a te  G efängnis verurteilt — und 
sogar Behörden machen bekannt: die Lieferung v on 
hundert Stück g e b ra u ch te  Schwellen — das Abladen 
v o n  dreißig Kubikmeter B ru c h ste in e  — das Befahren 
dieses Weges m it  L a s tfu h rw e rk e  usw.*)

I n  andern Fällen drängt sich auf ganz lächerliche 
Weise der Ge nitiv an die Stelle des Dativs. I n  Leipzig 
kann m an von Halbgebildeten hören: u n te r  m e in e s  
B e i se in s  — nach m e in e s  E ra c h te n s ;  aber auch 
G ebildete schreiben: d a n k  d ie ses U m sta n d s  — dank  
d e s  m ir von allen Seiten entgegengebrachten ehrenvollen 
V e r t r a u e n s  — dan k  d ie se r  E in d rü ck e  meiner 
Jugendzeit — d a n k  se in e s  ins einzelnste gehenden V e r-  
st ä n d n i s ses — dank  d e s  reichen und neuartigen P r o -  
g ra m m s  — dan k  d e r  vorzüglichen antiseptischen Mittel. 
W ie in aller Welt ist eine solche Verirrung möglich? 
M an  könnte glauben, den Leuten schwebe bei ihrem 
d a n k  mit dem G enitiv etwas ähnliches vor wie: k ra f t  
m e in e s  A m ts ,  l a u t  d e in e s  B r i e f s ,  sta t t  e in e s  
A u f t r a g s ;  k ra f t ,  l a u t  und s ta tt werden mit Recht 
mit dem G enitiv verbunden, denn ursprünglich hieß es: 
in  K r a f t  (oder: durch K ra f t) ,  nach L a u t ,  an  S ta t t .  
Aber d a n k  ist doch einfach D a n k , es hat nie eine P rä- 
position vor sich gehabt, es verlangt also auch unbedingt 
den D ativ: dan k  de in em  F le iß e ,  d a n k  d e in e n  B e ­

*) Hierh er gehört auch der beliebte Fehler : a u s aller Herrn 
L ä n d e r , der dem Wohllaut zuliebe entstanden ist: das doppelte 
er n schien unerträglich. Aber noch unerträglicher ist doch der Akkusativ, 
man schreide nur, wie sichs gehört: aus aller Herren Ländern.
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m ü h u n g e n  ist es gelungen usw. Die wunderlichen 
Beispiele: u n te r  m e in e s  B e i se in s  und nach m e in e s  
E ra c h te n s  zeigen, wie der falsche Genitiv zustande 
kommt: er entsteht durch Verwechslung des D ativs mit 
dem G enitiv im Femininum. Nach m e in e r  M e in u n g ,  
u n te r  m e in e r  M i tw i r k u n g ,  dan k  d e in e r  B e -  
m ü h u n g  — das klingt den Leuten wie ein G enitiv , 
und so sagen sie nun auch fröhlich: d a n k  d ie se s  U m - 
s tan d s . M an kann hier einmal die Entstehung einer 
Sprachdummheit an ihrer Quelle beobachten. Genau 
so ist es mit trotz gegangen; da sind w ir jetzt glücklich 
so weit, daß der richtige Dativ für einen Fehler und der 
falsche G enitiv für das R ichtige und Feine erklärt wird. 
Vielleicht kommt es auch noch m it dan k  dahin, und 
wenn wir uns rechte M ühe geben, auch mit nach und 
u n te r .

Die allerneuesten „P räp ositionen" sind u n g e re c h n e t 
und u n e rw a r te t .  S ie  werden beide mit dem G enitiv 
verbunden: u n e r w a r t e t  d e s  B e i t r i t t s  andrer Eisen- 
bahnverwaltungen — es hatten vierhundert Händler feil, 
u n g e rech n e t d e re r ,  die in den Höfen standen. Beide 
sind natürlich dem eben so schönen u n g e a c h te t  nach- 
gebildet, das schon älter ist; u n g e a c h te t  se in e s  
W id e rsp ru c h s . Auch hier sieht m an eine Sprachdumm- 
heit an ihrer Quelle. Ursprünglich hieß es: u n g e a c h te t  
se in e n  W id e rsp ru ch ; das w ar aber ein absolutes 
Partizip im Akkusativ.

Nördlich, südlich, rechts, links, unweit
Alle P rä p ositionen sind ursprünglich einmal Adverbia 

gewesen. Auch die häßlichen, langatmigen Modepräpo- 
sitionen unsrer Amts- und Zeitungssprache: a n lä ß l ic h ,  
g e le g e n tlic h , i n h a l t l i c h ,  a n tw o r t l ic h ,  w as sind sie 
zunächst anders als Adverbia? Neuerdings soll nun 
aber noch eine Anzahl weiterer Adverbia m it aller G e- 
walt zu Präpositionen gepreßt werden, nämlich: re c h ts ,  
l in k s ,  n ö rd lic h , süd lich , östlich, w estlich und se it-  
l ich (das letzte ein recht überflü ssiges Wort). Niemand 
wird bestre iten, daß auch diese W örter Adverbia sind.

16 *

N ö r d l ich,  südli ch, rech ts , l inks, unweit
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U m  a n z u g e b e n , im  V erg leich  w o m it e tw a s  rech ts o d er 

l i n k s ,  n ö rd lic h  o d e r  südlich  se i, h a b e n  w i r  d e n n  auch 

f r ü h e r  im m e r  d ie  P r ä p o s i t io n  v o n  zu  H ilfe  g e n o m m e n  

u n d  ges a g t: r e c h t s  v o n  d e r S t r a ß e ,  n ö r d l i c h  v o n  

d e n  A lp e n . D a  h a b e n  n u n  o ffe n b a r  m a n c h e  L eu te  ge- 

g l a u b t ,  v o n  sei h i e r ,  w ie  so o f t ,  e in e  b lo ß e  U m schrei- 

b u n g  d e s  G e n itiv s ,  u n d  d a  sei e s  doch gescheiter, lie b e r  

gleich d e n  G e n itiv  zu  setzen. U n d  so h a t  sich d e n n  seit 

e in ig e r  Z e i t  im m e r  m e h r  d e r  F e h le r  v e r b re ite t ,  zu  schreiben: 

r e c h t s  d e r  E l b e ,  r e c h t s  u n d  l i n k s  d e r  S z e n e ,  

n ö r d l i c h  d e s  V i k t o r i a s e e s ,  s ü d l i c h  d e r  K i r c h e ,  

s e i t l i c h  d e s  A l t a r s ,  j a  n e u e r d in g s  s o g a r  r i n g s u m  

d e s  M a r k t e s .  N a m e n tlic h  A rch itek ten , T echniker u n d  

G e o g r a p h e n  schreiben  schon g a r  n ich t m e h r  a n d e r s .  

E i n  F e h le r  ist e s  a b e r  doch, w e n ig ste n s  s o la n g e  e s  noch 

M e n sc h e n  g ib t, d ie  so a l t v ä terisch sin d , zu  g la u b e n ,  r e c h t s  

u n d  l i n k s ,  n ö r d l i c h  u n d  s ü d l i c h  seien  A d v erb i a , u n d  

s o la n g e  —  d ie  S c h u le  ih r e  S c h u ld ig k e it  tu t .

E b e n so v e r h ä l t  sich s m i t  d en  v e r n e in te n  A d v e rb ie n  

u n f e r n  u n d  u n w e i t .  A uch  sie k ö n n en  v o n  R e c h ts  

w e g e n  n u r  a l s  A d v e r b i a  g e b ra u c h t w e rd e n :  u n w e i t  

v o n  d em  D o r f e ; a b e r  au ch  sie h a t  m a n  zu  P r ä p o sitio n e n  

zu  p r e ssen  gesucht u n d  w e iß  n u n  n ic h t, ob m a n  sie m it  

d e m  G e n itiv  o d e r , w ie  d a s  g le ich b ed eu ten d e n a h e ,  m it  

d e m  D a t i v  v e r b in d e n  soll; d ie  e in e n  schreiben: u n f e r n  

d e s  B o d e n s e e s ,  u n w e i t  d e s  F l u s s e s ,  a n d r e :  u n -  

f e r n  d e m  S c h l o s s e ,  u n w e i t  d e m  T o r e .  U n d  d a s  

h a t  w ie d e r  z u r  F o lg e  g e h a b t,  d a ß  m a n  s o g a r  b e i n a h e  

i r r e  g e w o rd e n  ist u n d  z u  schreiben a n f ä n g t:  n a h e  

L e i p z i g s !  A uch  n a h e  ist keine P r ä p o si t i o n ,  so n d e rn  

e in  A d v e r b iu m  ( n a h e  b e i ,  n a h e  a n ) ,  u n d  a l s  A djektiv  

k a n n  e s  u n z w e ife lh a f t  n u r  d e n  D a t iv  h a b e n ;  u n f e r n  

a b e r  u n d  u n w e i t  sollte m a n  doch lie b e r g a n z  v e rm e id e n ;

sie  h a b e n  (w ie  u n s c h w e r )  e tw a s  gesuchtes u n d  sin d  d e r 

le b e n d ig e n  S p r a c h e  fre m d .

I m oder in dem? zum oder zu dem?
G r o ß e  U n sich erh e it h e r r scht d a r ü b e r ,  i n  w elchen  F ä l le n  

d e r  b estim m te  A rtik e l m it  d e r  P r ä p o sitio n  verschm olzen
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werden darf, und in welchen Fällen nicht, w ann es also 
heißen darf: im , v o m , z u r ,  a u f s ,  i n s  (oder, wenn 
jemand ohne Apostroph nicht leben kann, a u f ’s ,  i n ’s, 
vielleicht auch i ’m , zu ’r? ) , un d w ann: in  dem , v on
dem , a u f  d a s  u sw. Dennoch ist die Sache sehr einfach 
und eigentlich selbstverständlich.

Der bestimmte Artikel d e r ,  d ie , d a s  hat u rsprünglich 
demonstrativen oder determinativen S in n , er bedeutet
dasselbe wie d ie se r , d ie se , d ie se s ,  oder wie das 
schöne Kanzleiwort d e r je n ig e ,  d ie je n ig e ,  d a s je n ig e
I n  dieser Bedeutung wird er ja auch noch täglich ge- 
braucht, er wird dann gedehnt gesprochen und betont; 
d e e r , d eem ,  deen  (man nehme n ur seine Ohren zu
Hilfe, nicht immer bloß die Augen!), während er als 
bloßer Artikel unbetont bleibt und kurz gesprochen wird. 
Nun ist es doch klar, daß die Verschmelzung mit der 
Präposition nur da Eintreten kann, wo wirklich der bloße 
Artikel vorliegt. Verschlungen oder verschluckt werden 
kann immer nur ein W ort, das keinen Ton hat. E s ist 
also richtig, zu sagen: du wirst schon noch z u r  E in s ic h t 
kommen, wenn gemeint ist: zur E insicht überhaupt, zur 
Einsicht schlechthin, oder: ich habe im  g u te n  G l a u b en 
gehandelt. Sowie aber durch einen nachfolgenden Neben- 
satz eine bestimmte Einsicht, ein bestimmter guter G laube 
bezeichnet wird, so ist doch eben so klar, daß dann der 
Artikel einen R est seiner ursprünglichen demonstrativen 
oder determinativen Kraft bewahrt hat, und dann kann 
von einer Verschlingung mit der Präposition keine Rede
sein. E s  kann also nur heißen: a ls er nach Jah ren  
zu d e r  E in s ich t kam, daß  er nicht zum Künstler ge-
boren sei — ich habe in  dem  g u te n  G l a u b en  ge- 
handelt, d a ß  ich in meinem Rechte wäre. Und doch
muß m an fort und fort so fehlerhafte Sätze lesen, wie: 
die B auern kamen zum  B e w u ß ts e in ,  d a ß  sie auf 
weitere Schenkung von Grund und Boden nicht rechnen 
dürften — im  B e w u ß ts e in ,  d a ß  es der R eichshaupt- 
stadt an einem Mittelpunkte künstlerischer Bestrebungen 
fehle — er kam z u r  Ü b e rz e u g u n g , d a ß  alles Suchen 
vergeblich sei — die Vergleichung seiner Landsleute mit
den Deutschen von ehemals führte Melanchthon zu r
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E r k l ä r u n g ,  d a ß  d ie  D eu tsch en  le id e r  ih r e n  V o r f a h r e n  

u n ä h n lic h  g e w o r d e n  se ie n  —  fo lg e n d e  E r w ä g u n g  fü h r t  

z u r  V e r m u t u n g ,  d a ß  d ie  O h n m a c h t G re tc h e n s  e in em

geschichtlichen F a l l  n a c h g e b ild e t sei —  vielleicht w ir d  die 

p r a k tisc h e  B e s c h ä f tig u n g  z u r  E r k e n n t n i s  g e la n g e n , d a ß  

d ie  R ückkehr z u m  h isto r ischen A u s g a n g s p u n k te  geb o ten  

sei —  e r  sah sich z u m  G e s t ä n d n i s  g e n ö tig t ,  d a ß  er 

sich getäu sch t h a b e  —  d a s  K o m itee  e m p f a h l  se in e n  K a n - 
d id a te n  i m  festen  V e r t r a u e n ,  d a ß  e in  p a a r  S c h la g -  

w ö r te r  g e n ü g e n  m ü ß te n . I n  a lle n  d iesen  S ä tz e n  ist d ie  

V ersch m e lz u n g  d e r  P r ä p o s i t io n  m it  d em  A rtik e l e in  g ro b e r  

F e h le r .  E s  ist u n b e g r e if l ic h , w ie  je m a n d  d a f ü r  kein 
G e f ü h l  h a b e n  k a n n .

D ie  n ä h e r e  B est im m u n g  k a n n  a b e r  auch d u rch  e in en  

I n f i n i t i v  m i t  z u ,  d u rch  e in e n  R e la tiv s a tz ,  d u rch  e in  

A t t r ib u t  a u s g e d rü c k t w e r d e n  —  auch d a n n  d a r f  d e r

A rtik e l n ich t v e rs c h lu n g e n  w e rd e n . A lso  au ch  fo lg en d e  

S ä tz e  sin d  falsch: e r  sta n d  i m  R u f e ,  e s  m it  d e r  kleri-

k a le n  P a r t e i  z u  h a l t e n  —  e r  sta r b  i m  B e w u ß t s e i n ,  

d ie  te u e r sten  G ü t e r  d e s  V a te r la n d e s  v e r te id ig t z u  h a b e n

—  u n t e r  E ig e n tu m  v e r steh en  w i r  d ie  v o lle  H e rrs c h a ft 

ü b e r  e in e  S a c h e  b is  z u r  B e f u g n i s ,  sie z u  v e r n i c h t e n

—  e r  h ie lt  a m  G e d a n k e n  fest, s ich  so b a ld  a l s  m öglich  
v o n  d ieser L a st z u  b e f r e i e n  — d ie  K o m m issio n  steh t 

i m  V e r d a c h t ,  s ich  g e g e n  a lle  n a t u r a l i stischen A u s -  

schreitu n g e n  k ü h l z u  v e r h a l t e n  —  e r  w u r d e  v o m  

V e r d a c h t ,  e in  p r e u ß ischer S p i o n  z u  s e i n ,  f re ig e spro ch en

—  e r  w a r  v o m  r e i n s t e n  W i l l e n  e r fü ll t ,  V e rs ö h n u n g  

m i t  G o t t  z u  f i n d e n  —  i m  A u g e n b l i c k e ,  w o  e r  m ich 

sa h  — d a ß  G o e th e  d e n  H a n s  S a c h s ischen T o n  auch  z u r

Z e i t  a n s c h lu g , w o  e r  sich sonst m e ist  d e r  n e u e r n  F o r m e n  

b e d ie n te  —  e r  i st  n ich t sp a r sa m  i m  L o b e ,  d a s  d en  

p o ln isch e n  P f e r d e n  g e b ü h r t  —  i m  D e u t s c h e n ,  d a s  
h e u te  geschrieben  w ir d  ( i n  d e m  D e u t s c h ,  d a s ! )  —  sie  

t r a n k e n  fle iß ig  v o m  W e i n e ,  d e r  a u f  d e r  reichbesetzten 

T a f e l  sta n d  —  diese A rie  g e h ö rt z u m  B e st e n ,  w a s  

V e r d i  gesc h rieb en  h a t  —  F ischer h a t  e s  n ie  z u r  V o l k s -  

t ü m l i c h ke i t  S c h e f f e l s  g e b ra c h t —  e in  u n b e w a c h te r  

A u g en b lick  stü rz te  ih n  v o m  T h r o n  s e i n e r  T u g e n d -  

g r ö ß e  —  i m  A l t e r  v o n  6 0  J a h r e n  —  z u m  e rm ä ß ig te n
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P r e i s e  v on 15 M ark — v om  S t r e i t  um  Kleinigkeiten 
— im  B a n d e  ü b e r  Leibniz — im  Es s a y ü b e r  Auer- 
bach — im  H au se  Berliner S traße Nr. 70. I m  A u g e n -  
blicke und zu r Z e it  können nu r allein stehen, beides 
bedeutet dann soviel wie je tz t; eben so auch: im  A l te r ,  
im  H au se . Auch im  E s s a y kann nu r allein stehen, 
der Essay wäre dann als Gattung etwa dem Rom an 
gegenübergestellt: dergleichen kann m an sich wohl im  
R o m a n  erlauben, aber nicht im  E ssa y ; von einem 
bestimmten E ssay aber kann es n u r heißen; i n  dem  
E ssa y über Auerbach. J a  es gibt sogar Fälle, wo gar 
kein Zusatz hinter dem Hauptwort zu stehen braucht und 
doch die Verschmelzung des Artikels mit der Präposition 
ein Fehler ist: wenn nämlich nach dem ganzen Zusammen- 
hange nicht das Ding an  sich, sondern ein bestimmtes 
Ding gemeint ist. S o  ist z. B . falsch: die Beziehungen, 
in denen Otto Ludwig z u r  S t a d t  und ihren Bewohnern 
stand — wenn Leipzig un ter der S tad t gemeint ist; es 
muß heißen: zu d e r  S t a d t  und ihren Bewohnern. 
Z u r  S t a d t  könnte nu r im Gegensatz zum Lande ge- 
sagt sein.*)

Eine Unsitte ist es daher auch, zu schreiben, wie es 
immer mehr Mode w ird : im  s e lb e n  Angenblick — die 
v om se lb e n  Verlag ausgegebnen Kupferstiche — die 
Erfüllung dieser Aufgaben kann b e im  se lb en  Objekt
verschieden erreicht werden. W er sorgfältig schreiben will, 
kann n u r schreiben: in  d e m se lb en  Augenblick, v on
d e m se lb en  Verlag, b e i d e m se lb e n  Objekt.

Wo wirklich der bloße Artikel vorliegt, da sollte aber
*) Nur bei viel gebrauchten Redensarten, an deren eigentliche 

Bedeutung niemand mehr denkt, wie: i m S t ande, im  B eg riff, im I n te re s se, im S in n e , im Lichte, i m S piege l, zu m 
B esten , ist im Dativ die Verschmelzung vollständig durchgedrungen. 
Niemand sagt: die Heimat der I ndogermanen in  dem Lichte der 
urgeschichtlichen Forschung — Napoleons Tod in  dem S p iegel zeitgenössischer Dichtung — wir sind i n dem B eg riff, abzureisen — ich bin nicht in  dem S t ande, einen Bissen zu essen. Dagegen läßt sich 
wohl unterscheiden: das Haus ist wieder in  S ta n d  gesetzt worden, 
und: der Verfasser will uns i n den S t and  setzen, selbst an der 
Forschung t e i l zu n e h men. Bei dem bloßen i n S ta n d  (d. h. in'n Stand) ist der Artikel v erschlungen (vergl. in H änden haben, in 
Kau f nehmen).
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auch nun überall die Verschmelzung vorgenommen wer- 
den: nicht bloß in  der lebendigen Sprache — da fehlts ja 
nicht daran —, sondern auch auf dem Papiere, und zwar 
ohne den Apostroph, diesen Stolz des A B Cschützen! Kein 
Mensch sagt: a n  d a s  L a n d  steigen, der Kampf um  
d a s  D a se in ,  e ine Anstalt in  d a s  L eb en  rufen, einen 
Vorgang a n  d a s  L ich t ziehen, einen h in te r  d a s  L icht
führen, eine Sache ü b e r  d a s  K n ie  brechen, in  d a s  
A u g e  fallen, einem in  d a s  G esicht sehen, etwas in  
d a s  W erk  setzen, eine Sache in  d a s  r e in e  bringen, 
sich a u f  d a s  hohe P f e r d  setzen, sich a u f d a s  beste, 
a u f  d a s  b e q u e m ste  einrichten, sondern: a n s  L a n d , 
u m s  D a s e in ,  i n s  L eb en , a n s  L icht, a u f s  b e ste ,
a u f s  b e q u e m ste (wie: a u f s  neue). Also schreibe 
und drucke m an auch so . Dagegen ist wieder falsch: sich 
a u f s  hohe P f e r d  d e s  S i t t e n r i c h te r s  setzen — denn 
hier ist  ein bestimmtes hohes Pferd gemeint. Ebenso ist 
zu unterscheiden: im  ö ffe n tlic h e n  L e b en eine R olle 
spielen und: in  dem  ö ffe n tlic h e n  L eb en D eutsch-
l a n d s  eine R olle sp ielen.

W enn von einer Präposition mehrere S u b stantiva 
abhängen und beim ersten die P räposition mit dem Artikel 
verschmolzen worden ist, so ist es sehr anstößig, bei den 
folgenden S u b stantiven den Artikel aus der Verschmelzung 
wieder herauszureißen und mit Weglassung der Präpo- 
sition zu schreiben: in  gewisser Entfernung vom  Brand- 
platz oder dem  Platze des sonstigen Unglücksfalles — von 
P la to s  realen Begriffen bis z u r  G oldmacherkunst und 
d e r  Telepathie — Geschichte v om  braven Kasperl und 
dem  schönen Annerl (Brentano). Die Verschmelzung 
v om wirkt im Sprachgefühl fort auf das folgende W ort: 
m an hört also unwillkürlich: v om dem  Platze. I n  
solchen Fällen ist es unbedingt nötig, entweder auch die 
Präposition zu wiederholen, also : in gewisser Entfernung 
v om  Brandplatz oder v om  Platze des sonstigen Unglücks- 
falles, oder die Verschmelzung von vornherein zu unter- 
lassen und zu schreiben: v o n  dem  Brandplatze oder 
dem  Platze des sonstigen Unglücksfalles. Ebenso ist 
es bei der Apposition. E s  ist eine Nachlässigkeit, zu 
schreiben: im  Süden, dem  taurischen Gouvernement —
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am  12. J a n u a r  1888, dem  dreihundertsten Geburtstage 
R iberas; hier muß es auch bei der Apposition wieder 
im  und am  heißen. Doppelt anstößig wird der Fehler, 
wenn die S ubstantiva  im Geschlecht oder in der Zahl 
verschieden sind, z. B . im  Berliner Tageblatt und d e r  
geistesverwandten Presse — das am  A nanias und d e r  
S apphira vollzogne Strafw under -  die v om Anarchis- 
m us und d e r Sozialdemokratie drohenden Gefahren — 
von der Universität herab bis z u r  Volksschule und dem  
Kindergarten — das hängt v om  guten Willen und d e r  
Zahlungsfähigkeit der Untertanen ab — E ingang zu m 
Garten und d e r  Kegelbahn. Auch hier muß überall die 
Präposition wiederholt werden. Der Gipfel der Nach- 
lässigkeit ist es, die Wiederholung der P räp osition dann 
zu unterlassen ,  wenn der bestimmte Artikel m it der 
artikellosen Form  wechselt: z. B . z u r  Annahme von Be- 
stellungen und direkter Erledigung derselben; es mu ß 
heißen: zu  Annahme und zu direkter Erledigung.

A us:  „ D i e G r enzboten “

Zu den größten irdischen Freuden des Papierm enschen 
gehören die sogenannten G änsefüßchen. Der Schu lmeister, 
der auf Verständnis rechnen kann, wenn er dem Acht- 
jährigen zum erstenmal in  die Feder diktiert: der Vater 
fragte — Doppelpunkt — G änsefü ßchen unten — wo 
bist du gewesen, M ax — Fragezeichen — G änsefüßchen 
oben —, hat das stolze Gefühl, daß er seinen Z ögling 
zu einer der wichtigsten Entwicklungsstufen seiner  Geistes- 
bildung emporgeführt habe. Aber nicht bloß Schu lmeister 
und Schulknaben, auch andre Leute, z. B. Rom anschrift- 
steller, haben an diesen Strichelchen eine kindische Freude; 
es gibt Romane, in  denen m an vor lauter G änsefüßchen 
fast nichts vom Dialog sieht. E in Hochgenuß beim Lesen 
ist es, wenn E r immer mit zweien (,,—"), S ie  immer
mit vieren (,,,,— "") erscheint; dann flimmert es einem
förmlich vor den Angen.

Die G änsefüßchen sind, wie der Apostroph (vgl. S . 7), 
eine jener nichtsnutzigen Spielereien, die — es steht nicht 
fest ,  ob durch den Schu lmeister oder durch den Druckerei-



korrektor  — eigens für die P ap iersprache erfunden worden
sind. W enn jemand einen Roman vorliest, so kann er 
doch die G änsefüßchen nicht mitlesen. Und doch versteht
ihn der Zuhörer. Wozu schreibt und druckt man sie 
also? Einen Zweck haben sie nur da, wo man Wörter 
oder Redensarten ironisch gebraucht (um sie lächerlich 
zu machen), oder wo m an mitten in  seine eigne Dar- 
stellung eine Stelle aus der D arstellung eines andern 
einflicht.*) Aber auch da sind sie überflüssig, wenn diese 
Stelle in  fremder Sprache oder in Versen ist ,  sich also 
schon durch die Schriftgattung (Antigua, Kursiv, Petit) 
von dem übrigen Text genügend abhebt. Ebenso über- 
flüssig aber und nichts a ls eine Spielerei sind sie bei 
Namen und bei Überschriften und Titeln von Büchern, 
Schauspielen, Opern, G edichten usw. Wenn man sagt: 
der Kaiser hat eine Reise a u f  d e r  H o h e n z o lle rn  ge- 
macht — so versteht das doch jedermann, und ebenso 
wenn m an sagt; der Vers ist a u s  G o e th es  I p h ig e n ie .  
Manche Lehrer behaupten zwar, die Iphigenie ohne 
G än sefüßchen sei die P e rson des Schauspiels, die Ip h i- 
genie mit G änsefüßchen sei das Schauspiel selbst;  kann 
man denn aber in der lebendigen Sprache diese Unter- 
scheidung machen?

D as ärgste ist es und eine der abgeschmacktesten E rschei- 
nungen der Papiersprache, wenn Titel und Überschriften 
wie Versteinerungen behandelt werden, und geschrieben 
wird: die Redaktion d e s  „Wiener Fremdenblatt," und 
ebenso nach P räpo sitionen: Vorspiel zu „D ie  Meister- 
singer" — Ouvertüre zu : „D ie  Fledermaus" — einzelne
Bilder a u s  „D er neue P a usias" — Bemerkungen zu 
G oethes „D e r  getreue Eckardt" — erweiterter Separat- 
abdruck a u s  „ D er praktische Schulm ann" — diese Auf- 
sätze haben zu erst in  „D ie  G renzboten" gestanden usw. 
J edermann sagt: ich bin gestern abend in  d e r  Fleder- 
m aus gewesen, der Vers ist a u s  dem  Neuen P a usias, 
ich habe das i m Praktischen Schulmann gelesen, die

*) An den Leipziger Pferdebahnwagen war am Hintertritt folgender 
Satz mit Gänsefüßchen (!) angeschrieben: „Dieser P latz des Hinterperrons 
bleibt frei." Offenbar war der S atz ein Z itat. Aber woher? Büch- 
mann gibt keine Auskunft.

2 5 0  A u s: „Die G renzboten"
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Aufsätze haben in  den  G renzboten gestanden. Versteht
m an das nicht? W enn m ans aber mit den Ohren ver- 
steht, warum  denn nicht mit den A ugen?

Einige Verlegenheit bereiten ja die jetzt so beliebten 
Zeitungs- und B üchertitel, die, anstatt aus einem Haupt- 
wort, au s einer adverbiellen Bestimmung bestehen, wie: 
A u s u n s e rn  v ie r  W ä n d e n ,  V om  F e l s  zu m 
M e e r ,  Z u r  g u te n  S tu n d e ,  V o n  S t u f e  zu S t u f e  
u . ähnl. Hoffentlich wird die M ode, solche Titel zu 
bilden, mit der Zeit wieder verschwinden; sie sind beim 
Sprechen eine Q u al. Jedes natürliche Sprachgefühl 
sträubt sich doch dagegen, zu sagen: ich habe das in  
V om  Fels zum M eer gelesen. Aber immer dazuzusetzen: 
in der Zeitschrift — w as schließlich das einzige R ettungs- 
mittel ist, ist doch zu  langweilig.

Nach dort
S ta tt h in  und h e r  schreiben unsre Kanfleute jetzt 

in ihren Geschäftsbriefen nach d o r t  und nach h ie r ;  
kommen S ie  nicht in den nächsten Wochen einmal nach 
h ie r?  W enn nicht, so komme ich vielleicht einmal nach 
d o rt. Auch die Zeitungen berichten: Herr M . ist als 
B auinspektor nach h ie r  versetzt worden. Und wenn 
ein paar Handlungsreisende bei kühlem Wetter in einem 
B iergarten sitzen, fragen sie sich sogar: Wollen wir uns 
nicht lieber nach d r in  setzen? Diese neumodische schöne 
Ortsbestimmung ist freilich nicht ohne Beispiel: schon 
längst hat man zur Bezeichnung einer Richtung, statt 
die auf die Frage wohin? antwortenden Ortsadverbien 
zu gebrauchen, die Präposition nach mit Ortsadverbien 
verbunden, die auf die Frage wo? antworten, z. B . nach 
v o r n ,  nach h in te n ,  nach o b e n , nach u n te n ,  statt: 
v o r ,  h in t e r ,  h in a u f ,  h e ru n te r .  Auch Schiller sagt 
im Taucher : Doch es w ar m ir zum Heil, er riß mich 
nach oben . Und ebenso hat m an auf die Frage woher? 
geantwortet: von v o rn ,  v o n  h in te n ,  v o n  o b e n , v o n  
u n te n ,  sogar v o n  h ie r ,  v o n  d o rt. N ur nach h ie r ,  
nach d o r t  und nach d r in  hatte noch niemand zu sagen 
gewagt. Aber warum eigentlich nicht? Offenbar aus
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reiner Feigheit. W ir können also dem kaufmännischen 
G eschäftsstil fü r seinen sprachschöpferischen M ut nur dank- 
bar sein. Schade, daß G oethe das Lied der Mignon 
nicht mehr ändern kann: das müßte doch nun auch 
am Schlusse heißen: nach d o r t ,  nach d o r t  möcht’ ich 
mit dir, o mein Gel iebter, ziehn!*)

Bis
Viel Nachlässigkeiten und Dummheiten werden in 

den Zeitangaben begangen. E in Ausdruck wie: vom  
16. b i s  18. O k to b e r soll dabei noch nicht einmal an- 
gefochten werden, wiewohl, wer sorgfältig schreiben will, 
hinter b is  die Präposition nie weglassen, sondern schreiben 
w ird: b is  zum  18. O k to b er. Denn b is  ist zwar selbst 
eine Präposition, es ist aber auch eine Konjunktion, es 
ist ein M ittelding zwischen beiden, und bei Ortsbestim- 
mungen verlangt es noch ein a n ,  a u f ,  in ,  zu , nach; 
nu r vor Städte- und Ländernamen kann es allein stehen, 
aber doch auch n u r dann, wenn eine Strecke, eine Aus-
dehnung, aber nicht, wenn ein Ziel angegeben wird. M an 
kann also wohl sagen: b i s  m o rg e n , b is  M o n ta g ,  b is  
O ste r n ,  sogar: b i s  nächste W oche, auch b is  B e r l i n ,  
aber nicht: b is  H a u s ,  b i s  T ü r . N ur wer in den 
Straßenbahnwagen gestiegen ist, antwortet m aulfaul auf 
die Frage des Schaffners: wie weit? B i s  Kirche. Eine 
ganz unzweifelhafte Nachlässigkeit aber ist es, zu schreiben: 
von Nikolaus I. b is  G r e g o r  VII. Denn wie soll man 
das lesen? B i s  G regor d en  S ie b e n te n ?  b is  den ?  
W enn das richtig w äre, dann könnte m an auch sagen: 
wenn w ir vom G roßvater noch weiter zurückgehen b is  
d en  U r g r o ß v a te r .  Ebenso nachlässig ist es, zu schreiben: 
Ausgewählte Texte des 4. bis 15. J a h r h u n d e r t s ,  
deutsche Liederdichter d e s  12. b i s  14. J a h r h u n d e r t s

*) Ein gemeiner P rovinzialismus (aus Berlin?), der aber neuer- 
dings rasch Fortschritte macht, ist der Gebrauch von hoch für oben 
und zugleich für hin a u f , em por, in  die Höhe, z. B. h och 
kom m en, h och gehen; wenn ich einmal hoch b in , dann geh ich 
nicht gleich wieder runter; ein edenso gemeiner (aus Wien?) der Ge- brauch von oben für hin au f, z. B. oben geh en. I n anständigem 
Deutsch geht man weder hoch noch oben , sondern h inauf.
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oder mit einem Strich, den m an b i s  lesen soll: d e s  
12.—14. J a h r h u n d e r t s ,* )  Flugschriften d e s  16. b i s  
18. J a h r h u n d e r t s ,  Kulturbilder aus  dem  15. b is  
18. J a h r h u n d e r t . D a hört m an erst den S ing u la r 
d e s ,  dem , und dann kommen drei oder vier Jahrhunderte 
hinterher. Wie kann denn e in  Jahrhundert das 4. bis 
15. sein! Und doch muß m an den Fehler täglich lesen, 
besonders oft auf Titelblättern neuer Bücher. W er sorg- 
fältig schreiben will, wird schreiben: Flugschriften d e s  16., 
d es 17. u n d  d e s  18. J a h r h u n d e r t s  — oder wenig- 
stens d e s  16., 17. und 18. J a h r h u n d e r t s  — oder 
a u s d e r  Z e i t  vom  16. b i s  zu m 18. J a h r h u n d e r t .  
D as ist etwas umständlich, aber es kann nichts helfen. 
W ir schrecken ja sonst vor umständlicher Ausdru cksweise 
nicht zurück, können uns oft gar nicht breit und um- 
ständlich genug au sdrücken. W arum  denn gerade da, 
wo es einmal angebracht ist?

I n 1870

Wie mit nach h ie r  und nach d o r t ,  verhält sichs 
auch mit in  1870, das man neuerdings öfter lesen kann. 
Jede andre P räposition kann m an so  vor die Jah res- 
zahl setzen, m an kann sagen: v o r 1870, nach 1870, 
b is  1870 — aber nicht: in  1870. W arum  nicht? 
Weils nicht deutsch ist. E s  ist eine willkürliche Nach- 
äfferei des Französischen und des Englischen. Deutsch 
ist auf die Frage w ann? entweder die bloße Jahreszah l 
ohne jede P räposition, oder: im  J a h r e  1870.

Bei den Angaben der M onate und der Jahreszeiten 
cheinen es manche für geistreich zu  halten, in  ganz weg- 

zu lassen und zu schreiben: das geschah D e zem b er 1774 — 
ich wurde H erbst 1874 immatrikuliert. Auch das ist un- 
deutsch; die M onatsnam en wie die Namen der Jah res- 
zeite n  verlangen unbedingt die P räp o sition, denn bei

*) Dieser dumme S tri ch hat es mit sich gebracht, daß nun auch geschrieben wird : zwischen 1670 bis 1710. Offenbar hatte einer ge- 
schrieben: zw ischen 1670—1710, ein andrer schrieb das ab und wollte ein Wort aus dem S triche machen. Hier hatte er aber den Strich als 
und lesen sollen! Besser, man macht keine Striche, sondern schreibt Wörter.
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ihnen ebenso wie bei dem ganzen Jah re  hat man deutlich 
die Vorstellung eines Zeitraum s, in dessen I nnerm sich 
ein Ereignis zuträgt.

Alle vier Wochen oder aller vier Wochen?
B ei periodisch wiederkehrenden Handlungen antwortet 

auf die Frage: wie oft? der Genitiv von a l l e  mit einem 
Zahlwort, z. B .: a l l e r  v ie rz e h n  T a g e , a l l e r  v ie r  
W o chen, a l l e r  zw ei S tu n d e n ,  a l l e r  h a lb e n  
J a h r e ,  a l l e r  V ie r te l j a h r e ,  a l l e r  h u n d e r t  J a h r e ,  
ja  sogar ohne Zahlw ort: a l l e r  A u genb licke. Wenig- 
stens in Mitteldeutschland, namentlich in  Sachsen und 
Thüringen, ist dieser Genitiv allgemein, bei Hoch und 
Niedrig, im Gebrauch. Nicht bloß die Leipziger Straßen- 
jugend spottete von der Leipziger Pferdebahn: und 
a l l e r  f ü n f  M in u te n ,  da bleibt die Karre stehn — 
auch die gebildete M utt er sagt zu ihrem Kinde: bleib 
doch nicht a l l e r  zehn S c h r i t te  stehen, oder: du bleibst 
ja  a l l e r  d re i  Z e i le n  h ä n g e n , oder: so w as kommt
nur a l l e r  J u b e l j a h r e  einmal vor (wobei der Zahl- 
begriff in J u b e l  steckt: 25, 50, 100), ja  sogar: komm 
doch nicht a l l e r  N a sen  la n g  gelaufen, oder: d u  störst 
mich a l l e r  A u g en b lick e , und der Arzt schreibt aufs 
Rezept: a l l e r  zw ei S tu n d e n  einen Eßlöffel voll zu 
nehmen. M it dem Akkusativ, wie er in Nord- und 
Süddeutschland üblich ist, erscheint uns nicht das Pe- 
riodische, die Wiederkehr der Handlung in gleichen Zeit- 
abständen, ausgedrückt. W enn ich sage: das kann ich 
a l l e  A u g enb lick e  tun, oder von einem geladnen Ge- 
schoß: geh zurück! es kann a l l e  A u g en b lick e  losgehen, 
so heißt das nichts andres a ls : je d e n  A u genb lick , 
je d e r z e i t ,  sog le ich , so fo rt. Sage ich dagegen: es 
blitzt a l l e r  A u g en b lick e , so heißt das (natürlich mit 
einer starken Übertreibung): es blitzt in regelmäßigen 
Abständen von je einem Augenblick. W enn sich jemand 
beklagt, er habe vierzehn Ta ge an einem langweiligen 
Badeorte sitzen müssen, so kann ich ihn fragen: bist du 
wirklich a l l e  v ie rz e h n  T a g e  dort gewesen? D as ist 
eine Zeitdauer, keine Wiederholung. W enn sich aber



Donnerstag und Donnerstags — nachm ittag und nachmittags 255

die L a n d p f a r r e r  i n  r e g e lm ä ß ig e n  Z w is c h e n r ä u m e n  v o n  

je  v ie rzeh n  T a g e n  zu  e in e r  K o n fe re n z  i n  d e r  S t a d t  zu - 

s a m m e n fin d e n , so k o m m en  sie n ic h t a l l e ,  s o n d e rn  a l l e r  

v i e r z e h n  T a g e .  E in e  B e r l i n e r  Z e itsch rift v e rsp ric h t 

ih r e n  L esern  a u f  d em  U m sc h lag  a l l e  s i e b e n  T a g e  e in  

H eft. S i e  h ä l t  a b e r  i h r  V e rsp re c h e n  n ic h t,  d e n n  sie 

b r in g t  n u r  a l l e r  s i e b e n  T a g e  e in s .  W e n n  ich sage: 

ich r e i se a l l e  J a h r e  n ach  I t a l i e n ,  so k a n n  ich d a s  

e i n m a l  im  M ä r z ,  d a s  a n d r e m a l  im  M a i ,  d a s  d r i t te m a l  

im  O k to b e r r e isen . W i ll  ich d a g e g e n  s a g e n , d a ß  ich die  

R e i se in  g e n a u e n  A b s tä n d e n  v o n  je  e in e m  J a h r e  m ach e, 

so w ü r d e ich z w a r  n ic h t sa g e n :  a l l e r  J a h r e  ( d a s  i st  

n ich t g eb räu ch lich ), w o h l a b e r ,  w o  e s  a u f  e in e  g e n a u e  B e -  

st im m u n g  e in e r  periodisch  w ie d e rk e h re n d e n  H a n d l u n g  a n -  

kom m t: a l l e r  z w ö l f  M o n a t e . * )

D a  e s  sich b ei diesem  e ig e n tü m lic h  g e f ä r b te n  „ d is -  

t r ib u t iv e n "  G e n itiv , w ie  m a n  i h n  tre ffe n d  g e n a n n t  h a t ,  

k e in e s w e g s  u m  e in e n  n ie d r ig e n  P r o v i n z i a l i s m u s  h a n d e l t ,  

son d e r n  u m  e in e  m u n d a r tlic h e  F e in h e i t ,  d e re n  d a s  N o r d -  

deu t sche w ie  d a s  S ü d d e u t sche e n tb e h r t ,  so k a n n  e s  u n s  

n ie m a n d  v e rd e n k e n , w e n n  w i r  i h n  n ic h t d e m  u n k la r e n ,  

d o p p e lsin n ig e n  Akku sa t iv  z u lieb e  f a lle n  l a ssen . W i r  b le ib e n  

fest b ei u n ser m : a l l e r  v i e r  W o c h e n !

Donnerstag und Donnerstags — nachmittag und nach- 
mittags

A uch b e i p e r io d isch w ie d e rk e h re n d e n  H a n d lu n g e n  a u f  

d ie  F r a g e :  w a n n ?  m u ß  s te ts  d e r  G e n it iv steh en . A u f  

d ie  F r a g e : w a n n  ist  d e r  E i n t r i t t  i n s  M u s e u m  f r e i ?  k a n n

n u r  g e a n tw o r te t  w e rd e n :  M o n t a g s  u n d  D o n n e r s -

t a g s ,  w e n n  d a m it  gesa g t  se in  soll, d a ß  e s  je d e n  M o n t a g  

u n d  je d e n  D o n n e r s ta g  so sei. E b e n so  bezeichnet m o r g e n s ,  

m i t t a g s ,  n a c h m i t t a g s ,  a b e n d s  H a n d l u n g e n ,  die

*) Wenn Wolfgang Müller von der Wunderblum e singt: S ie blüht  
nur e in m a l a l l e h u n d e r t  J a h r , so heißt das nur, dass sie im 
Verlaufe von hundert Jahren e in m a l blühe. S oll aber ausgedrückt werden, daß sie in regelmaßigen Zwischenräumen von hundert J ahren 
blühe, so ist da s  e inm al ganz überflüssig; dann genügt e s , zu sagen: 
sie blüht  a l l er hu n d e rt J ah r.
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jeden M orgen, jeden M ittag usw. geschehen. Die ein- 
malige Handlung dagegen wird durch den Akkusativ 
bezeichnet. Aber auch hier herrscht jetzt Verwirrung. 
G enitive wie S o n n t a g s ,  M o n ta g s  gelten jetzt lächer- 
licherweise manchen beim Schreiben für  u nfein, und 
umgekehrt drängt sich wieder der G enitiv dahin, wo er 
nicht hingehört. I n  der Umgangssprache wird er schon 
ganz anstandlos auch von einmaligen Handlungen ge- 
braucht: kommst du m i t t a g s  zurück? Nein, ich komme 
erst a b e n d s  zurück. E s  muß heißen: zu M i t t a g  und 
a m A b en d  oder mit dem bloßen Akkusativ: M i t t a g ,  
A bend. Ich  esse m i t t a g s  zu Hause, a b e n d s  pflege 
ich im G asthaus zu essen — das ist richtig.*) G anz 
abscheulich ist es, zu schreiben: a n f a n g s  A p r i l ,  an -  
f a n g s  D e zem b er, a n f a n g s  de r fünfziger J ahre
oder gar a n fa n g s  der S p ie lz e i t ,  es muß unbedingt 
heißen: A n fa n g  A p r il ,  A n fa n g  D ezem ber, wie 
M it t e  D ezem b er, E n d e  D ezem ber. Auch A n fa n g  
M itte ,  E n d e sind hier Akkusative, D ezem ber ein 
(schlechter!) G enitiv . A n fa n g s  kann immer nur allein,
als Adverbium stehen, im Gegensatze zu dann, später,
endlich (a n fa n g s  wollt ich fast verzagen).

Drei Monate — durch drei Monate — während 
dreier Monate

Ein widerwärtiger Mißbrauch, der aber auch neuer- 
dings für vornehm gilt — natürlich! es klingt ja fran-
zösisch —, ist der Gebrauch, auf die Frage: w ie la n g e ?  
mit w ä h re n d  zu antworten: w ir waren w ä h re n d  
d r e ie r  M o n a te  in  der Schweiz — dieses G eräusch 
blieb w ä h re n d  e in ig e r  M in u te n  hörbar — man 
sprach w ä h r e n d  e in ig e r  W ochen von nichts anderm 
als von dieser Unternehmung — die P rü fungskommission,

*) Ich hatte einmal eine Zeit lang in regelmäßigen Zwischen- 
räumen in der Zeitung bekannt zu machen, daß nächste M itttwo ch 
A b end 8 U h r eine gewisse Versammlung abgehalten würde. Regel- 
mäßig hatte mir der Zeitu ngsetze r , der es natürlich besser wußte, 
n ächste M i t t w och A bends daraus gemacht, bis ich mirs endlich 
einmal verbat.
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der Gottfried Kinkel w ä h r e n d  e in e r  R e ih e  von 
Jahren  angehört hat — die Lehren, die w ä h re n d  
achtzehn J a h r h u n d e r t e n  als die Grundlage recht- 
gläubigen Christentum s angesehen worden sind — der 
Clavigo wurde w ä h re n d  w e n ig e r  T ag e  in  einem 
G usse geschaffen — die Naturaldienste wurden nu r w ä h -  
ren d  w e n ig e r  T ag e  im J a h re  geleistet.

W ä h re n d  kann nie auf die Frage: wielange? ant- 
worten, sondern immer nu r auf die Frage: w ann? 
Vielleicht ist es nicht allen Lesern in der Erinnerung, wie 
die Präposition w ä h re n d  entstanden ist. Noch im acht- 
zehnten Jahrhundert schrieb m an w ä h r e n d e s  F r ü h -  
l i n g s ,  w ä h r e n d e s  K r ie g e s .  Allmählich wurde dieser 
absolute G enitiv mißverstanden, eine Zeit lang wußte 
m an nicht recht, ob m an w ä h re n d e s  oder w ä h re n d  
des hörte, und schließlich sprang der Partizipialstamm 
von der Endung ab und wurde — tatsächlich also durch 
ein M ißverständnis, durch eine S prachdummheit — zu 
einer Präposition. Trotzdem erhielt sich bei richtiger 
Anwendung der ursprüngliche S in n : es wird ein Vor- 
gang zusammengestellt mit einem andern Vorgange, mit 
dem er entweder ganz oder teilweise zeitlich zusammen- 
fällt: er lag w ä h re n d  d e s  Kriegs im Lazarett — 
w ä h re n d  d e s  V o r t r a g s  darf nicht geraucht werden — 
w ä h re n d  d e s  G e w i t te r s  waren w ir unter Dach und 
Fach. Der Krieg, der Vortrag, das Gewitter sind Vor- 
gänge, Ereignisse. Aber ein Tag, ein M onat, ein Ja h r , 
ein Jahrhundert sind bloße Zeitabschnitte oder Zeitmaße. 
E r lag w ä h re n d  d r e ie r  M o n a te  im Lazarett — ist 
völliger Unsinn, denn drei M onate sind kein Ereignis, 
womit das Liegen im Lazarett zeitlich verglichen würde, 
sondern sie bedeuten einfach die Zeitdauer: diese kann 
aber n u r ausgedrückt werden durch den Akkusativ d re i  
M o n a te  oder d re i  M o n a te  la n g . Der Clavigo 
wurde nicht w ä h re n d  w e n ig e r  T a g e , sondern in  
w e n ig e n  T a g e n  geschaffen. Aber kann m an denn 
nicht sagen: w ä h re n d  des T a g s ?  Gewiß kann man 
das; aber dann ist T ag  nicht als Zeitmaß gebraucht, 
sondern als Erscheinung der Nacht gegenübergestellt: 
w ä h re n d  d e s  T a g s  scheint die Sonne. Die Sonne

S prachdummheiten, 3. Aufl. l7



258 A m (!) Donnerstag den (!) 13. F ebruar

hat nur w ä h re n d  e in e s  T a g e s  geschienen — das ist 
Unsinn; die Sonne hat w ä h re n d  m e in e r  F e r ie n  
n u r  e in e n  T ag  geschienen — das hat S inn . Aber 
alle R omanschreiber und besonders alle R omanschreibe- 
rinnen spreizen sich jetzt mit diesem albernen, dem fran- 
zösischen pendant nachgeäfften Mißbrauch.

D u rch  fü n fz e h n  M o n a te  endlich, durch la n g e  
Z e i t ,  durch f ü n f  M in u te n ,  wie die Zeitungen jetzt
auch gern auf die Frage: wielange? schreiben (die helden- 
mütigen F rauen , die durch fü n fz e h n  M o n a te  mit 
ihren Kindern im Buschwalde umherirrten — dieses G e- 
fühl w ar durch  la n g e  Z e i t  künstlich genährt worden — 
das Publikum lärmte und applaudierte durch wenigstens 
fü n f  M in u te n ) ,  ist ganz undeutsch. E s  ist  ein ge- 
dankenlos dem Lateinischen nachgebildeter Austriazism us; 
a us  österreichischen Zeitungen ist es dann in unsre Sprache 
geschleppt worden.

Am (!) Donnerstag den (!) 13. Februar
E in  abscheulicher Fehler, der wieder recht ein Zeichen 

der immer mehr zunehmenden Verrohung u nsers Sprach- 
gefühls ist ,  ist die gemeine Z usammenkoppelung des 
Dativs und des Akkusativs ,  die neuerdings bei Daten-
angaben aufgekommen ist und mit unbegreiflicher 
Schnelligkeit um sich gegriffen hat. F ast alle Behörden, 
alle Berichterstatter, alle Program me, alle Einladungen 
schreiben schon: am  Donnerstag, d e n  13. Februar. 
S og ar die amtlichen stenographischen Berichte des Reichs- 
tags sind so ü berschrieben!

Jede von beiden Konstruktionen für sich allein wäre 
richtig. Auf die Frage: w ann ist das Konzert? kann 
ebensogut mit dem bloßen Akkusatip geantwortet werden: 
d en  D onnerstag, wie mit a n  und dem Dativ : am  
Donnerstag. *) Aber beide Konstruktionen zusammen- 
zukoppeln, einen Akkusativ als Apposition zu einem Dativ 
zu setzen, ist greulich. Fühlt m an das gar nicht? W as

*) B ei Handlungen, die noch bevorstehen , w ird die erste Verbindung 
vorgezogen , bei Handlungen, die vorüber sind, die zweite. Wann wird er zurückkehren ? (D en) Donn ers tag. W ann ist er zurückgekehrt? 
Am Donnerstag.
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glaubt m an denn, daß es für ein Kasus sei, wenn auf 
die Frage: wann wird er zurückkehren? geantwortet w ird:
D o n n e r s ta g .  I st m an so stumpfsinnig geworden, daß 
man hier den Akkusativ nicht mehr fühlt, auch wenn der
Artikel nicht dabei steht, wenn bloß geschrieben wird: 
D o n n e r s t a g ,  den 13. Februar? M uß das am  dazu?
M an  lasse doch das dumme am  wieder weg, und alles 
ist in Ordnung! D en  wegzulassen, wie manche tun 
(am  Freitag, 7. November), macht die Sache nicht besser.

Man schreibt aber auch schon: vom  E n d e Februar, 
vom  Dienstag, den 6. dieses Monats ab. D as ist fast
noch abscheulicher. D ie  Akkusative E n d e  Februar, D i e n s - 
ta g ,  den 6. gelten für den Satzban genau so viel wie 
jedes Adverbium der Zeit, das auf die Frage: w ann? 
antwortet, wie geste r n ,  h e u te ,  m o rg e n . Ebenso 
nun wie auf die Fragen: von w ann? und bis w ann? 
geantwortet w ird: v o n  h e u te  b i s  m o rg e n , ebenso 
muß auch geantwortet werden: v o n  E n d e  F e b r u a r ,  
v o n  D ie n s ta g ,  den  6. b i s  D o n n e r s t a g ,  den  
8. A p r i l . Denn nicht E n d e  oder der Artikel den
hängt von von  ab, sondern die ganze, wie ein Adverbium 
der Zeit aufzufassende Formel: D ie n s t a g ,  den 6.

Derselbe Fall kommt auch bei Ortsbestimmungen vor. 
Z u h a u s e ,  das auf die F rage: wo? antwortet, wird für 
die Konstruktion ganz zum O rtsadverbium , wie h ie r ,  
d o r t ,  o b e n , u n te n  u. a. Auf die F rage : wo kommst 
du her? ist es also durchaus nicht falsch ,  zu antworten:
von z u h a u se. Wir in Mitteldeutschland sagen immer 
so (nicht wie der Norddeutsche sagt: von H a u se, das
uns fremdartig und geziert klingt), ebenso wie wir auch 
sagen: er spricht viel von zu h au se, er denkt den ganzen 
Tag an zu h au se.

B indew ö r t er.  U nd
Auch der G ebrauch der Bindewörter hält sich jetzt 

nicht frei von Fehlern und namentlich nicht frei von G e- 
schmacklosigkeiten, die sich aber natürlich gerade deshalb, 
weil sie so geschmacklos sind, besondrer Beliebtheit erfreuen.
Richtig angewendet werden ja im allgemeinen die ge- 
läufigen Verbindungen: nicht n u r  — son d ern auch,

17*
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so w o h l — a l s  auch, e n tw e d e r  — o d e r, w e d er — 
noch; doch kann m an bisweilen auch Sätze lesen, wo 
n ich t n u r  — a b e r  auch gegenübergestellt sind, was
natürlich falsch ist. Feiner und weniger geläufig ist die 
Verbindung n ich t so w o h l — a l s  v ie lm e h r . Bei
den vorhergehenden Verbindungen sind entweder beide 
G lieder bejahend oder beide verneinend: hier ist das 
erste verneinend und das zweite bejahend. M it dieser 
Verbindung wissen manche nicht recht u mzu gehen; sie 
möchten sich aber doch gern damit zieren und schreiben 
dan n : n ich t so w o h l w as die Anzahl, s o n d e rn  m eh r 
w as die Bedeutung der S tücke betrifft.

Aber selbst bei dem einfachen u n d  werden Fehler 
gemacht. E in  sehr gewöhnlicher Fehler entsteht dadurch, 
daß sich der Schreibende nicht genügend klar darüber ist, 
wieviel G lieder er vor sich hat. D a schreibt z. B. einer 
— gleich auf dem Titelblatt eines Buches! — : G eschichte 
d e r  S e u c h e n , H u n g e r s -  u n d  K r ie g s n o t  im Dreißig- 
jährigen Kriege. Wieviel Glieder sind da s, zwei oder 
drei? Der Schreibende hat es für drei gehalten, es 
sind aber nur zwei. D as erste Glied ist S e u c h e n , das 
zweite ist H u n g e r s -  u n d  K r ie g s n o t ,  dieses besteht 
selber wieder aus zwei Gliedern. Folglich fehlt die Verb in-
dung zwischen dem ersten und dem zweiten Gliede. Viel- 
leicht fürchtet man sich vor einem doppelten u n d  — es 
spielt da wieder der Aberglaube herein, daß m an nicht 
kurz hintereinander zweimal dasselbe W ort gebrauchen 
dürfe! —, aber die Logik verlangt es hier unbedingt. 
Beseitigen w ir noch den zweiten groben Fehler, daß der 
P lu ra l  d e r  vor Seuchen zugleich als S ingular auf 
Hungersnot bezogen ist ,  so lautet das Ganze richtig:
Geschichte d e r  S e u c h e n  u n d  d e r  H u n g e r s -  u n d  
K r ie g s n o t  usw. Ähnliche Beispiele, wo überall ein
u n d  fehlt — wo? deuten die Klammern an —, sind 
folgende: E x-L ibris, Zeitschrift für Bücherzeichen- []
Bibliothekskunde u n d  Gelehrtengeschichte — von der 
H ardts Beziehungen zum B rau n schweiger Hofe [] zu 
Spener, Franke u n d  dem P ietism us — die Beziehungen 
zum Hofe von Alexandrien [] zur alexandrinischen Kunst
u n d  W issenschaft — das M aterial entnimmt er seinen
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e ig n e n  E r i n n e r u n g e n  [ ]  A u fz e ic h n u n g e n  u n d  B r ie f e n  a u s  

d em  schlesw ig -h o lste in isch en  A rch iv  —  e in  g e m e in s a m e s  

M ü n z - ,  M a ß -  [ ]  G ew ich tssystem  [ ]  P a t e n t - u n d  M a r k e n -  

schu tzrecht —  e in  G ä r tc h e n , i n  dem  e r  G em ü se b a u te  [ ]  

B l u m e n  u n d  B ie n e n  p fle g te  —  d a s  schlechte E ssen  [ ] 

T rin k e n  u n d  d ie  lä s tig e n  F l ie g e n  —  w e r  lesen , schreiben 

[ ]  rech n en  k a n n  u n d  tä g lic h  se in e  Z e i tu n g  liest. I n  

a l le n  d iesen  F ä l le n  lie g e n  n u r  zw ei G lie d e r  v o r ,  v on  

d e n e n  a b e r  d a s  e in e  selbst w ie d e r  a u s  z w ei o d e r m e h r  

G lie d e rn  b esteh t, u n d  i n  d e n  m eiste n  F ä l l e n  f e h lt  d a s  

u n d  g e ra d e  d a ,  w o  d ie  b e id e n  H a u p tg lie d e r  m i te in a n d e r  

v e rb u n d e n  w e rd e n  m ü ssen . E s  ist g e n a u  so, w ie  w e n n  

je m a n d  schreiben w o llte :  d ie  R ä u b e r , K a b a le  u n d  L iebe 

a n s ta tt:  d ie  R ä u b e r  u n d  K a b a le  u n d  L iebe.

E in e  rechte D u m m h e it  ist e s ,  w e n n  a u f  B u c h tite ln , 

i n  B u c h h ä n d le ra n z e ig e n , a u f  K o n z e r tp r o g ra m m e n  u sw. 

v o n  zw ei M ä n n e r n ,  d ie , e n tw e d e r  gleichzeitig  o d e r n ach - 

e in a n d e r ,  d e r  e in e  v ielle ich t n ach  d em  T o d e  d e s  a n d e r n  

o d e r d e r  e in e  a l s  Ü bersetzer d e s  a n d e r n ,  a n  e in e m  W e rk e  

g e a rb e ite t  h a b e n ,  d ie  N a m e n  d u rch  B in d e s tric h e  m it-  

e in a n d e r  v e rb u n d e n  w e r d e n , z. B . : kritische A u s g a b e  v o n  

L a c h m a n n - M u n c k e r ,  Q u e lle n k u n d e  v o n  D a h l m a n n -  

W a i t z ,  P h a n ta s ie  v o n  S c h u b e r t - L i s z t ,  d a s  L eb en  

d e r  W ö r te r  v o n  N y r o p - V o g t .  Z w e i  N a m e n  so zu  

v e rb in d e n  h a t  a l le n f a l ls  S i n n ,  w e n n  d e r  M a n n  zu 

se in em  N a m e n  d en  d e r  F r a u  o d e r  (w ie  i n  d e r  T h e a te r-  

w e lt )  d ie  F r a u  zu  d em  ih r ig e n  d e n  d e s  M a n n e s  fü g t. 

A b e r  zw ei ( !)  P e r s o n e n  d u rch  e in e n  solchen D o p p e l-  u n d  

K o p p e ln a m e n  zu bezeichnen ist doch g a n z  s in n w id r ig .  

W a r u m  d e n n  n ic h t: kritische A u s g a b e  v o n  L a c h m a n n  

u n d M u n c k e r ?  W o z u  solches T e le g ra m m g e s ta m m e l, 

w o  e s  g a r  n icht n ö tig  i s t ?  A b e r  d ie  F r a n z o s e n  re d e n  

doch au ch  v o n  E r c k m a n n - C h a t r i a n .  N ic h t w a h r ?  

d a s  w a r s !  D a s  m u ß  doch w ie d e r  n a c h g e m a c h t w e r d en. 

A b e r  e s  ist w ie d e r  n u r  g e d a n k e n lo se  N a c h ä ff e r e i ,  d e n n  

diese b e id e n  w o l l t e n  doch d e n  S c h e in  erw ecken, d a ß  sie 

n u r  e i n e  P e r s o n  w ä r e n !

D iese lb e  D u m m h e it  —  e in e n  B in d e s tric h  sta tt u n d  zu  

schreiben —  ist a b e r  auch  sonst noch v e r b re ite t ,  n a m e n tlic h  

in  d en  b e lie b te n  V e r b in d u n g e n :  k r i t i s c h - h i s t o r i s c h ,
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h i st o r i sc h -k r it is ch, r e l ig iö s - s i t t l i c h ,  r e l ig iö s -sozial, sozial-wirtschaftlich, sozial-ethisch, tech-
n isch -k o n st r u k t iv ,  hy g ie n isc h - th e ra p e u tisc h  usw. 
Welche Unklarheit und Verwirrung haben diese törichten 
Koppelwörter schon in  den Köpfen angerichtet! Kann 
es einen größern Unsinn geben als r e l ig iö s - s i t t l ic h ?
R eligion und Sittlichkeit sind doch zwei ganz verschiedne 
G ebiete. Kann es einen größern Unsinn geben a ls 
h i st o r i sch-kritische Anmerkungen? Eine historische 
Anmerkung ist doch keine kritische, und eine kritische keine 
historische.

Sehr beliebt ist  auch die Abgeschmacktheit — sie
stammt aus Österreich —, statt und zw ar so zu 
schreiben: so zw ar, z. B .: entscheidend sind die Leistungen
im Deutschen, so z w a r ,  daß ein Schüler, der im 
Deutschen nicht genügt, für nicht bestanden (!) erklärt wird. 
W er logisch denkt, wird hinter so z w a r  stets noch ein 
zweites G lied erw arten, das anfängt: a b e r  doch auch 
so, daß usw.

Eine ganz neue Dummheit ist es, auf Q uittungen, 
Wechseln u . dgl. in der Angabe der G eldsumme statt 
u n d  zu schreiben auch: 75 M ark auch 20 Pfennige. 
D as ist schwedisch, aber nicht deutsch: utan svaf vel och 
fosfor.

Falsch ist es, einen Satz mit den n  an einen unter- 
geordneten Nebensatz anzuknüpfen, z. B .: leider ist der
Brief n ich t so b e k a n n t g e w o rd e n , wie er es ver- 
diente, d e n n  er ist für den Entwicklungsgang des 
Künstlers von großer Wichtigkeit. M an  erwartet: den n  
er ist an  einer sehr versteckten Stelle abgedruckt. An 
einen untergeordneten Nebensatz kann sich immer nur 
wieder ein untergeordneter Nebensatz anschließen; ein 
Satz , der mit d e n n  anfängt , ist aber bei- oder neben- 
geordnet.

Als, wie, denn beim Komparativ
Ob es richtiger sei, zu sagen: g rö ß e r  a l s  oder 

g rö ß e r  w ie , läßt sich am besten geschichtlich beant- 
worten. I n  der Anwendung der drei vergleichenden 
Bindewörter a l s ,  w ie  und d e n n  ist  im Laufe der Zeit
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eine Verschiebung vor sich gegangen. I m  Althochdeutschen 
und noch im Mittelhochdeutschen stand (wie noch heute 
im Englischen) hinter dem Komparativ stets danne, dan, 
denne, z. B .; wizer dan ein sne (weißer d e n n  Schnee). 
D e n n  bezeichnete also die Ungleichheit. Hinter dem 
Positiv stand damals stets also (d. h. ganz so), alse, als, 
z. B .: wiz als ein swan (weiß a l s  ein Schwan), A ls  
bezeichnte also die Gleichheit, und zwar nicht nu r hinter 
dem Positiv , sondern auch bei andern Vergleichungen, 
wie bei Luther: wer nicht das Reich Gottes empfängt 
a l s  ein Kind — du sollst deinen Nächsten lieben a l s  
dich selbst — und auch in  vergleichenden  Zw ischensätzen : 
a l s  sich gebührt. W ie  endlich, althochdeutsch hweo oder 
hwio, w ar u rsprün glich überhaupt keine vergleichen de 
Kon junkt io n , sondern  nu r Fragewort.

Allmählich erweiterte sich aber das Gebiet von a l s  
so , daß es n icht bloß bei der Gleichheit, son dern au ch 
bei der Ungleichheit, hinter dem Komparativ, verwendet 
wurde und dort das alte d e n n  verdrängte. D afür wurde 
aber w ie  zur Vergleichungspartikel und fing nun seiner- 
seits an , das alte a l s  da zu verdrängen, wo dieses 
früher die Gleichheit bezeichnet hatte, ja  es drang sogar 
noch weiter vor, bis an die Stelle von d e n n  und be- 
zeichnete nun ebenfalls auch die Ungleichheit (g rö ß e r 
wie). Diese Verschiebung , die schon im sechzehnten 
Jahrhundert beginnt, ist im siebzehnten und achtzehnten 
in  vollem G ange und ist auch jetzt noch nicht ganz, aber 
doch ziemlich abgeschloffen. Daß sie noch nicht ganz ab- 
geschlossen ist, daher stammt eben das S chwanken.

W enn m an also auch nicht behaupten kann, es sei 
falsch, zu sagen: so  w e iß  a l s  Schnee, es dürfe nur 
heißen: so w eiß  w ie  Schnee, so trifft m an doch unge- 
fähr das richtige, wenn m an fagt: d e n n  als Ver- 
gleichungspartikel ist veraltet (nur in  gewissen Verbin- 
dungen wie: mehr d e n n  je  ist es noch üblich), a l s  be- 
zeichnet die Ungleichheit ( a n d e r s  a ls )  und gehört hinter 
den Komparativ (wie lat. quam, franz. que, engl. than), 
w ie  bezeichnet die Gleichheit und gehört hinter den 
P o sitiv (wie lat. ut, franz, comme, engl. as). E s  könnte 
nichts schaden, wenn der Unterricht in diesem Sinne
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etwas nachhülfe und dem Schwanken dadurch ein Ende
machte. W ie  auch hinter dem Komparativ zu gebrauchen 
(er sieht ganz a n d e r s  au s w ie  die übrigen s terblichen), 
mußte dann natürlich der G assensprache überlassen 
bleiben, in  der es ohnehin schon das beliebteste ist.

Erhalten hat sich noch die ursprüngliche Bedeutung 
von a l s  im S inne der Übereinstimmu ng bei den Appo- 
sitionen hinter a l s :  a l s  K n a b e , a l s  M a n n ,  a ls  
K ö n ig , a l s  G a st, a l s  F re m d e r . D a kommt es nun 
nicht selten vor, daß dieses a l s  unmittelbar hinter ein 
a l s  beim Komparativ tritt, z. B .: er betrachtete und be- 
handelte den jungen M ann  mehr als Freund, a l s  a l s  
Untergebnen. I n  diesem Falle pflegt — nach dem alten, 
nun schon oft bekämpften Aberglauben — gelehrt zu 
werden, es müsse heißen: d e n n  a l s  Untergebnen; das 
W ort a l s  dürfe nicht zweimal hintereinander stehen. 
Und so wird denn auch meist ängstlich geschrieben: die 
Trennung der Christenheit hat sich eher als G ewinn 
d e n n  a l s  Schädigung erwiesen — Bismarck fühlte sich 
weniger als deutscher S taa tsm ann d e n n  a l s  der er- 
gebne Diener des H auses Hohenzollern — manche Gym- 
nasiallehrer stellen sich lieber als Reserveoffiziere d e n n  
a l s  Bildner der J u gend vor. E s fragt sich aber doch
sehr, w as anstößiger sei: das doppelte a l s  oder das auf- 
fällige, gesuchte, veraltete d e n n , das sonst niemand mehr
in diesem S inn e gebraucht. Die Umgangssprache, auch
die der Gebildeten, setzt unbefangen ein doppeltes a l s :  
m ir hat Lewinsky beffer a ls S h ylock a l s  a l s  M ohr 
gefallen. E in feiner Satz ist:  Friedrich Wilhelm der 
Vierte haßte die Revolution nicht bloß w ie , sondern a l s  
die S ünde. Hier sieht man deutlich hinter w ie  die Ver- 
gleichung, hinter a l s  die Übereinstimmung.

D ie V erneinu ngen

I n  dem Gebrauche der Verneinungen ist es zunächst 
eine häßliche Gewohnheit der Amts- und Zeitungssprache, 
statt k e in e r  im m erzu sagen: e in e r  n ich t, z. B. dieser 
Orden wird auch an solche Personen verliehen, die e in e n
Hofrang n ich t besitzen — diesem Unterschied ist e in e
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größere Tragweite n ich t beizumessen — der Angeklagte 
hatte trotz seiner Bemühungen e in e  feste Stellung n ich t 
gefunden — die Deputation fand gegen alles dieses 
e tw a s  n icht einzu wenden — der R at wird davon in 
Kenntnis gesetzt, daß einer Überlassung dieser Akten e in  
Bedenken nich t entgegensteht — von der Opposition 
hatte sich e in  Redner, um  diese scharfen Angriffe zurück- 
zuweisen und mit gehörigem M aterial die Irrtümlichkeit 
der ganzen Anklage zu widerlegen, n ich t gemeldet — 
das Patent schließt sich der Ansicht an, daß in dem vor- 
gelegten Maschinenteil e in e  wesentliche, zur Erleichterung 
der Anwendung beitragende und eine größere Sicherheit 
der in diesem gefährlichen Betriebe beschäftigten Arbeiter 
verbürgende neue Erfindung n ich t gemacht sei. Eine 
solche Trennung — eine Nachahmung des Lateinischen — 
ist nu r dann am Platze, wenn das Hauptwort betont 
und einem andern Hauptworte gegenübergestellt wird, 
z. B .: e in  E r f o lg  ist bis jetzt noch n ich t zu beobachten 
gewesen — wo E r f o lg  vorangestellt und vielleicht den 
vorher besprochnen Bemühungen gegenü bergestellt ist.

Eine doppelte Verneinung gilt jetzt fast allgemein in 
der guten Schriftsprache als Bejahung. E s ist das aber 
— dessen wollen wir uns bewußt bleiben — eine ziemlich 
junge „E rrungenschaft" des Unterrichts. I n  der ältern 
deutschen Sprache bestand, wenn auch nicht geradezu die 
Regel, so doch weit und breit die Gewohnheit, daß m an 
den Begriff der Verneinung, um ihn zu verstärken, ver-
doppelte, ja  verdreifachte. Diese Gewohnheit hat sich, 
auch bei den besten Schriftstellern, bis weit in das acht- 
zehnte J ahrhundert erhalten, und der Volksmund übt 
sie zum Teil noch heute. Nicht bloß Luther schreibt: ich 
habe ihr ke inem  n ie  kein  Leid getan,*) auch Lessing 
schreibt noch: ke in en  wirklichen Nebel sahe Achilleus 
n ich t, auch Goethe noch; m an sieht, daß er an n ic h ts  
ke in en  Anteil nimm t, auch Schiller noch; n i r g e n d s  
kein  Dank für diese unendliche Arbeit, und der Volks­

*) Freilich war ke in ur sprünglich gar kein verneintes , sondern ein 
unbestimmtes Fürwort (irg e n d  e in ). Luth er hat es sicherlich n och so 
gefüh l t .
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mund fragt noch heute: hat keener kee Streichhelzchen 
nich? W ir mögen es bedauern, daß unter dem Ein- 
flusse der lateinischen Grammatik diese — falsche darf 
m an nicht sagen, sondern nur andre A rt, zu denken, 
ganz verdrängt worden ist, auch in der Volksschule, die 
hier ebenfalls unter dem B anne der lateinischen Gram- 
matik steht; aber nachdem das einmal durchgeführt ist,
und die doppelte Verneinung fast allgemein wie im La- 
teinischen (nemo non) als Bejahung empfunden wird, 
ist es nun  auch ausgeschlossen, sie noch in der alten 
Weise zu verwenden. E s  gilt das besonders auch bei 
den Nebensätzen, die mit ehe , b e v o r , b is  und ohne 
d a ß  anfangen, und bei In fin itivsätzen nach einem ver- 
neinten H auptsatze. E s  ist also entschieden anstößig, zu 
schreiben, wie es so oft geschieht: die Hauptfrage kann 
n ich t erledigt werden, ehe n icht (oder: bis nicht) die Vor- 
frage erledigt ist (w en n  nicht oder s o la n g e  n ich t wäre 
richtig) — es gehört keine große Menschenkenntnis dazu, 
das n ich t auf den ersten Blick zu  sehen Namentlich 
hinter w a r n e n  erscheint ein verneinter In fin itiv , wie 
in  den bekannten Zeitungsanzeigen: ich w a rn e  hiermit 
jedermann, meiner F rau  n ic h ts  zu borgen in dgl., ge- 
radezu lächerlich, denn w a r n e n ,  d.h. abraten, abmahnen, 
enthält ja  schon den Begriff der Verneinung.

Daß eine Verneinung eines mit u n  zusammengesetzten 
Hauptworts oder Eigenschaftsworts (kein Unmensch, 
n ich t ungewöhnlich, n ich t unmöglich, n icht unw ahr- 
scheinlich) n u r eine Bejahung, und zwar eine eigentümlich 
gefärbte vorsichtige Bejahung ausdrücken kann, darüber 
ist sich wohl jedermann klar. M an  sollte aber mit dieser 
doppelten Verneinung, der sogenannten Litotes (Ein- 
fachheit), wie m an sie mit einem Ausdrucke der grie- 
chischen Grammatik bezeichnet, recht sparsam sein. Es 
gibt Gelehrte — es sind dieselben, die auf jeder Seite 
zwei-, dreimal m e in e s  E ra c h te n s ,  nach m einem  
D a f ü r h a l t e n  lispeln, a ls ob nicht alles, was sie sagen, 
bloß ihr „Erachten" wäre! —, die nicht den M ut haben, 
auch n u r eine einzige Behauptung, ein einziges Urteil 
fest und bestimmt hinzustellen, sondern sich um alles 
m it dem ängstlichen n ich t u n  — herumdrücken. E s



D ie V e rn e in u ngen 267

gibt aber auch Leute, die so in  diese Litotes v erliebt 
sind, daß sie sie gedankenlos sogar d a  brauchen, wo sie — 
die V erneinung  m einen, z. B .:  d a s  w irkt n ic h t  u n -  
ü b e l  —  dieser E ffekt w a r  ein (!) v on dem J u d e n  n ic h t  
u n e rw a rte te r  — endlich fand sich ein T ag , a n  welchem 
(wo!) k e in e r  der drei H erren  u n b eh in d e rt w a r ,  und  
ähn l.* ) I s t  es doch sogar einem so scharfen Denker 
w ie Lessing begegnet, daß er in  der E m ilia  G a lotti 
geschrieben h a t: n ic h t  o h n e  M iß fa lle n  (wo er schreiben 
w ollte: n ic h t  o h n e  W ohlgefallen, oder: n ic h t  m it M i ß -  
fallen). S eh r  h äu fig , v iel häu fig er, a ls  es bei u n serm  
heutigen hastigen und gedankenlosen Lesen bemerkt w ird , 
findet sich namentlich die törichte V erb indung  n ic h t  
u n s c h w er: der Leser w ird  n ic h t  u n s ch w er erkennen — 
es w ird  d as  n ic h t  u n s ch w er zu beweisen sein — m an  
w ird  sich n ic h t  u n s c h w e r v orstellen können. Schon u n -  
s ch w er allein ist ein dum m es W o rt, w ie alle solche un - 
nötig gekünstelten V erneinungen.**) N u n  vollends n ic h t 
u n sch w er! U nd d as  soll heißen: le ic h t!  E r scheint nicht 
ein solches H ineinfallen in  einen logischen F eh ler w ie 
eine gerechte S tra fe  fü r  dum m e Sprachziererei? Auch 
w enn jem and schreib t: der B esitzer sieht in  dieser B ronze 
n ic h ts  w e n i g e r  a ls  ein W erk des Lysipp, es i st  aber 
n u r  eine rö m ische N achahm ung —  so schreibt er gerade 
d as  G egenteil von dem , w a s  er sagen w ill; er w ill sagen.
der B esitzer sieht in  der B ronze n ic h ts  G e r i n g e r e s  
a ls  ein W erk des Lysipp, es ist aber n ic h t s  w e n i g e r  
a ls  d a s ,  es ist  n u r  eine rö m ische N achahm ung. Auch 
w enn  m an  gespreizt sagt: d a s  ist n ic h t  zu m g e r i n g ste n  
T e i l e  der Tätigkeit u n sers  V ereins zu danken (ansta tt 
einfach: zu m g r ö ß te n  T e i l e ) ,  kann m a n  sich nicht 
beschweren, w enn ein Schalk d as  G egenteil v on dem 
herau shö rt, w a s  m an  sagen will.

*) Solche Fälle erinnern an die Scherzwendung der Studenten- 
sprache: das kann man nicht a n d e rs  le u g n e n , die aber wohl mehr 
auf der Vermengung zweier Redensarten beruht ,  wie auch: das dürfte 
dir v e r g e blich g elin g en .

**) Es gibt jetzt Schriftsteller, die vor lauter Ziererei schon nicht 
mehr t r a u r i g  sagen, sondern u n f r o h !
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Besondre Fehler. Der Schwund des Artikels
I m  Niederdeutschen ist es gebräuchlich, bei V e r- 

w a n d tschaftsbezeichnungen den Artikel wegzu lassen wie
bei Personennamen und zu sagen: V a te r  hats erlaubt, 
M u t t e r  ist verreist, T a n te  ist dagewesen. W enn das
neuerdings auch in Mitteldeutschland viele nachschwatzen, 
weils aus Berlin kommt, so ist das Geschmackssache;
schön ist es nicht, nicht einmal traulich. Eine wider- 
wärtige Unsitte aber ist es, diese niederdeutsche Gewohnheit 
auszudehnen auf W örter wie: der V e rfa s s e r ,  der B e- 
r ic h te r s ta t te r ,  der R e f e r e n t ,  der R e z e n se n t,  der 
A n g e k la g te , der K lä g e r ,  der R e d n e r ,  der V o r-  
r e d n e r  (!), der V o rs itzen d e  usw. E s ist nu r eine 
alberne M ode, wenn jetzt geschri eben wird: in dieser
Schrift bietet V e r f a sser eine Anthologie aus den Haupt- 
werken der Klassiker der S taa tsw issenschaft — die Ver- 
öffentlichung dieses Buchs hat für R e fe re n te n  ein be- 
sondres In te resse gehabt (also für a l le  Referenten?) — 
B e r ic h te r st a t t e r  bekennt gern, daß er eine solche Be- 
merkung nie zu hören bekommen hat — S c h re ib e rdieser Z eilen  hat d as selbst beobachtet.

Einen zweiten Fall, wo der Artikel jetzt unberechtigter- 
weise weggelassen wird, vergegenwärtigen Ausdrücke wie: 
Denkmale d e u tscher T o n k u n st, die erste Blütezeit 
f r a n z ö si scher P l a stik , Fragen a u s w ä r t ig e r  P o -  
l i t ik ,  die Freude an h e im ischer V e rg a n g e n h e i t ,
eine Tat e v a n g e lisc h e n  B e k e n n tn isses. S ind  denn 
die französische P la stik und die deutsche Tonkunst früherer 
Zeiten Dinge, wie französischer Rotwein und deutscher 
Käse, die unaufhörlich vertilgt und neu fabriziert werden? 
E s  sind doch ganz bestimmt umgrenzte Mengen dauern- 
der Erzeugnisse der menschlichen G eistestätigkeit. Welcher 
Unsinn, da den bestimmten Artikel wegzu lassen! M an 
denke sich, daß Overbeck seine Geschichte der griechischen 
P la stik G eschichte g riechischer P la s t ik  genannt hätte! 

E in  dritter F all endlich — ungefähr von derselben 
Art — ist die Geschmacklosigkeit, den bestimmten Artikel 
in Überschriften von Aussätzen und in Buchtiteln wegzu- 
lassen. Aber auch das ist jetzt sehr beliebt. M an nimmt



eine M onatsschrift zur H and  und  findet im  I n h a l t s -  
verzeichni s : B a l l a d e .  V on  X. E i  der ta u send! denkt 
m an , ist  dein guter F reun d  X u n ter die B alladendichter
gegangen? und schlägt begierig auf. W a s  findet m a n ?  
E in en  A ufsatz über die Geschichte der B a llad e! D er kann 
aber doch vernünftigerweise n u r  überschrieben w erden: 
D ie  B a l l a d e .  *) E in  bekannter Kunstsam m ler h a t über 
seine Schätze ein Prachtw erk veröffentlicht u n ter dem 
T itel: S a m m l u n g  S c h u b a r t .  J a ,  so kann er in s  
T reppenhaus über die T ü r  seines M u seum s schreiben,
aber der Buchtitel kann n u r  la u ten : D ie  S a m m l u n g  
S c h u b a r t  (wenn durchaus französelt sein m uß!). N a-
mentlich R o m ane, Schauspiele und  Zeitschriften werden 
jetzt gern m it solchen artikellosen T iteln  versehen ( H e im a t ,  
J u g e n d ,  S o n n t a g s k i n d  u . äh n l.) , aber auch an d re  
W erke, w ie : S t a m m b a u m  B e c k e r - G la u c h  (das soll 
heißen: der S ta m m b a u m  der F am ilien  Becker und 
G lauch!). E in  bekanntes W erk von  G u h l u nd  K oner
hat fün f A uflagen lang d a s  L e b e n  d e r  G r ie c h e n  
u n d  R ö m e r  geheißen; der neue H erausgeber der sechsten 
A uflage h a t es w ahrhaftig  verschönert z u : L e b e n  d e r  
G r ie c h e n  u n d  R ö m e r!* * )

E s  gibt aber auch F älle , wo der Artikel gesetzt w ird , 
obwohl er nicht hingehört. Gleich unausstehlich sind 
zwei A nw endungen des Artikels —  d a s  einem al des 
unbestim m ten, d as  and rem al des bestimmten —  bei 
Personennam en. F ü r  Leute von Geschmack bedarf es
wohl n u r  folgender Beispiele, um  ih ren  ganzen Abscheu 
zu erregen: Heyse hat n ie  die ruh ige G röße e i n e s
G o e th e  erreicht — welcher unsrer großen Schriftsteller, 
selbst e in  L essin g  und e in  G o e th e , wäre von Fehlern
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*) Obwohl schon der alte Goethe einen Aufsatz B a l l ade über- 
schrieben hat!

**) I n der S chiffersprache geh t  man in  S ee, an  La n d , an  
B o rd , a u f Deck, und der S oldat zieht a u f  W ache. Neuer dings 
ist es aber auch fein geworden, nicht mehr a u f  die J a g d  zu gehen, 
sondern a u f  J agd (oder vielmehr a u f J acht, natürlich nachdem man 
vorher ein S tück „mitm Z u ch jefahren is" ), und der junge Leutnant 
wird a u f F estu n g  kommandiert oder geht a u f  Kr ie g s schule. 
Schließlich geht man vielleicht auch noch a u f  U n i v e r si t ä t ,  setzt sich 
a u f  S t u hl und klettert au f B au m .
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freizusprechen! — und : von den Franzosen kamen d ie  
D u m a s  S o h n  und G enossen herüber — die Neigung 
und Schätzung d e r  H a u p t ,  J a h n  u n d  M o m m sen  — 
die tiefeindringende Ästhetik d e r  H eb b e l u n d  L udw ig . 
Der zweite Fall ist ja  ein ganz gemeiner Latinismus; 
den ersten aber sollte m an dem Untersekundaner über- 
lassen, der feinen ersten deutschen Aufsatz über ein literar- 
geschichtliches Thema schreibt, ja  nicht einmal dem, denn 
wie soll er sonst seinen Ungeschmack loswerden?

Natürliches und grammatisches Geschlecht
Viel Kopfzerbrechen hat schon manchem die Frage 

gemacht, ob m an auf W örter wie W e ib , M äd c h en , 
F r ä u l e i n ,  M ü tte rc h e n  mit es, d a s  und s e in  zurück- 
weisen müsse, oder auch mit s ie , d ie  und ih r  zurück- 
weisen dürfe, mit andern W orten: ob bei solchen Wörtern 
das grammatische oder das natürliche Geschlecht vorgehe. 
Auch bei Backfisch kann die Frage entstehen. Nun, über 
das Ob braucht m an sich den Kopf nicht zu zerbrechen, 
es ist  eins so richtig wie das andre; die Schwierigkeit 
liegt n u r in dem Wo und W ie, und hierüber läßt sich 
keine allgemeine Regel geben, es muß das dem natür- 
lichen G efühl des Schreibenden überlassen bleiben. Klar 
ist, daß das grammatische Subjekt solcher Wörter um so 
eher festgehalten werden darf, je dichter das Fürwort 
auf das Hauptwort folgt, also besonders bei dem rela- 
tiven Fürw ort, das sich unmittelbar an das Hauptwort 
anschließt, ebenso, wenn beide sonst nahe beieinander in 
demselben Satze stehen, z. B .: d a s  M äd ch en  hatte früh- 
zeitig se in e  Eltern verloren. E s  ist aber auch nicht das 
geringste dagegen einzuwenden, wenn jemand schreibt: 
die Dekoration stand dem  M ü tte rc h e n  Moskau gut zu 
ih re m  alten G esicht. Auch bei G oethe heißt es: dienen 
lerne d a s  W e ib , denn das ist ih r e  Bestimmung. J e  
später das Fürw ort auf das Hauptwort folgt, desto mehr
schwächt sich die K raft des grammatischen G eschlechts 
ab, und die Vorstellung des natürlichen G eschlechts ver- 
stärkt sich. Namentlich in  einer längern Reihe von Sätzen 
hintereinander das grammatische G eschlecht solcher Wörter
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pedantisch festzu halten , kann unerträglich w erden. M a n  
denke, daß es in  S ch ille rs  M ädchen a u s  der F rem de 
hieße: E s  w ar nicht in  dem T a l geboren, m an  w ußte 
nicht, woher e s  kam, doch schnell w a r  s e in e  S p u r  v er- 
loren u sw.

D agegen ist die F ra g e , ob es heißen müsse: I h r  
F r ä u l e i n  T o c h te r  (S c h w e s te r ,  B r a u t )  oder I h r e  
F r ä u l e i n  T o c h te r ,  sehr leicht zu beantw orten. D a s  
besitzanzeigende Adjektiv u m gehört in  diesen V erbindungen  
nicht zu F r ä u l e i n ,  sondern natürlich  zu T o c h te r ,  
S c h w e s te r ,  B r a u t ,  wozu F r ä u l e i n ,  gleichsam in  
K lam m ern , a ls  bloßer Höflichkeitszusatz tr itt (v gl. die 
H erren M itglieder). E s  d a rf also n u r  heißen: I h r e  
[ F r ä u l e i n ]  B r a u t — empfehlen S ie  mich I h r e r  
[ F r ä u l e i n ]  Tochter!

S eitdem  die U niv ersitäten den Titel „D oktor" (a ls  ob 
er eine Versteinerung w äre, v on der kein F em in in u m  ge- 
bildet w erden könnte!) an  D am en  v erle ihen, liest m an  
au f B üchertiteln: D r . H e d w ig  M i c h a e l so n . Setzt m an  
davor  noch F rä u le in , so hat m an  glücklich drei G e- 
schlechter nebeneinander: F r ä u l e i n  (sächlich) D o k to r  
(männlich) H e d w ig  (weiblich). D abei i st aber eigent- 
lich g ar nichts V erwunderliches. D ie V erschrobenheit der 
S prache ist ja  n u r  d as  Abbild v on der V erschrobenheit 
der Sache. Vielleicht druckt m an  au ch noch: F r ä u l e i n  
S t u d i o s u s  m edicinae K l a r a  Schulze.

Mißhandelte Redensarten
F ü r  eine große Anzahl v on Tätigkeitsbegriffen fehlt 

es im  D eutschen an  einem geeigneten Z e itw o rt; w ir 
können sie n u r  durch R edensarten  a u sdrücken, die au s  
einem Z eitw ort und einem H aup tw orte  bestehen . O ft ist 
aber auch ein Z eitw ort vorhan den, u n d doch geben v iele, 
weil sie die N eigung haben, sich b reit auszudrucken, einer 
u mschreibenden R ed en sart den V orzug. Solche R edens- 
arten  — unentbehrliche u nd entbehrliche — sind z. B . 
F ü h l u n g  h a b e n ,  G e b r a u c h  m a c h e n , K la g e  f ü h r e n ,  
R e c h e n sc h a f t a b l e g e n ,  K e n n t n i s  n e h m e n ,  P l a t z  
g r e i f e n ,  W a n d e l  s c h a f f e n , L ä r m  s c h la g e n ,  D a n k
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w is s e n ,  in  K e n n t n i s  se tzen , z u r  V e r f ü g u n g  
ste l l e n  und  h undert andre.

D iese R edensarten  haben n u n  meist etw as form el- 
haftes. D a  sie einfache Verbalbegriffe ersetzen, so werden 
sie auch wie einfache V erba  gefühlt. D a ra u s  folgt aber 
m it Notwendigkeit zweierlei: erstens, daß sie in  passivischen 
Sätzen  u nd  in  Nebensätzen, wo d as  Z eitw ort am  E nde 
steht, nicht zerrissen werden dürfen : zweitens, daß sie, ebenso 
w ie wirkliche V erba , n u r  m it Adverbien bekleidet werden 
können. G egen beide Gesetze w ird  fo rt und fo rt verstoßen. 

D a  schre ib t m an  z. B .: er w urde i n  K e n n t n i s  von
dem Geschehenen g ese tz t. Falsch! E s  m uß heißen: er 
w urde von dem Geschehenen in  K e n n t n i s  g e setzt, 
denn die R ed en sa rt i n  K e n n t n i s  setzen  vertritt ein 
einfaches V erbum  u nd  d arf nicht zerrissen w erden. A ndre 
B eispiele solches gefühllosen Z erreißens sind : w enn eine 
der brennenden F ra g e n  i n  B e z ie h u n g  zur technischen 
Hochschule g ese tz t w u r d e  — es ist nicht m ehr a ls  billig, 
daß w ir e i n e n  B e g r i f f  von Talenten  wie Kjelland, 
Lie usw. e r h a l t e n  — w eil die R egierung  nicht d ie  
H a n d  zu einer dauernden  S p a ltu n g  in  den M ünchner 
K ün stlerkreisen b i e t e n  wollte — w enn auch dieser 
R e a lism u s  d ie  B rü c k e  zwischen der Dichterin u nd  der
großen M eng e s ch lu g — w er sich e in e  V o r st e l l u n g  
von der eigentümlichen P e r sönlichkeit S tie rs , die u n sern
heutigen A nschauungen in  vieler Beziehung befremdlich 
erscheint, m a c h e n  w ill. D er Feh ler ist umso störender, 
a ls  durch d as  Zerreißen der R ed en sa rt der Ton von dem 
H au p tw ort a u f d as  Z eitw ort verlegt w ird  (die H and 
b ie ten , an statt: die H and bieten — die Brücke schlug, 
a n sta tt :  die Brücke schlu g), a u f d as  Z eitw ort, d a s  meist
ziemlich bedeu tungslos und  n u r  ein äußerliches H ilfs- 
m ittel zur B ild u n g  der R ed en sa rt ist. Läßt m an  die 
R edensart zusam m en, so bleibt auch der Ton an  der 
richtigen S telle .

Die andre Art, solche Redensarten zu mißhandeln,
besteht darin, daß man das Hauptwort herausreißt und 
mit einem Attribut bekleidet, anstatt die Redensart zu-
sammenzulassen und sie als Ganzes mit einem Adverb 
oder einem adverbiellen Ausdruck zu bekleiden. Der
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häufigste Fall ist der, daß m an zu dem Hauptwort ein 
Adjektiv setzt, z. B .: es ist sehr zu befürchten, daß er 
dabei e rn s tlich en  S c h a d e n  n e h m e n  werde. S c h a d e n
n e h m e n  ist eine Redensart, die einen einfachen passiven 
Verbalbegriff vertritt (geschädigt werden, beschädigt
werden). M an kann nicht e rn s tlic h e n , m an kann nur 
ernstlich  Schaden nehmen, wie m an nur ernstlich  
geschädigt werden kann. M it andern W orten: nicht der 
Schade ist ernstlich, sondern das Schadennehmen, der 
ganze Begriff. Der Minister n a h m  von den Einrich- 
tu ngen der Schule e in g e h e n d e  K e n n tn is  — derselbe 
Fehler! K e n n tn is  n e h m e n  ist eine Redensart, die 
einen einfachen aktiven oder passiven Verbalbegriff ver- 
tritt (kennen lernen, belehrt werden, unterrichtet werden).
M an  kann von einer Sache weder eingehende, noch 
gründliche, noch flüchtige, noch oberflächliche Kenntnis 
nehmen, m an kann nur e in g e h e n d , g rü n d lic h , 
f lü c h tig , o be rfläch lich  Kenntnis nehmen. I n  fol- 
genden Beispielen soll das Richtige immer gleich in 
Klammern hinzugesetzt werden: seiner Abneigung u n -  
v e rh o h le n e n  A usdruck  geben  (u n v e rh o h le n  Au s- 
druck geben) — wir werden sein Andenken stets in  h o h en  
E h re n  h a l te n  (hoch in Ehren halten) — sie n a h m  
immer noch e in e n  m e rk w ü rd ig e n  A n te i l  an dem 
Herrn (m e rk w ü rd ig  Anteil) — es ist nicht leicht, zu 
dieser Frage r ic h tig e  S t e l l u n g  zu nehmen (rich tig  
Stellung zu nehmen) — gegen das Rabattwesen wurde 
scharfe S t e l l u n g  g en o m m e n  (scharf Stellung ge- 
nommen) — der König besuchte das G eschäft, um die 
G eschenke in k ritischen  A u g e n schein zu n e h m e n  
( k r i t i sch in Augenschein zu nehmen) — die P rü fungs- 
ordnung ist in  v o l l e K r a f t  g e tre te n  ( v o l l stä n d ig  
in Kraft getreten) — von seinen literarischen Arbeiten 
le g e n  die Briefe a u s g ie b ig e  Rechenschaft ab (a u s -  
g ieb ig ) — sie denken nicht daran , m it diesen Hirn- 
gespinsten e r n sth a f te  P o l i t i k  zu  t r e ib e n  (e rn sth a f t  
Politik zu treiben) — über meine Tätigkeit w ar e in  en t-  
s te l le n d e r  B e rich t e r s ta t te t  worden (en tste l le n d  
Bericht erstattet worden) — die Stimm e des Unmuts 
im Lande soll nicht zu w e ite rm  A u sd ru ck  kom m en 

3. Aufl. l 8S prachdummheiten.
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( w e i te r  zum Ausdruck kommen) — w ir  können diesen 
G erü chten k e in e n  r e c h te n  G l a u b en  sch en ken  (n ic h t 
re c h t G la u b en schenken) — allen gröbern  Ausschreitungen 
m uß e i n  e n e r g i s c h e s  H a l t  g e b o te n  w e r d e n  ( e n e r -  
g i s ch H a lt geboten) — die gegnerische Presse h a t g e- 
w a l t i g e n  L ä r m  g e s c h la g e n  ( g e w a l t i g  L ärm  ge- 
schlagen) —  hier w äre  G ru n d  v orhand en , b e s s e rn d e  
H a n d  a n z u le g e n  (b e s s e rn d  H and  anzulegen) — die 
Z eit s c h a ff t  oft u ne rw arte t s c h n e lle n  W a n d e l  (sc h n e ll 
W andel) —  er b ra c h te  die Angelegenheit zu m  a u s -  
f ü h r l i c h e n  V o r t r a g  ( a u s f ü h r l i c h  zu m  V ortrag) — 
ich erlaube m ir ,  m ein  Lichtenhainer i n  e m p f e h l e n d e  
E r i n n e r u n g  zu  b r i n g e n  ( e m p f e h le n d  in  E rinne- 
r u ng  zu bringen).

E bensowenig w ie E igenschaftsw örter dürfen natürlich 
Z ah lw ö rte r oder besitzanzeigende Adjektiv a  in  solche 
R ed en sarten  eingefügt werden. D a  schreibt einer über 
die T agespresse: m a n  m uß z w isc h e n  ih r e n  Z e i l e n  
l e s en . U n sin n ! M a n  m uß b e i  i h r  z w ischen d e n  
Z e i l e n  le s e n !  D en n  z w is chen d e n  Z e i l e n  le s e n  
ist eine form elhafte, u n v erä n derliche R ed en sart, die n u r 
durch einen adv erbiellen Z u satz (b e i ih r )  n äh er bestim m t 
w erden kann. E in  an d re r schreibt: der e r ste  S t u r m  sollte 
gegen d as  G roßkapital g e l a u f e n  werden. Doppelter 
U n sin n ! E rstens w eil der S tu rm  gezählt, zweitens weil 
die R ed en sa rt zerrissen ist. E s  m uß heißen: zu  e r st  sollte 
gegen d a s  G roßkapital S t u r m  g e l a u f e n  w e r d e n .  
E benso ist doppelt fehlerhaft: w ir  m ü ssen f l e i ß i g e r n  
G e b ra u c h  von der R u te  m a c h e n  (richtig: w ir m ü ssen 
f l e i ß i g e r  von der R u te  G e b ra u c h  m ac h e n ) — die 
Zeit , wo der F ü r st noch u n m i t t e l b a r e  F ü h l u n g  mit 
dem Volke h a t t e  (richtig: u n m i t t e l b a r  m it dem Volke 
F ü h l u n g  h a t t e )  —  b e s o n d e r n  D a n k  w ird  der Leser 
dem H erausgeber fü r  die kurzen E in leitungen  w is sen  
(richtig: b e s o n d e r s  w ird  der Leser dem H erausgeber 
fü r  die kurzen E in le itu ng en  D a n k  w i ssen) — b e so n d r e  
O b a c h t  m ußte d a ra u f g e g e b e n  w e r d e n ,  daß sich keiner 
der B uß e entzog (richtig: b e s o n d e r s  mußte d a ra u f 
O b a c h t  g e g e b e n  w e r d e n )  — von  konservativ er S e ite  
w ird l a u t e  K la g e  über die antisemitischen D em agogen
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g e fü h r t  (richtig: wird l a u t  über die antisemitischen 
Demagogen K la g e  g e fü h rt) .

E in  A ttribut kann ja  aber auch in  der Form eines 
abhängigen G enitiv s  auftre ten ; auch in  dieser Form  
kommt der Fehler sehr oft v or. M a n  schreibt: die J a h re ,  
wo die Hilfslehrer z u r  V e r f ü g u n g  d e s  P r o v in z i a l -  
sc h u lk o lle g iu m s  s te h e n  — säm tliche Verhafteten 
w urden z u r  V e r f ü g u n g  d e s  französi schen B o t sch a f- 
t e r s  gestellt — w enn sich die K am m er z u r  V e r f ü g u n g  
d e r  größten S c h w in d e l e i des J a h rh u n d e r ts  stellt (m u ß 
heißen: d em  P r o v i n z i a l schu l k o l l e g i u m  z u r  V e r -  
f ü g u n g  ste h e n  u sw .) — die S tre itfra g e n , d ie  a u f 
d e r  T a g e s o r d n u n g  i h r e r  W i sse n s c h a f t st e h e n  
(muß heißen: in  i h r e r  W i sse n sc h a ft a u f  d e r  T a g e s -  
o r d n u n g  ste h e n )  — es sollen  ganz bestim m te G egen- 
stände z u r  B e r a t u n g  d e r  K o n f e r e n z  g e st e l l t  
w e r d e n  (mu ß heißen: d e r  K o n f e r e n z  zu r  B e r a t u n g  
g e st e l l t  w e r d e n )  — die D am e, i n  d e r e n  M u n d  die 
E rzäh lung  g e le g t  i st  (muß heißen: d e r  die E rzäh lung  
i n  d en  M u n d  g e le g t  i st). Auch in  diesen F ä llen  w ird  
überdies die R ed en sart zerrissen, in  den meisten entsteht 
ein G allizism u s.

S o wenig aber das Hauptwort einer solchen formel- 
haften Redensart mit einem Attribut bekleidet werden 
kann, so wenig kann es endlich mit einem R elativsatz 
behängt werden. Auch ein Relativsatz kann sich immer 
nu r an den G esamtbegriff der Redensart, aber nicht an 
den Bestandteil anschließen, den das Hauptwort bildet. 
Aber auch dieser Fehler, der große Un beholfenheit verrät,
ist etwas ganz gewöhnliches, wie folgende Beispiele zeigen: 
die Versuche b lie b e n  n ich t o h n e  E in d ru c k , d e r  (!) 
aber durch die nachfolgenden Ereignisse bald wieder ver- 
wischt wurde — namentlich w a re n  die Schöpfungen der 
P a r iser Architektur auf ihn v on E i n f l u ß ,  d e r  (!) 
bis zu seinen letzten Werken nachhaltend geblieben ist — 
ein solches Unternehmen muß in Einzelheiten W id e r-  
spruch  h e r v o r r u fen , d e r  (!) dann auch auf die Be- 
r atung des G anzen Einfluß übt — da sta n d  er nun 
in V e r le g e n h e i t ,  a n  d ie  (!) er gar nicht gedacht 
hatte — auf seine B itten e r h ie l t  e r in  dieser Sprache

18*
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U n te r r ic h t ,  d en  (!) er selbst so anziehend geschildert
h at — die Scheu n e g e r i e t  i n  B r a n d ,  d e r  (!) erst nach 
einer S tu n d e  gelöscht w urde — V ischer r e d e t  sich alle 
G alle v o m  H e r z e n ,  d a s  (!) im  deutschen Bruderkriege 
1866 blutete.

E tw a s  erträglicher w ird  der Feh ler, w enn m an  das  
H au p tw o rt der R ed en sa rt m it einer A rt v on A naphora 
w iederholt, z. B .:  m an  hat den Eindruck, daß beide in
dem Augenblick der Entscheidung F r i e d e  g e m a c h t 
h a b e n ,  e i n e n  F r i e d e n ,  der auch dem unterliegenden 
Teile zugute kommt. Schwache G em üter können hier 
zugleich re in  äußerlich sehen, w orau f es ankom m t: in  
der R ed en sa rt erscheint d a s  H aup tw ort ohne Artikel, in
der A nap ho ra  m it A rtikel; bezeichnend ist dabei der 
Unterschied, den der Schreibende (unwillkürlich?) zwischen 
der ä lte rn  und  der jün gern  F o rm  F r i e d e  und F r i e d e n  
gemacht hat. O ft berühren sich näm lich solche u n v er-
änderliche form elhafte R eden sarten  nahe m it andern  
W endungen , die nichts form elhaftes h ab en , sondern im 
Augenblick gebildet sind  u nd jeden Augenblick anders 
gebildet w erden  können. D ie sind aber d an n  v on form el- 
haften W endungen  leicht zu unterscheiden, äußerlich ge-
w öhnlich schon d a ra n , daß in der F orm el d as  H au p tw ort 
keinen Artikel hat. E in e  zweifellos formelhafte R edens- 
a r t  ist :  zu O h r e n  k o m m e n . D aher w ird  niem and 
sagen: es ist zu  m e i n e n  O h r e n  g e k o m m e n , oder es 
ist zu  O h r e n  d e s  M i n i s t e r s  gekommen, sondern: es 
ist m i r  z u  O h r e n  g e k o m m e n , es is t  d em  M i n i s t e r
zu O h re n  gekom m en. Zweifeln kann m an dagegen, 
ob auch z u r  K e n n tn i s  kom m en formelhaft sei. Der
Vorgang kam zu m e in e r  K e n n tn is  oder zu r K enn t- 
n i s  d e s  g ro ß e n  P u b l ik u m s  dürfte ebenso gut sein 
wie: er kam m ir  z u r  K e n n tn i s  oder dem  P u b lik u m  
z u r  K e n n tn is .  Die Grenzen sind hier manchmal flüssig; 
wer feines Sprachgefühl hat, wird meist ohne weiteres
d as  R ichtige treffen ; w er keins hat, w ird auch bei aller 
B e leh ru n g  danebentappen.

D as tollste ist es, das Hauptwort aus einer solchen
R ed en sa rt herau szunehm en und  in  einem besondern Satze 
zu verw enden. A ber auch d as  geschieht. D a  schreibt z. B .
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jem and: wichtig w a r  fü r  m eine später n  N eigungen d ie  
B e k a n n ts c h a f t  m it den Z eitu n g en , d ie  ich schon in  
m einen K inderjahren m a c h te . D a s  soll heißen: wichtig 
w a r ,  d a ß  ich schon in  m einen K inderjahren m it den 
Z eitungen  B e k a n n t sc h a ft m ach te . E in  solcher Schnitzer 
liegt schon dicht an  dem W ege, der zu den bekannten 
S p ä ß e n  W ippchens führt, w ie : gebt m ir  e i n e n  H a u f e n ,  
dam it ich den Feind d a r ü b e r w e r f e n  kann.
Vertauschung des Hauptworts und des Fürworts — 

ein schwieriger Fall
E inen  eigentümlichen F eh le r, dem m an  sehr oft b e- 

gegnet, zeigen in  v erschiednen S p ie la rten  folgende B ei- 
spiele (das richtige soll w ieder gleich in  K lam m ern  
danebengesetzt w erden): die Lage D e u t s c h l a n d s  inm itten
seiner wahrscheinlichen G egner macht es ih m  zur Pflicht 
(se in e  Lage macht es D e u ts c h la n d  zur Pflicht) — d as  
Z artgefüh l d e s  F ü r ste n  erlaub te ih m  nicht die A nnahm e 
des O pfers  (s e in  Z artgefüh l erlaubte d e m  F ü r ste n  
nicht) —  leider ha t die enge B eg ab u ng  d e s  D ic h t e r s  
ih m  nicht ermöglicht (leider h a t se in e  enge B eg ab u ng  
d em  D ic h te r )  — der H aß  d e s  B e r i c h t e r st a t t e r s  
gegen T ext o r  h a t i h n  zu Ü bertreibungen geführt (se in  
H aß hat d e n  B e r i c h t e r st a t t e r )  —  die K rankheit des 
P a p s t e s  hat i h n  zu einer an d ern  Lebensweise v eran laß t
(se in e  Krankheit h a t d e n  P a p st) —  m an  hatte  gleich 
nach dem ersten A uftreten R a i m u n d s  i h n  verdächtigt 
(m an  hatte R a i m u n d  gleich nach se in e m  ersten Auf- 
treten verdächtigt) — es stellt sich dabei h e ra u s , daß 
die eignen K enntnisse d e s  K r i t i k e r s  i h n  zu diesen
Angriffen nicht berechtigen (daß seine eignen Kenntnisse 
den K ritiker) — die Romanschreiber, die im Vertrauen
a u f die D um m heit d e r  G e s e l l s c h a f t  d i e s e r  den S p ieg el 
vorhalten  (die d e r  G e s e l l s c h a f t  im  V ertrau en  au f d e r e n  
D um m heit) — nach ä ltern Beschreibungen d e s  K o d e x 
w ar e r  früher in  roten S am m e t gebunden (nach ä ltern  
Beschreibungen w a r  der K o d e x) —  die B egleiter d e s  
K r a n k e n  vermochten i h n  nicht zu ü berw ältigen  (die B e- 
gleiter vermochten d e n  K r a n k e n )  —  zur Z eit der A us- 
weisung  d e s  O r d e n s  a u s  dem Deutschen R e ic h e  zählte
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er innerhalb  d e s s e lb e n  sechzehn N iederlassungen (zwei- 
m a l der F eh le r in  e in e m  S atze! es m uß heißen: zur 
Z eit se i n e r  A usw eisung zählte der O r d e n  innerhalb 
d e s  Deutschen R e ic h s  u sw .) — angesichts der M acht
d ie s e r  G e s e tz e  d ie s e l b e n  (!) au f ih re Annehmbarkeit 
zu p rü fen  ist dem Gesetzgeber nicht eingefallen (angesichts 
i h r e r  M ach t d ie s e  G ese tze  zu p rüfen) — m an  wollte 
trotz der von den G ehilfen beschlossenen K ündigung d e s  
T a r i f s  a n  letzt e r m (!) f esth a lten (trotz der beschlossenen 
K ündigung  a n  d e m  T a r i f  festhalten) — w ir betrauern  
den H eim gang des liebensw ürd igen  Kollegen, der seit 
G rü n d u n g  d e r  Ä r z te k a m m e r  d e r s e l b e n  angehört 
(der d e r  Ä r z te k a m m e r  seit i h r e r  G rü n d u n g  ange- 
hört) — wegen R ein igu ng  d e r  g r o ß e n  R a t s stu b e
bleibt d ie s e lb e  (!) nächsten M o ntag  geschlossen (wegen 
R ein igu ng  bleibt d ie  g r o ß e  R a ts stu be) — w egen Neu- 
baues der Schleuse i n  d e r  Z e n t r a l st r a ß e  bleibt 
le tz te r e  (!) fü r den F a h rverkehr gesperrt (wegen Neu- 
ba u s  der Schleuse bleibt d ie  Z e n t r a l st r a ß e )  —  sie 
heiratet d a ra u f den G ra fen  T r., d e s se n  F ra u  ih m  kurz
v orher d urchgegangen ist (dem  se in e  F ra u ) — der Be- 
d au ernsw erte, d e s se n  E lte rn  ih m  gestern  einen Besuch 
zugedacht hatten  (d em  se i n e  E ltern) — der V o rw u rf 
trifft n u r  d en , d e ssen  M ä n n e rstolz ih m  nicht gestattet 
(d em  s e in  M ä n n e rstolz) — der V erfasser, d e s se n  B e- 
scheidenheit i h n  b is  in  sein G reisenalter zögern ließ, seine 
A rbeit zu veröffentlichen  (d en  se i n e  Bescheidenheit) — 
S c h a rn h or st ist  einer jener schicksa lv ollen M ä n n e r , d e r e n  
G e n iu s  sie  zu Dolmetschern eines ganzen Volkes ge- 
macht h a t (d ie  i h r  G en iu s) — es w ird  d as  auch von 
solchen bestätigt, d e r e n  A uftrag  s ie  zu möglichst grü nd- 
licher P rü fu n g  verpflichtet (d ie  i h r  A uftrag) —  M e n schen,
d e r e n  H albb ildung  s ie  unem pfänglich macht (d ie  ih r e  
H albb ildung) — die I t a l i e n e r ,  d e r e n  F reude an  der 
farb igen Oberfläche der D inge sie  ab h ält, in  den C h or 
der N a tu ra listen  einzustimmen (d ie  i h r e  Freude).

I n  allen  diesen Sätzen ist  ein B egriff doppelt d a : 
d a s  einem al in  F o rm  eines H au p tw o rts  (in den zuletzt 
angeführten  Relativsätzen in  F o rm  eines relativen F ü r-  
w orts), d a s  and rem al in  F o rm  eines persönlichen F ü r ­
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worts (wozu hier auch d e rse lb e  und le tz te re r  gerechnet 
werden müssen). Der Fehler liegt nun darin, daß beide 
am falschen Platze stehen: sie müssen ihre Plätze wechseln, 
wenn der Satz richtig werden soll. W arum ? Weil das 
Hauptwort in  allen diesen Sätzen nur in  einem Attribut 
(meist in einem abhängigen G enitiv) und damit gleichsam 
im Hintergrunde, im Schatten, das persönliche Fürw ort 
dagegen als Subjekt oder Objekt im Vordergrunde, im 
vollen Lichte des Satzes steht. Umgekehrt muß es sein: 
das Hauptwort gehört in den Vordergrund, der bloße 
Ersatz dafür, das Fürwort, in  den Hintergrund. Nicht 
selten kann nach dem Platzwechsel das Fürw ort ganz 
wegfallen. Wer lebendiges Sprachgefühl hat, macht 
solche Sätze von selber  richtig, ohne zu w issen, warum. 
Andern wird die Sache möglicherweise auch durch diese 
Erklärung nicht deutlich geworden sein. E s  ist wirklich 
ein etwas schwieriger Fall.

Die fehlerhafte Zusammenziehung
Ein Fehler, der die mannigfachsten Spielarten zeigt, 

obwohl er im G runde immer derselbe ist, entsteht durch 
jene äußerliche Auffassung der Sprache, die nicht nach 
S in n  und Bedeutung, sondern nur nach dem Lautbilde 
der Wörter fragt. Kehrt dasselbe Lautbild wieder, so 
glaubt es der Papiermensch das zweitemal ohne weiteres 
unterdrücken zu dürfen, obwohl es dieses zweitemal viel- 
leicht einen ganz andern S in n  hat a ls  das erstemal. 
Eine Abart dieses Fehlers ist schon früher besprochen 
worden: die Vernachlässigung des Kasu swechsels beim 
Relativpronomen (S . 129). Hierher gehört es aber auch, 
wenn m an einen Fügewortsatz oder Fragesatz zugleich 
a ls  Objekt und als Subjekt verwendet, z. B . daß der 
Verfasser ein Ju rist ist, k a n n  m a n  mit Händen greifen, 
h ä l t  ih n  jedoch nicht ab — ob das W ort schon früher 
in G ebrau ch w ar, w a g e n  w ir  nicht festzustellen, i st 
auch ohne Belang. Oder wenn m an ein Zeitwort gleich- 
zeitig als selbständiges Zeitwort (oder Kopula) und als 
Hilfszeitwort verwendet u nd schreibt: er h a t te  sich aus 
kleinen Verhältnissen e m p o r g e a rb e i te t  und wirklich 
d a s  Z eu g  zu einem tüchtigen Künstler — er w a r  vor
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kurzem erst in s  Dorf gezogen  und ein k le in e r ,  kugel- 
runder M a n n * )  — er w u rd e  später sächsischer M i - 
n i ste r  und in  den Freiherrnstand e rh o b e n  — oder gar: 
wenn ein Grenzstein v e r r ü ck t oder u n k en n tlic h  ge- 
w o rd e n  ist (anstatt: v e r r ü ck t w o rd e n  oder u n k e n n t-  
lich g e w o rd e n )  — glauben S ie  nicht, daß eine Er- 
rungenschaft darin liegen würde, wenn Frauen medi- 
zinisch g e b ild e t  und p ra k t iz ie r e n  w ü rd e n ?  (anstatt: 
g e b i ld e t  w ü rd e n  und p ra k tiz ie r te n ) . Ferner wenn 
man ein persönliches Fürw ort zugleich als Dativ und 
als Akkusativ verwendet, z. B . sich stets betastend und die
Hände reichend — die Gelegenheit, sich kennen zu lernen, 
bezw. (!) näher zu treten — kurz alle Fälle, wo ein Wort 
gleichzeitig in zwei verschiednen Auffassungen gebraucht 
wird, also auch z. B . : die Pferde stürzten so unglücklich, 
daß d ie  D eichsel b ra c h , das eine Pferd aber den 
O b erschenk el — er w ar darauf angewiesen, sein 
L eb e n , an das er große A n sp rüche  m ach te, durch 
erbitterten Kampf gegen die Konkurrenz zu g e w in n e n  
(wo L eb en  das einemal a ls  L e b e n s w e ise, das andre- 
m al als L e b e n s u n te r h a l t  gemeint ist).

Eine der häufigsten, aber auch widerwärtigsten Spiel- 
arten dieses groben logischen Fehlers ist es, ein Femi- 
ninum  und einen P lu ra l  unter demselben Artikel, F ür- 
wort oder Adjektivum zusammenzukoppeln (vgl. englisch: 
the life and times) und zu schreiben: d ie  H öhe u n d  
F o r m e n  des G itters —  d ie  U m ra h m u n g  u n d  S e i te n -  
f lü g e l  des Altarbildes — d ie  M e ta l le  u n d  S p e k t r a l -  
a n a l y se — d ie  V e rb re i tu n g  u n d  U rsachen  der 
Lungenschwindsucht — d ie  S t e l l u n g  u n d  A n sprüche 
des Zentrum s — die Sicherung d e r  P o s t u n d  T r a n s -  
p o r te  — d ie  Analyse d e r  G e s ta l te n  u n d  K u nst Shake- 
speares — Handbuch de r S ta a ts w is s e n s c h a f te n  u nd  
P o l i t i k — das Gebiet d e r  M a th e m a tik  u n d  N a tu r -  
w i ssen s ch aften  — die Angaben d e r  B e v ö lk e ru n g s -  
d ic h tig k e it u n d  T e m p e r a tu r v e r h ä l tn i sse — seine

*) ©oidje tlularnmeitjicfjungen geben deitiobe auf derieibeit Stufe, 
wie die Setamtien sdlecjbafteu Sotwerinnbungm: geo- und a r itd -  
metifct) — teils a u s  g r im m ig - ,  teils jum  lie itb e rtv e id  — 
der deuiige Sag wird ntir ewig deitt- und g egenw ärtig  Meiden,
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R eue u n d  G e w is se n sb isse  — im Kreise s e in e r  
G a t t i n  u n d  K in d e r  — durch ih r e  D a te n  u n d  H in -  
g e b u n g  — eine Darstellung ih r e r  Schicksale u n d  
B a u a r t  — die B ühne, die keine D e k o ra t io n  u n d  
K u lissen  kannte — die Gegner d e r  deutschen L a n d -  
w ir ts c h a f t  u n d  G e tre id e z ö lle  — zur Erforschung 
v a te r lä n d is c h e r  S p ra c h e  u n d  A lte rtü m e r .* )

Aber auch da, wo Geschlecht und Num erus zweier 
Begriffe dieselben sind, ist es eine gro be Nachlässigkeit, sie 
unter einem Artikel unterzubringen und zu schreiben: 
die Zustimmung d e s  B u n d e s r a t s  u n d  R e ich s-
k a n z le rs  — der Direktor d e r  B ü r g e r -  o d e r B e -  
zirksschu le — eine Sitzung d es  B a u -, Ö k o n o m ie - 
u n d  F in a n z a u ss c h u ss e s  — ein Ausflug nach dem  
S ü ß e n  u n d  S a lz ig e n  S e e  — d a s  a l te  u n d  n e u e  
B u c h h ä n d le rh a u s  — d ie  ka tho lisch e  u n d  ev a n -  
gelische K irche — d e r  R e n a is s a n c e -  u nd  B arock- 
s til — das sächsische u nd schlesische G e b irg e  — 
die re l ig iö s e  u n d  w e ltlich e  P o e s ie  der J u den — 
die w eiße  u n d  ro te  R ose  — d a s  S o l -  u n d  S ee - 
b ad  — der W ert d e r  k lassischen  u n d  m o d e rn e n  
S p ra c h e n  — m e in e r  innig geliebten M u t t e r  u n d  
G r o ß m u tte r  gewidmet — die Knochen waren nicht die 
Überreste e in e s  F r a u e n -  u n d  K in d e r skel e t t s ,  son- 
dern e in e s  F e r k e l -  u n d  K a n in c h e n g e r ip p e s ! Auch 
in diesen Fällen muß der Artikel unbedingt wiederholt 
werden; wird er nu r e in m al gesetzt, so erweckt das die 
Vorstellung, als ob sichs nu r um e in e n  Begriff handelte. 
Niemand kann erraten, daß d e r  B a u - ,  Ö k o n o m ie - 
u nd  F in a n z a u s s c h u ß  drei verschiedne Ausschüsse sind. 
D e r  K ö n ig  v on P r e u ß e n  u n d  K a ise r  von  D eutsch- 
l a n d — das ist richtig, denn beides ist dieselbe Person: 
ebenso richtig kann sein: die Direktoren d e r  B e z irk s -  
o de r A rm en sch u le n , wenn Bezirksschule und Armen- 
schule n u r verschiedne Namen fü r dieselbe Schulgattung 
sind.

*) Vollends arg sind natürlich Zusammenziehungen wie: u n sre 
Arbeit und S tre b e n  — gute  Küche und Kel le r. Über solche 
Sudelei ist kein Wort zu verlieren; für sie gibt es auch keinen Schein von Entschuldigung.
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Die Nachlässigkeit wird um so störender, wenn durch 
das im P lu ra l stehende Prädikat oder auf irgend eine 
andre Weise noch besonders deutlich fühlbar gemacht
w ir d ,  daß  es sich u m mehrere Begriffe handelt ,  z. B . :  
der deu tsche Handel  w a r  bedeutender a l s  d e r  e n g l i s che 
u n d  a m e r i k a n i s c h e  z u s a m m e n  —  d e r  N o m i n a t i v  
u n d  V o k a t i v  si n d  eigentlich keine K asus — d i e  ers te  
u n d  le tz te  S t r o p h e  z e r f a l l e n  in  zwei Hälften — 
d e r  l y r i sche u n d  e p i sche D i c h t e r  b e d ü r f e n  dieses
M ittels nicht — 1830 s ta rb e n  d e r  B r u d e r  u n d  
V a te r  — westlich davon stehen d ie  T h o m a s -  u n d  
M a tth ä ik irc h e  — an der Nordseite b e f in d e n  sich 
d e r  D r e s d n e r ,  M a g d e b u r g e r  u n d  T h ü r in g e r  
B a h n h o f  — z w ischen(!) dem  13. u n d  15. Grade 
südlicher Breite — der Unterschied zw ischen (!) den 
sta a tl ic h e n  u n d  k irchlichen Einrichtungen — wo ist
die Grenze z w ischen (!) d e r  W a h r h e i t ,  die m an mit- 
teilen, und [der!], die man nicht mitteilen darf — die 
deutsche Umgangssprache schwankt zw ischen dem  
E x trem  b a rsch e r K ü rze  u n d  b e d ie n te n h a f te r  
R ed se lig k e it. Wie kann etwas „zwischen" einem 
Grade liegen, zwischen einem Extrem schwanken?

Bei mehr als zwei Gliedern kann die sorgfältige 
Wiederholung des Artikels freilich etwas schleppendes 
bekommen, und wo mehr Reihe gebildet als gegen- 
übergestellt wird, da schreibe man getrost: mit d en  G e- 
ru c h s - ,  G e schm a c k s -  u n d  G e f ü h ls n e r v e n ,  die Ge- 
wohnheiten d e s  F a st e n s ,  B e ic h te n s  u n d  B e te n s ,  
ein Schatz d e s  W a h r e n ,  G u te n  u n d  S ch önen . Wo 
aber unterschieden und gegenübergestellt w ird, da muß
auch der Artikel wiederholt werden. Darum  steht auch 
auf dem Titelblatte dieses Buches: Grammatik des 
Z w e if e lh a f te n ,  d e s  F a l schen u n d  d e s  H äß- 
lich en , denn jeder dieser drei Begriffe bezeichnet eine 
ganz andre Art von Fällen. Manche glauben genug zu 
tun , wenn sie den Artikel bei einem Wechsel des Ge- 
schlechts  wiederholen, und schreiben: die Gelübde de r
A rm u t ,  K euschheit und d e s  G e h o rsa m s . Ganz 
irrig! Die Gleichmäßigkeit verlangt den Artikel bei jedem 
Gliede der Reihe.
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Kein grammatischer, aber ein grober Denkfehler liegt 
vor in Verbindungen wie: Lager von S c h n e id e r-  u n d
S c h u h a r t ik e ln  — Fabrik von B a m b u s - ,  L u xu s -  
u n d  R o h rm ö b e ln . Der Schneider kann nicht den 
Schuhen, Bambusrohr nicht dem Luxu s gegenübergestellt 
werden; Bam bus und Rohr geben den Stoff an, Luxus 
den Zweck (oder die Zwecklosigkeit).

Tautologie und Pleonasmus
Während die fehlerhafte Z usammenziehung aus  einem 

irregeleiteten Streben nach Kürze entsteht, beruht ein 
andrer Fehler auf dem Streben nach Breite und Wort- 
reichtum: der Fehler, einen Begriff doppelt oder gar 
dreifach auszudrucken. M an bezeichnet ihn mit Aus- 
drücken der griechischen Gram m atik als Tautologie (Das-
selbesagung) oder Pleonasmus (Überfluß).In den seltensten Fällen will man durch die Ver-
dopplung etwa den Begriff verstärken,*) gewöhnlich fällt 
m an aus bloßer G edankenlosigke i t  hinein. Zu den 
üblichsten Tautologien gehören: b e re i t s  schon, ich 
p f le g e  g ew öh n lich , e in a n d e r  g e g e n se i t ig  oder gar 
sich e in a n d e r  geg enseitig .* * ) Aber es gibt ihrer 
von den verschiedensten Arten. Auch in  Verbindungen
wie: schon gleich (die Bedenken fangen schon gleich 
beim Lesen der ersten Seite an), auch se lb st ,  nach 
a b w ä r t s ,  nach dieser R ic h tu n g  (sta tt: nach dieser 
S e i t e  oder in  dieser R ic h tu n g ) , nach verschiednen 
R ic h tu n g e n  h in  (!), u n sre  G e g e n w a r t  (statt: u n sre  
Z e i t  oder d ie  G egenwart), u n s re  deutsche J ugend, 
u n ser deu tsches Vaterland, m e in  m ir  ü b e r t r a g n e s

*) Das geschieht z. B. bei der Verdopplung einer Ortsangabe, wie: 
an diese J ugendarbeit schlossen sich mehrere Dramen an — sie traten 
aus der Landeskirche aus — man warf ihn a u s dem Zimmer 
h in au s  — das Gymnasium geriet in  einen innern Widerspruch 
hinein — dieser Gedanke zieht sich wie ein roter Faden d u rch dasGesetz hin d u rch — wir können uns schlechterdings n icht darum  
herum d rücken. Gegen solche Verdopplungen ist nichts einzuwenden.

**) Von einem Leipziger Bankier erzählt ma n , daß er auf die 
Frage, ob er eine gewisse ausländische Geldsorte beschaffen könne, mit der Gegenfrage geantwortet habe: muss es denn jetzt a l le w eile 
g le ich in demselb en M om ente sein?
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Amt, rü c k v e rg ü te n , g e m ein sch a ftlich es  Z u s am - 
m e n w irk e n , etwas n ä h e r  bei Lichte besehen, nicht 
g a n z  ohne jede gute Regung, Personen beiderlei G e-
schlechts  (statt b e id e r  G eschlech ter), Hilfeleistungen
w e ib lic h e r  S c h w e ste r n ,  es k a n n  m öglich  s e in , ich 
d a r f  m it  R echt beanspruchen, das Lob, das ihm m it 
R echt g e b ü h r t ,  m an m uß  von einem Geschichtschreiber 
v e r la n g e n ,  die F o rd e ru n g  ist u n e r lä ß l ic h ,  er hat 
A n spruch  auf g e b ü h re n d e  Beachtung, die Übung 
der Denkkraft, die an g eb lich  durch die Mathematik 
erzielt werden so ll — überall ist hier ein Begriff ganz 
unnötigerweise doppelt da. E s  genügt, zu sagen ent- 
weder: m e in  Amt oder: das m ir  ü b e r t r a g n e  Amt, 
entweder: m an kann von einem Geschichtschreiber v er- 
l a n g e n ,  oder: ein Geschichtschreiber m u ß , entweder; 
die Übung, die an g eb lic h  erzielt wird, oder: die erzielt 
werden so ll. I n  Leipzig werden immer noch Dinge 
m e is tb ie te n d  v e rs te ig e r t  — das soll heißen: an den, 
der das Meiste bietet! D as liegt aber doch schon in
dem Begriffe des Versteigerns. Auch Z usammensetzungen 
wie R ü c k e r in n e ru n g , v o l l f ü l l e n  und das jetzt so 
beliebte l os l ö sen (statt lö sen  oder — t r e n n e n ,  das 
gar niemand mehr zu kennen scheint) sind nichts als 
Pleonasm en; ebenso die beliebten Partizipzusätze, die 
zum Teil aus schlechtem lateinischem Unterricht stammen: 
a u f  e r h a l tn e n  mündlichen Befehl — nach g e h a l tn e r  
Frühpredigt — die e r f a h r n e  unwürdige Behandlung — 
o h n e  v o rh e rg e h e n d e  Beschaffung geeigneter Verkehrs- 
mittel — nach einer v o rh e rg e h e n d e n  Fermate — 
bis zur g e tro f f n e n  Entscheidung — die a n g e ste ll te  
Untersuchung ergab — meine Erörterung gründet sich 
auf schon gem ach te Erfahrungen — die Aussteller sind 
in der Reihe ihrer e r fo lg te n  Anmeldung aufgeführt. 
M an  streiche die Partizip ia, und der S inn  bleibt der- 
selbe, der Ausdruck aber wird knapper und sauberer 
(vgl. auch, w as S .  164 über sta ttg e fu n d e n  und
sta t tg e h a b t  gesagt ist).

Der häufigste P leonasm us aber und der, der nach- 
gerade zu einer dauernden G eschwu lst am Leibe unsrer 
Sprache zu werden droht und trotzdem allgemein wie
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eine besondre Zierde der Sprache empfunden zu werden 
scheint, ist der, nach den Begriffen der Möglichkeit 
und der E rlaubnis, der Notwendigkeit und der Absicht 
beim I n finitiv diese Begriffe durch die Hilfszeitwörter 
k ö n n en , d ü r f en , w o lle n ,  so l le n ,  m ü ssen zu 
wiederholen, also zu schreiben: niemand schien geeig -
n e te r  a ls Ranke, dieses Werk zur Vollendung bringen zu 
kön nen  — die L e ich tig k e it, die gepriesensten Punkte 
Süditaliens erreichen zu k ö n n en  — die M ö g lic h k e it, 
die Sozialdemokratie mit gleichen W affen bekämpfen zu 
können  — die F ä h ig k e it ,  über sich selbst lachen zu 
k ön n en  — die M i t t e l ,  an O rt und Stelle mit Nach- 
druck auftreten zu kö n nen  — es ist G e le g e n h e i t  
gegeben, auch am Polytechnikum Vorlesungen hören zu 
k ön n en  — e r  hatte g e n ü g e n d e s  Kapital, etwas aus- 
führen zu k ö n nen  — die F inanzwirtschaft ist gar nicht 
im s ta n d e , das Kreditwesen des S taates entbehren zu 
k ö n n en  — ich g e tra u te  m ir nicht, das Gespräch mit 
ihm aufrecht erhalten zu  k ö n n en  — wenn es m ir ge- 
l in g e n  sollte, hierdurch meine Verehrung an  den Tag 
legen zu k ö n n en  — es ist zu beklagen, daß so au f-
richtige Naturen sich nicht anders zur Kirche stellen zu 
k ön n en  v e rm ö g e n  (!) — der Thronfolger kann von 
Glück sagen, wenn es ihm e r s p a r t  bleibt, seine Herrs cher- 
autorität  n ich t erst durch die Schärfe des Schwerts er- 
kämpfen zu b rau ch en * ) — es sei m ir g e s ta t te t ,  einen 
I r r tu m  berichtigen zu d ü r f en — der Biograph hat das 
schöne R echt, Enthusiast sein zu d ü r f en — eine 
Stellung, die ihm e r la u b te ,  ohne F rage nach dem 
augenblicklichen E rfolg produzieren zu  d ü r f en — die
E r l a u b n i s ,  seine Gemälde berichtigen zu d ü r f en  — 
die F r e ih e i t ,  seiner innern Eingebung folgen zu 
d ü r f en — der A n sp ru ch , Universalgeschichte sein zu 
w o lle n  — er sprach seine B e r e i tw i l l i g k e i t  aus,
auf diese m  Wege vorgehen zu w o lle n  — die A b sicht, 
blenden oder über ihre Verhältnisse leben zu w o l l e n  — 
er hat v e r sp ro c h e n , in den ruhmreichen Bahnen seines

*) Dabei noch der gemeine Provinzialismus, daß brauch en mit dem bloßen I nfinitiv verbunden ist!
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Großvaters fortwandeln zu w o lle n  — die A u f g a b e , 
die Akademie reformieren zu so lle n  — es gehört zu den 
schönsten A u f g a b e n , das Leben eines Zeitgenossen be- 
schreiben zu w o l le n  (!) — die Z u m u tu n g ,  Gott ohne 
Bilder anbeten zu s o lle n  — die Verhältnisse zw an g e n  
den König, auf die F ührung seines Heeres verzichten 
zu m üssen .

S ta tt in Nebensätzen die Hilfszeitwörter se i n  und 
h a b e n  immer wegzu lassen, wo sie oft ganz unentbehrlich 
sind (vgl. S .  134), bekämpfe m an lieber diese abscheuliche
Gewohnheit; die unnützen k ö n n e n , d ü r f en, w o lle n ,  
so l le n  und m ü ssen  sind wirklich wie garstige R atten- 
schwänze.*)

Die Bildervermengung
Bei dem Worte Bildervermengung denkt wohl jeder 

an Wendungen wie: das ist wie ein T r o p f en auf einen 
h o h le n  S t e i n ,  oder: er wurde an den R a n d  des 
B e t t e l sta b e s  gebracht, oder: der Z a h n  d e r  Z e i t ,  der 
schon so manche T rä n e  getrocknet hat, wird auch über 
dieser W u n d e  G r a s  w achsen lassen — und meint, 
dergleichen werde wohl beim Unterricht als abschreckendes 
Beispiel vorgeführt, komme aber in Wirklichkeit nicht 
vor. Zeitungen und Bücher leisten aber fast täglich 
ähnliches; gilt es doch fü r geistreich, möglichst viel in 
Bildern zu schreiben! Oder wäre es nicht ebenso lächerlich, 
wenn von einer Nachricht gesagt w ird, daß sie wie ein 
D o n n e rs c h la g  ins P u l v e r f aß  gewirkt habe, wenn 
in  einem Aufsatz über das Theater von g a u m en - 
k itz e ln d e n  T r ik o ta n z ü g e n  gesprochen wird, oder

*) Ein neutraler Begriff ist L age. I ch bin in der L age — 
kann ebenso gut heißen: ich habe die M öglichkeit, wie: ich bin genötigt. 
Hie r  muß die besondre Art der Lage durch ein kön n en  oder müssen 
näher bezeichnet werden. Dagegen ist es natürlich überflüssig, zu 
schreiben: er wird in die Z w a n gs l age gebracht, sich mit einer 
Stellung zweiten Ranges begnügen zu m üssen. Vereinzelt wird 
übrigens auch der umgekehrte Fehler gemacht, nämlich das H ilfszeitwort 
unterdrückt, wo es ganz notwendig ist, z. B.: wir erklärten, d a z u - 
b le ib en — wo es heißen muß : dableiben zu wo lle n , denn in er- 
k lä r e n  liegt doch noch nicht der Begriff der Absicht.
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wenn es in einem Börsenberichte heißt: der V e rk e h r  
w ickelte sich in ru h ig e m  T o n e  ab , in dem Bericht 
über eine Kunstausstellung: w as bei den Russen zum 
Z e r r b i ld e  des Fanatism us geworden ist, leuchtet bei 
den Spaniern als F la m m e  der Begeisterung, oder 
wenn gar geschrieben wird: wo finden wir einen ro te n  
F a d e n ,  der uns ans diesem L a b y r in th  hinansführt? 
Auch folgende Beispiele sind, wie ausdrücklich bemerkt 
sein m ag, nicht erfunden, sondern aus Zeitungen und 
Büchern gesammelt: das politische K n o ch en g erü st, 
über dessen N ack the it durch eine schöne V e rb rä m u n g  
hinweggetäuscht werden soll — unsre Universitäten sind 
wie ro h e  E ie r :  sobald m an sie antastet, s te llen  sie 
sich a u f  d ie  H in te r b e in e  — Prinz Ferdinand hat 
schon im ersten Jah re  seiner R egierung m a n ch es  H a a r  
in  s e in e r  K ro n e  g e fu n d e n  — alle diese Mitteilungen 
schw eben in  d e r  L u f t ,  aus  der sie g e sch n ap p t sind 
(in der Luft schweben, aus der Luft greifen, nach Luft 
schnappen) — das ist eins jener K o lu m b u s e ie r ,  
deren der Genius Shakespeares vers chiedne a u sg e - 
b r ü te t  hat — das sind vom nationalökonomischen G e- 
s ich tsw in k e l aus in ka rg em  G e r ip p e  die geistreich 
variierten G r u n d z ü g e  seiner Lehre — die Millionen 
f l ie g e n  zu m F e n s te r  h i n a u s  und leeren das R eichs- 
faß  bis zum Boden — natürlich muß das P f l a s t e r  
auf die verschiednen k a lte n  W a s s e rs tra h le n  gegen 
ihre Eitelkeit ein wenig gek itzelt werden — dieses 
Schreckgespenst ist schon so ab g ed ro sch e n , daß nur 
noch ein politisches W ickelk ind darauf h e r u m re ite n  
kann — um ihrem geschwächten Parteim agen n e u e  
N a h r u n g  zuzuführen, a n g e ln  sie in dem Wasser des 
Bauernbundes nach f a u len  F ischen  — es wäre sehr 
zu wünschen, daß die R egierung diesem a l te n  Z o p f 
einmal gründlich den S t a r  stäche.

Dergleichen erregt ja nun die Heiterkeit auch des 
gedankenlosesten Lesers. E in Berliner Schriftsteller hat 
sich sogar (unter dem Namen Wippchen) jahrelang plan- 
mäßig dem Anbau dieses Sprachunkrauts gewidmet und 
große Erfolge damit gehabt. E s  gibt aber auch zahl- 
reiche Bildervermengungen, die genau so schlimm sind,
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u nd die doch von Tausenden von Lesern, auch von den- 
kenden, gar nicht bemerkt werden, weil sie nicht so zu- 
tage liegen, sondern etwas verschleiert sind. Unsre 
Sprache ist überreich an bildlichen Ausdrücken, über deren 
ursprüngliche Bedeutung man sich oft gar keine Rechen- 
schaft mehr gibt. Schon wenn jemand schreibt: die Sache 
machte keinen d u rch sc h lag e n d en  E in d ru ck  — so lesen 
sicher unzählige darüber weg, denn E in d ru ck  m achen 
und ein d u rch sc h lag e n d er E r f o lg  sind so abgebrauchte 
Bilder, daß m an sich ihres ursprünglichen S innes kaum 
noch bewußt ist. Und doch liegt hier eine lächerliche 
Bildervermengung vor, denn einen E in d ru ck  m achen 
und d u rch sch lag en  schließen doch einander au s ; wenn 
ma n  das Kalbfell einer Pauke durchschlägt, so ist es 
mit dem Eindruckmachen vorbei. Ebenso ist es , wenn
ein Kritiker von Leistungen eines Schriftstellers redet, 
die nicht den vollen U m fa n g  seiner Fähigkeiten er- 
schöpfen, denn beim Umfang denkt man an ein Längen- 
maß, schöpfen kann m an aber nu r mit einem Hohlmaß. 
I n  solchen mehr oder weniger verschleierten Bilderver- 
mengungen wird sehr viel geleistet. M an schreibt: die 
kleinen Staaten werden von der W ucht ganz Deutsch- 
lands g e t r a g e n  — er hatte sich in eine solche Schulden- 
l a st g est ü r z t — diese Maßregel ist von sehr ungün-
stigem E in f lu ß  b e g le i te t  gewesen — als die auf die 
Hebung der Hundezucht abzielende B e w e g u n g  feste 
W u rz e ln  gesch lagen  hatte — bis sie ihm die U n te r -  
la g e  für Börsenspekulationen e rö f fn e t  hatten usw.*)

Vermengung zweier Konstruktionen
Wie zwei verschiedne Bilder, so werden oft auch zwei 

verschiedne Konstruktionen miteinander vermengt. Da 
wird z. B. die erste Person mit der dritten vermengt 
und geschrieben: die Verlobung u n sr e r  Tochter (statt:

*) Übrigens kann ein Bild auch ohne Vermengung mit andern 
geschmacklos wirken, nämlich dann, wenn es gar zu sehr ausgetitscht 
wird; so, wenn es von den Arbeiten, die ein Schriftsteller seinem Ver- 
leger einsandte, heißt: jede j ä h r l i che E r n te  seines Fleißes u nd Ta-
lentes hat er in  d en H of des befreundeten Hauses e in g e fa h ren .
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ih r e r  Tochter!) beehren sich anzuzeigen — um Rückgabe 
der von m ir  (statt: von ihm !) entliehenen Biergläser 
bittet -  m e in e r  M utter (statt: ih r e r  M utter!) ge- 
widmet von der Verfasserin. Oder es wird an h o ff en 
ein Nebensatz angeschlossen, a ls  ob w ünschen  vorher- 
ginge: ich h offe sehr, daß ich das nie wieder erleben 
m öge (erlebe!) — ich übergebe diese Arbeit der Öffent- 
lichkeit in  der H o ffn u n g , daß sie dazu beitragen m öge 
(beitragen w erde!) — er h o ffe , daß andre Forscher 
glücklicher operieren m ö chten (w ürden !). D a  wird 
w e il  geschrieben, wo es d a ß  heißen muß: er hat 
seinen Namen d a v o n , w e i l  er — die fürstliche Ehe 
w ar dem Volke besonders d a d u rch  teuer, w e il  ihr eine 
reiche Zahl von Prinzen entsprossen w ar — oder w e n n , 
wo es d a ß  heißen m uß: es wäre sehr zu wünschen, 
w e n n  (richtig: es wäre sehr erfreulich, w e n n ); dagegen 
d a ß , wo es a l s  heißen m uß: meinem Arbeitsfelde liegen 
diese Untersuchungen nu r in s o w e it  nahe, d a ß  ich 
daraus belehrt worden bin u sw. Oder es wird ge- 
schrieben: da manche Erörterung die Untersuchung eh er 
erschwert, s ta tt  sie zu vereinfachen — wo entweder das 
eher wegfallen, oder fortgefahren werden muß: a l s  d a ß  
sie sie vereinfachte.

Sehr häufig ist der garstige Fehler, daß m an auf 
das Adverbium so einen In fin itiv  mit um  zu  folgen 
läßt statt eines Folgesatzes mit d a ß ,  z. B .: Aristoteles 
sagt, daß eine S tad t so gebaut sein m üsse, um  die 
M enschen zugleich sicher und glücklich zu machen — be- 
hauptet jemand, daß der Zucker so belastet sei, um  
weitere Lasten nicht zu ertragen — die Ansicht, daß nur 
der Philolog in den S in n  eines Literaturwerkes s o voll- 
kommen eindringe, um  ihm die gebührende Stelle in  
der Literatur eines Volkes anzuweisen — die Verhältnisse 
haben sich so weit geordnet, um  der Nation eine andre 
Haltung zu  ermöglichen — die Einsicht in  das Wesen 
der Erziehung sollte doch so weit fortgeschritten sein, u m 
erkennen zu lassen — wenn m an n u r  so viel Freiheit 
des G eistes hat, um  sich über die Macht der G ewohnheit  
emporzuschwingen — die Realien waren noch nicht so 
weit in  sich gefestigt, u m als Bildungsmittel Verwendung

Sprachdummh eiten. 3. Aufl. 19
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zu finden — so einfach sind denn doch diese Fragen 
nicht, um  sie spielend mit einem Worte zu erledigen — 
die Herren sind nicht so dumm, um  auf diesen Leim 
zu gehen. I n  einigen der angeführten Beispiele mag 
wohl das B estreben, nicht zwei Nebensätze hintereinander 
-  einen Objektsatz und einen Folgesatz — mit d aß  an- 
zufangen (für  manche Leute ein entsetzlicher Gedanke!), 
zu dem Fehler verleitet haben. Dem läßt sich aber doch 
viel besser dadurch aus dem Wege gehen, daß man den 
Objektsatz ohne d aß  bildet: behauptet jemand, der Zucker 
sei so belastet, d aß  er usw.

Falsche Wortstellung
Ein völlig vernachlässigtes Kapitel der deutschen 

Grammatik ist die Lehre von der W ortstellung. Die 
meisten haben kaum eine Ahnung davon, daß es Gesetze 
für die W ortstellung in unsrer Sprache gibt. Gewöhnlich 
besteht die gesamte Weisheit, die dem Schüler oder dem 
A usländer, der Deutsch lernen möchte, eingeflößt wird, 
in der R egel, daß in Nebensätzen das Zeitwort am Ende, 
in Hauptsätzen in der Mitte zu stehen pflege; im übrigen
meint man, herrsche in unsrer Wortstellung die „größte 
Freiheit."

Ein Glück, daß das natürliche Sprachgefühl noch 
immer so lebendig ist, daß die Gesetze der W ortstellung, 
wie sie sich teils aus dem Sinne, teils aus rhythmischem 
B edürfnis, teils aus der Art der D arstellung (schlichte
Prosa, Dichtersprache oder R ednersprache) ergeben, trotz 
der angeblichen „Freiheit" im allgemeinen richtig beob- 
achtet werden. Dennoch gibt es auch eine Reihe von 
argen Verstößen dagegen, die außerordentlich verbreitet 
und beliebt sind. Auf Abgeschmacktheiten, wie die des 
niedrigen Geschäftsstils, bei Preisangaben von M ark  50 
zu reden, statt, wie jeder vernünftige Mensch sagt, von 
50 M a rk ,  oder auf Briefadressen zu schreiben, wie man 
es neuerdings, natürlich wieder die Engländer nach- 
äffend, tut: 20 K ö n ig s s tra ß e  L e ip z ig , statt, wie jeder 
vernünftige M ensch sagt: L e ip z ig , K ö n ig s s tra ß e  20, 
soll dabei gar nicht Rücksicht genommen werden; ebenso-
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w e n ig  a u f  d ie  Z ie re r e i  m a n c h e r  S c h r ifts te lle r , i n  schlichter 

P r o s a  e in e n  G e n itiv  im m e r  v o r  d a s  H a u p tw o r t  zu  ste llen , 

v o n  d e m  e r  a b h ä n g t.  A u ch  d e r  h äß lich e  L a t in i s m u s ,  

d en  m an c h e  so lie b e n :  G o e t h e ,  n a c h d e m  e r  (v g l. 
C a e s a r ,  c u m ), soll n u r  b e i lä u f i g e r w ä h n t  w e rd e n . E in  

N e b en satz , d e r  m it  e in e m  F ü g e w o r t  a n f ä n g t ,  u n d  e in  

I n f in it iv satz k ö n n en  i n  ei n en  H a u p ts a tz  n u r  d a n n  e in - 

geschob e n  w e r d e n ,  w e n n  d a s  Z e i tw o r t  d e s  H a u p ts a tz e s  

b e r e its  a u s g e sp ro c h e n  ist. E in e  W o r ts te llu n g , w ie  i n  d em  

F ib e lv erse: d i e  G a n s ,  w e n n  s i e  g e b r a te n  is t, w ir d  

m it d e r  G a b el a n g e s p ie ß t, o d e r:  d e m  H u n d e ,  w e n n  

e r  g u t  g ezo g en , ist auch  e in  w e is e r  M a n n  g e w o g e n  —  

ist w o h l d em  D ic h te r  e r la u b t ,  a b e r  i n  P r o s a  sin d  S a tz -  

gefü g e , w ie  fo lg e n d e , u n d e u tsch: d i e  P f l a n z e n ,  u m  

z u  g e d e i h e n ,  b e d ü r fe n  d e s  w ä r m e n d e n  S o n n e n l ic h ts  —  

d ie  k a t h o l i s che K i r c h e ,  w i e  s i e  sich g e r n  d e r  S i e b e n - 

za h l f re u t,  z ä h lt  au ch  sieb en  W e r ke  d e r  B a rm h e rz ig ke i t  —  

a lle  a n d e r n  P a r t e i e n ,  w e n n  s i e  im  ü b r ig e n  noch 

so bedenkliche G r u n d sätze h a b e n , e rk e n n e n  doch d en  S t a a t  

a l s  n o tw e n d ig  a n  —  d e r  V e r b a n d  d e r  S a t t l e r ,  o b -  

w o h l  e r  e rst  e in  J a h r  besteht, u m f a ß t  b e r e its  3 7  V e re in e . 

E n tw e d e r  m u ß  e s  h e iß en : d e r  V e r b a n d  d e r  S a t t l e r  u m - 

f a ß t ,  o b w o h l  e r  —  o d er d e r  N e b ensatz m u ß  m i t  d em  

H a u p tw o rte  v o ra n g e ste llt w e r d e n :  o b w o h l  d e r  V e r -  

b a n d  d e r  S a t t l e r  u s w .,  so  u m f a ß t  e r  d o c h .  A uch 

d e r F e h le r ,  d e r  i n  S a tz g e f ü g e n  w ie  fo lg e n d e n  lie g t:  u m  
d ie  R eisekosten , d ie  e r  a u f  a n d r e  W eise  n ich t beschaffen 

k o n n te , a u f z u t r e i b e n  —  a u f  e in e m  d e r schönsten P lä tz e  

d e r  W e lt ,  d e r  zugleich e in  H a u p tk re u zu n g s p u n k t  städtischen 

u n d  v o rstädtischen  V e rk e h rs  ist, g e l e g e n  —  M .  ist n u n  

au ch  u n t e r  d ie  N o v ellisten , w o h l m e h r  d e r  M o d e  fo lg en d  

a l s  d e m  i n n e r n  D r a n g e ,  g e g a n g e n  —  m i r  lie g t d a s  

S ta m m b u c h  e in e s  H o ls te in e rs ,  d e r  u m  1 7 5 0  i n  H e lm - 

stedt s tu d ie r te , v o r  —  sieht m a n  v o n  d e r  k u rzen  W ü r d i -  
gu n g ,  d ie  W a ld b e r g  1 8 8 9  in  d e r  A llg e m e in e n  D eu tsch en  

B io g r a p h ie  gegeben  h a t ,  a b  —  a m  N e u m a rk te  rissen 

gestern  zw ei v o r  e in e n  K o rb w a g e n  g e s p a n n te  P f e r d e  e ine 

F r a u , d ie  a u f  d e r  S t r a ß e  s ta n d  u n d  sich m i t  e in e r  a n d e r n  

F r a u  u n te r h ie l t ,  u m  —  d e r R e d n e r  b r a c h , d a  d ie  Z e it  

in z w ischen lä n g s t die  zu l ä ssig e  F r i st v o n  zehn  M i n u t e n

1 9 *
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Überschritten hatte und  noch ein andrer R edner zu W orte
kommen w ollte , au f die Aufforderung des Vorsitzenden, 
m it der B em erkung , daß er noch viel zu sagen habe, 
a b  — auch dieser F eh ler soll n u r  im  Vorbeigehen ge-
streift w erden. D ie F ä lle  brauchen nicht im m er so lächer-
lich zu sein w ie der letzte; ein eingeschobnes (Satzglied
m uß zusammen m it dem G liede, in  d as  es eingeschoben 
w ird , stets folgende G esta lt ergeben, w enn  die V erbin- 
dung  angenehm  wirken soll:

[------------------------[-----------------------]----------------- — ]
Sehen sie zusammen so au s :

[------------------- ---------- [----- -------------] - ]
so ist der B au  verfehlt, und  es ist  d an n  besser, die E in-
schiebung lieber ganz zu unterlassen, die Glieder so zu ordnen:

[---------------- — ] [-------------------- ]
u nd zu  schreiben: M . i st  n u n  auch u n ter die Novellisten 
gegangen, w ohl m ehr der M ode folgend a ls  dem innern  
D range.

Die alte gute Zeit oder die gute alte Zeit?
E in  V erstoß gegen die G esetze der W o rtstellu ng, der 

sehr oft v orkommt u nd nicht gerade von scharfem Denken 
zeugt, ist  der, daß zwei Adjektiv a  (oder ein Adjektiv und 
ein  P a r tiz ip  oder Z ah lw ort) in  verkehrter Reihenfolge 
zu einem S u b stan tiv  gesetzt w erden, z. B .: ein säch- 
s isc h e r j u n g e r  L eu tnan t — die a u s l ä n d i sche ge- 
s a m te  M edizin  —  w e stf ä l i sche m i t t e l a l t e r l i c h e  
V olkslieder —  m an  schöpfte m it h ö l z e r n e n  g ro ß e n  
K annen  —  w enn  die S o n n e  schien, w urden  die s e id n e n  
v e r b l a ß t e n  V orhänge zugezogen — da wollte au f dem 
B oden des H andw erks nicht e inm al m ehr das  tä g l ic h e  
k ä r g l i c h e  B ro t wachsen — die T urnübungen  finden in  
der st ä d t i s chen g e r ä u m i g e n  T urnhalle  sta tt — die 
B estreb u n g en , den A rbeiterfam ilien  e ig n e  b e h a g l ic h e  
W ohnungen  zu schaffen — die B ildung  k ü n f t i g e r



Die alte gute Zeit oder die gute alte Zeit? 293

m a ß g e b e n d e r  S ta a tsb e am ten  —  in  Z eiten  w i r t -  
sc h a f t l ic h e r  schroff au fe inander sto ß e n d e r  G egensätze
— eine ch ro n isch e  m it G eduld e r t r a g n e  Krankheit — 
ein s i t t l i c h e r  a n g e b o r n e r  Defekt. I n  allen diesen 
F ällen  ist d a s  E igenschaftsw ort, d a s  unm itte lb ar vor 
dem H auptw orte stehen m ü ßte, weil es m it diesem zu- 
sam m en e i n e n  B egriff bildet, durch ein zweites E igen-
schaftswort, d as  dem Schreibenden nachträglich noch ein- 
gefallen ist, von dem H aup tw orte  getrennt; soll die 
D a rstellung logisch richtig w erden, so müssen die beiden 
Eigenschaftswörter überall ih re  P lä tze wechseln. D a s
ärg ste dieser A rt ist  die a l t e  g u t e  Z e i t ,  w ie m an  jetzt 
auch zu schreiben an fäng t. D ie a l t e  Z e i t  i st e i n  B egriff 
(die V ergangenheit); tr itt  zu diesem B egriff d a s  E igen- 
schaftswort g u t ,  so d arf er nicht zerrissen w erden, sondern 
es m uß heißen: die g u t e  [ a l t e  Z e i t ] .  M a n  m uß sich 
also im m er klar machen, welches von  den beiden Adjek- 
tiven d as  wesentliche ist; dies gehört d an n  u nm itte lb ar 
vo r d as  H auptw ort. Bezeichnet eins der beiden Adjektiv a  
einen S to ff ( h ö lz e rn ,  se id e n )  oder die H erkunft 
(sächsi sch, a u s l ä n d i s ch, w e s tfä lis c h ) , so gehört dieses 
in  der R egel u nm itte lbar vo r d a s  H au p tw o rt: m it 
g r o ß e n  h ö l z e r n e n  K an n en , ein j u n g e r  sä c h s isc h e r 
Leutnant. N atürlich i st es auch möglich, daß d a s  andre 
Adjektiv m it dem S u b stan tiv  zusammen einen B egriff
bildet oder w enigstens —  bilden soll; d an n  m uß die O rts -  
bezeichnung von dem H au p tw ort entfernt w erden, z. B .: 
L e ip z ig e r  e l e k t r i s che S tra ß en b a h n  — M ü n c h n e r  
n e u este  Nachrichten — e n g l i sche h i st o r i sche R o m ane
—  die säch si s che z w e i te  K am m er — die S t r a ß -  
b u r g e r  k a t h o l i sche F ak u ltä t — feine N ü r n b e r g e r
g e l e h r t e n  F reunde u sw. S a g e  ich: der h ö ch ste  L e ip -  
z i g e r  T u rm , so stelle ich m ir  alle Leipziger T ürm e 
vor und greife dann den höchsten h e ra u s ; bei den L e ip -  
z ig e r  n e u e sten  Nachrichten dagegen soll ich m ir  alle
Z eitungen  v orstellen, die Neueste Nachrichten heißen, und 
soll d an n  die Leipziger herausgreifen . S o  ist auch der 
le tz te  sch w e re  T ag  der letzte einer R eihe von  schweren 
T agen, z. B . einer E xamenwoche, dagegen der sch w ere  
letzte Tag der Todestag.
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Grundfalsch ist also auch, was man fast in allen 
antiquarischen Bücherverzeichnissen lesen muß: erste
seltn e  Ausgabe. E s klingt das, als ob es von dem 
Buche mehrere seltne Ausgaben gäbe, und die hier ver-
käufliche die erste davon wäre. Die Antiquare wollen 
aber sagen, es sei ü berhaupt die erste Ausgabe, die 
Originalausgabe, die editio princeps, und diese sei selten. 
D as kann nur heißen: s e ltn e  [erste A u sg a b e ] , Anders
verhält sichs mit der zw eiten , verbesserten  Ausgabe. 
Hier ist verbessert ein nachträglicher Zusatz, wie schon
das Komma zeigt, das hier nicht fehlen darf, aber auf 
Büchertiteln leider sehr oft fehlt; der S in n  ist: zw e ite ,
(und zwar) v e rb e ss e r te  Auflage. Läßt man das Komma 
weg, so erweckt das die Vorstellung, a ls ob schon eine 
e r st e  v e rb e ss e r te  Auflage vorhergegangen, diese hier 
also im ganzen die dritte wäre. Manchem wird das als
unnötige Distelei erscheinen, es handelt sich aber um 
einen ganz groben, handgreiflichen Unterschied.

Höhenkurort für N e rvenschwache ersten Ranges
M it großer Schnelligkeit, bazillusartig, wie immer, 

hat sich seit einiger Zeit ein Fehler in der Wortstellung 
verbreitet, der noch vor zwanzig bis dreißig Jah ren  ganz 
undenkbar gewesen wäre, der Fehler, der in Verbindungen 
liegt, wie den folgenden: de r D ire k to r  H itte n k o fe r
d e s  T ech n ik u m s zu S t r e l i tz  — d a s  Töchterchen 
A lic e  d e s  H e r r n  H o fh o te l ie r  B a u m a n n  — die 
S e k t io n  S te r z in g  d e s  österreich ischen  T o u ris te n -
k lu b s . Hier sind zwei Konstruktionen in- und durch- 
einander geschoben. R ichtig ist es, zu sagen: d e r  D i-
r e k to r  H it te n k o fe r ;  hier ist der Name H itte n k o fe r  
das Hauptwort, und d e r  D ire k to r  eine Apposition 
dazu. R ichtig ist es auch, zu sagen: de r D ire k to r  
d e s  T ech n ik u m s; hier ist d e r  D ire k to r  das Haupt- 
w ort, und d e s  T ech n ik u m s ein Attribut dazu. Aber
falsch ist es, beide Konstru ktionen so miteinander zu ver- 
binden, wie es in den angeführten Beispielen geschehen
ist; denn dann ist H it te n k o fe r  das Hauptwort zu der 
Apposition d e r  D ire k to r ,  und gleichzeitig de r D ire k to r  
das Hauptwort zu dem Attribut d e s  T echnikum s. Will
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man beide Konstruktionen verbinden, so kann es nur 
heißen: d e r D ire k to r  d e s  T ech n ik u m s zu S t r e l i tz  
H it te n k o fe r. D ann ist H i t te n k o fe r  das Hauptwort, 
de r D ire k to r  die Apposition dazu, und d e s  T ech n i- 
ku m s das Attribut zur Apposition. W er ein wenig 
Sprachgefühl hat, für den wird es dieser langen Aus- 
einandersetzung gar nicht bedurft haben. M an  denke 
sich, daß jemand sagen wollte: d ie  B a l l a d e  E r lk ö n ig  
G o e th es  — der D o k to r  M e u r e r  d e r  M e d iz in  —
der M in is te r  v o n  H a m m e rste in  des I n n e r n  
— der B e g r ü n d e r  R i t t e r  d e r  w issen sch a ftlic h en  
E rd k u n d e  — d a s  M itg l ie d  E u gen  R ic h te r  d e s  
R e ic h s ta g s  — jeder würde das fü r lächerlich und 
ganz unmöglich halten, und doch wären das ganz ähn- 
liche Verbindungen.*)

Wer sich den logischen Verstoß, der in  solchen I n -  
einanderschiebungen liegt, nicht klar machen kann, der 
müßte doch wenigstens stutzig werden, wenn er den ab- 
hängigen G enitiv, der sonst immer unmittelbar auf das 
W ort folgt, von dem er abhängt, hier durch ein dazwischen- 
geschobnes Wort davon getrennt sieht! E s wird aber 
niemand stu tzig: m an schreibt ruhig: d e r  R e d a k te u r  
Küchling d es Leipziger T a g e b la t t s ,  de r D i r e k to r ia l -  
a ssi ste n t P ro f. Vogel d e s  städtischen M u se u m s , d e r  
S e k o n d e le u tn a n t  von G uttenberg d e s  I n f a n t e r i e -  
le ib re g im e n ts ,  d e r  P r o k u r ist  Hermann Becker d e r  
F i r m a  Schimmel und Ko., d e r  I n sa sse Körner des 
hiesigen A r b e i t s h a u s e s , d e r  M önch B ernardu s des 
K lo ste r s  S t. S tephan, d ie  V i l l a  Achilleion de r 
K a iser in  E lisabeth, d ie  J acht Meteor d e s  deu t s chen 
K a ise r s ,  d e r  P a ssa g ie r d a m p fe r  G roßer Kurfü rst 
d e s  N o rd d e u ts chen L lo y d, d a s  P f e r d  Lippspringe 
d e s  F r e ih e r r n  von Reitzenstein, d ie  K o m ö d ie  Hans 
Pfriem  d es  M a r t i n  H a y n e c c iu s ,  d ie  M a r m o r -  
b ü ste Die Verdammnis des kurfü rstl. sächs. H o fb ild -  
h a u e rs  Perm oser, der B e z i r k s v e rb a n d  Sachsen 
d es d eu t schen S c h m ie d e v e r b a n d e s ,  d ie  O r t s ­

*) D a s  Mit g l i ed Eugen Richt e r  d es R eichst ags habe ich
wirklich gedruckt gelesen!
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g ru p p e  Zeitz d e s  Allgemeinen deutschen S ch u l-  
v e r e i n s ,  d e r  Z w e ig v e re in  B erlin -Charlottenburg 
des Allgemeinen deutschen S p r a c h v e r e in s  (!), d ie 
H a lte s te l le  Zw ischenbrü cken de r Plagwitzer E i sen-
b ah n , die Strecke Faido—Lavorgo der G o tth ard - 
bahn  und (das neueste!): P r in z  Heinrich der N ieder- 
lande. Und die angeführten Beispiele zeigen, daß der
Fehler keineswegs bloß in Zeitungen grassiert, sondern 
auch in wissenschaftlichen Werken spukt.

Unleugbar hat der Fehler etwas bequemes, und das
Bestreben, ihn zu vermeiden, manchmal etwas unbe- 
quemes. Aber wird er dadurch erträglicher? Wem es
nicht gefällt, zu sagen: d ie  O r t s g r u p p e  d e s  A ll-  
g e m e in e n  deu tschen  S c h u lv e re in s  Zeitz (natürlich 
ist das häßlich, aber doch nicht wegen der Wortstellung, 
sondern weil einer „Ortsgruppe" frischweg ein Städte- 
name beigelegt wird), der sage doch: d ie  Z e itze r O r t s -  
g ru p p e  des Allgemeinen deutschen Schulvereins. D as 
ist deutsch.

Streng genommen ist es natürlich auch falsch, zu 
sagen: d e r W e tte rb e r ic h t Nr. 200 des Meteorologischen 
I n st i t u t s .  Hier drängt sich N r. 200  eben so störend
zwischen die beiden untrennbaren Glieder, wie in den 
vorher angeführten Beispielen die Eigennamen; deutsch 
wäre: d e r  200. W e tte rb e r ic h t des M e te o ro lo -
g i schen I n st i t u ts . Ganz falsch ist: eine S t i f t u n g  
von 7000 M ark d e s  H e r rn  L a n d g e r ic h ts r a t  N. —
eine H a n d sc h rif t  von 240 B latt d e r  M ü n c h n e r  H of- 
u nd  S t a a t s b i b l i o t h e k  — d ie  A b te i lu n g  für Kriegs-
geschichte d e s  G ro ß e n  G e n e r a l sta b s  — d ie  A dreß- 
bücher für 1896 d e r  S t ä d t e  B e r l i n ,  B re m e n  und  
B r e s l a u  — d e r  O b e r a r z t  für Hautkrankheiten des 
städ tisch en  K r a n k e n h a u s es  — H ö h e n k u ro r t  fürNervenschwache ersten R anges — F riseurgeschäft
für Herren und Damen erste n  R a n g e s  — der E n t-
w u r f  zu einem B runnen d e s  H e r r n  W e rn e r  S te in  
— d a s  P r o m e m o r ia  an die kurfürstliche Bücherkom-
mission des P r o f e sso rs  E rn e sti — der M an ge l an 
Selbstbewußtsein und Selbständigkeit der deutschen 
M ädchen — eine öffentliche V orlesung  gegen Entree
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der am beifälligsten begrüßten P r o d u k t io n e n  — ein
großes K o n zert mit darauffolgendem B all d e r  ganzen 
K a p e lle  des F üsilierregiments Nr. 36. Auch hier sind 
überall zwei Konstruktionen, und zwar beidemal ein
Hauptwort mit Attribut (z. B . d e r  O b e r a r z t  d e s  
städ tisch en  K ra n k e n h a u s e s  und d e r  O b e r a r z t  f ü r
H a u tk ra n k h e i te n ) , in  unerträglicher Weise ineinander 
geschoben, unerträglich deshalb, weil dadurch der Genitiv 
von dem W ort abgerissen ist, zu dem er gehört. Freilich 
läßt sich auch in solchen Fällen nicht immer durch bloße 
Umstellung helfen. Schreibt m an: d e r  O b e r a r z t  d e s  
st ä d t i schen K ra n k e n h a u ses  f ü r  H a u tk ra n k h e i te n ,  
so ist zwar die unsinnige Verbindung: H a u tk ran k - 
h e iten  d e s  stä d tisch en  K ra n k e n h a u s e s  beseitigt: 
aber dafür wird nun das M ißverständnis möglich, daß 
es ein besondres Krankenhaus für Hautkrankheiten gebe. 
I n  solchen Fällen bleibt nichts üb rig , a ls  ein Partizip zu 
Hilfe zu nehmen und zu schreiben: der an dem städtischen 
Krankenhaus a n g e ste l l te  Oberarzt für Hautkrankheiten. 
Solche Partizipia werden so oft ganz ü berflüssigerweise 
hinzu gesetzt (vgl. S . 284), daß m an schon auch einmal
eins hinzusetzen kann, w o  es notwendig ist.

B esonders schlimm sind aber nun drei Verstöße gegen 
die Gesetze der W ortstellung, die zum Teil schon seit 
alter Zeit, zum Teil auch erst in neuerer Zeit fü r be- 
sondre Feinheiten und Schönheiten gehalten werden und 
deshalb nicht eindringlich genug bekämpft werden können. 
Der erste ist:

Die sogenannte Inversion nach und
Als Inversion (Umkehrung, Umstellung) bezeichnet 

m an es in der deutschen Grammatik, wenn in  Haupt- 
sätzen das Prädikat vor das Subjekt gestellt wird. M it 
Inversion werden alle direkten Fragesätze gebildet, aber 
auch Bedingungssätze, wenn sie kein Fügewort haben 
(h ä tte  ich dich gesehen), und Wunsch- und Auf- 
forderungssätze. Aber auch A ussagesätze m üssen die
In v e rsion haben, sobald sie mit dem Objekt, mit einem 
Adverbium oder einer adverbiellen Bestimmung an- 
fangen; es heißt: den V a te r  h a b e n  w ir  — dem
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H im m e l h a b e n  w ir  — g este rn  h a b e n  w ir  — d o rt 
h a b e n  w i r  — schon o ft h a b e n  w ir  — a u s diesem  
G ru n d e  h a b e n  w ir  — tro tzdem  h a b e n  w ir  — 
z w a r  h a b e n  w i r  — f re ilic h  h a b e n  w ir  — auch 
h a b e n  w ir  u sw., nicht (wie im Französischen und im 
Englischen) g e s te rn  w ir  h a b en . Ebenso ist die I n -
version in Aussagesätzen am Platze bei dem begründenden 
doch: h a b e  ich es  doch selber m it angesehen! Dagegen 
ist die Inversion völlig ansgeschloffen hinter Binde- 
wörtern; es heißt: od e r w ir  h a b e n ,  a b e r  w ir  h a b e n , 
so n d e rn  w ir  h a b e n , d e n n  w ir  hab en . N ur hinter
u n d ,  das doch unzweifelhaft ein Bindewort ist ,  halten 
es viele nicht bloß für möglich, sondern sogar für eine 
besondre Schönheit, die I n version anzubringen und zu
schreiben: u n d  h a b e n  w ir . Der Amtsstil, der Zeitungs- 
stil, der G eschäftss t il, sie wimmeln von solchen I n ver-
sionen nach u n d , viele halten sie für einen solchen
Schmuck der Rede, daß sie selbst da, wo zwei Aussage-
sätze dasselbe Subjekt haben, es also genügte, zu sagen: 
die erste L ie f e r u n g  i st soeben e r sch ienen  u n d  l ie g t
in  allen Buchhandlungen zur Ansicht aus — nur um 
die I n version anbringen zu können (!), das Subjekt 
wiederholen, und zwar in der G estalt des schönen d e r-  
se lb e , und schreiben: die erste Lieferung ist soeben er- 
schienen, u n d  l ie g t  d ies e lb e  in allen Buchhandlungen 
zur Ansicht aus — die F lu c h t l in ie  und das S t r a ß e n -  
n i v e a u  w e rd e n  vom Rate v o rg e sch rieb en , u n d  
s in d  d ie se lb e n  dieser Vorschrift entsprechend auszu- 
führen. Bedarf es noch weiterer Beispiele? Wohl nicht. 
S ie  stehen dutzendweise in jeder Zeitungsspalte. Der 
Beginn der Vorstellung ist auf sechs Uhr festgesetzt, u nd 
w o lle n  w ir  nicht unterlassen, darauf aufmerksam zu 
machen — der Verein hat sich in  diesem J ahre außer- 
ordentlich günstig entwickelt, u n d  f in d e n  die  B e- 
st r e b n n g e n  desselben allgemeine Anerkennung — die 
alte Orgel w ar sehr baufällig geworden, u n d  w u rd e  
d ie  R e p a r a t u r  dem Orgelbaumeister Herrn G. über-
tragen — der Austernfang ist in  letzter Zeit sehr 
ergiebig gewesen, u n d  w u rd e n  am Dienstag wieder 
10000 S tück  in die S tad t gebracht — sämtliche S to ffe
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sind von m ir fü r Leipzig engagiert, u n d  k ö n n e n  daher 
d ie s e lb e n  M u s te r  nicht v on an d rer S e ite  geboten 
werden —  d as  M o torzweirad ha t den A nhängew agen 
wieder in  den V ordergrund  gerü ckt, u n d  st e i g t  d ie  
N a c h f r a g e  nach letzterem (!) m ehr und  m ehr — anders 
w ird g ar nicht geschrieben. P ro f . Virchow ist hier ein- 
getroffen, u n d  f a n d  — n a ,  w a s  fand er denn? eine 
begeisterte A ufnahm e? G ott bew ahre! — u n d  f a n d
ihm  zu E hren  e in  F e st m a h l  s ta t t .  E s  gibt aber auch 
F ra u e n  und  M ädchen, die im stande sind , in  einem zwei- 
seitig e n  B riefe sechs In v ers io n en  anzu bringen, und  dam it 
w under w a s  fü r  ein feines Briefchen gedrechselt zu 
haben glauben!

E in igerm aßen erträglich w ird  die In v e rs io n  nach
u n d ,  w enn  a n  der Spitze des ersten S atzes  eine adv er- 
bielle B estimm ung  steht, die sich zugleich a u f den zweiten 
Satz bezieht, z. B .:  h i e r  hört d as  R ostocker S tadtrecht 
au f u n d  f ä n g t  die gesunde V ernu nft an  —  so werden 
unsre R eichen m it W intergem üse versorgt u n d  w i r d  
die Z ah l der G enußm ittel um  einige ü berflüssige v er- 
mehrt — zu m  G lü ck  gibt es noch an stän d ig e  M e ister u n d  
n e h m e n  die Fabriken einen großen Teil der ju ngen  Leute 
auf — se l b st v e r stä n d l i c h  gehört Freigebigkeit gegen
die P riester zu  den H auptbestandteilen der F röm m ig- 
keit u n d  ist Geiz gegen sie die größte aller S ü n d e n  — 
z u r  P f l e g e  d e r  G e s e l l i g k e i t  fand im  J a n u a r  eine
C h ristbescherung  statt u n d  w u r d e n  im  L aufe des 
S o m m ers  mehrere A usflüge unternom m en — n ac h  d e r  
S c h i l d e r u n g  F le tc h e r s  bestand am  E nde des sieb- 
zehnten J ah rhunderts  ein F ü n fte l der B evölkerung a u s  
B ettle rn  u n d  b e f a n d  sich die H älfte des G ru nd- 
besitzes in  den H änden einer träg en , nichtsnutzigen und 
gew alttä tigen M en schenmasse — w o  H i n d e r n i sse im
W e g e  s te h e n  (Adverbsatz), pflegt sich die M enge inner- 
halb des ersten Kreises zu halten , u n d  k o m m t die Über- 
schreitung des zweiten n u r  selten v or. M a n  ha t diesen 
F a ll  besonders die „ In v e rsio n  nach Spitzenbestim- 
m u ng " genannt.

A uf kein em K un stgebiete kann es ein so schlagendes 
Beispiel fü r  die Verschiedenheit des Geschmacks geben,
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wie au f dem G ebiete der S prache die I n v e r sion  nach 
u n d . D er B eam te, der Zeitungsschreiber, der K aufm ann 
h ä lt sie fü r  die größte Z ierde der R ede; fü r  den sprach- 
fühlenden Menschen ist  sie der größte G reu el, der u n sre 
S prache  verunsta ltet, sie geht ihm noch über se i t e n s ,  
ü b e r  b e z w .,  über d ie s b e z ü g l ic h ,  über se l b st r e d e n d ,  
sie erregt ihm  geradezu Brechreiz. S ie  ist ihm  so zu- 
w id er, daß er sie auch nach der „Spitzenbestim m ung" 
nicht schreibt; selbst da gibt er lieber, um  jeden Anklang 
a n  die w iderw ärtige V erbindung  zu vermeiden, die I n -  
v ersio n , die der erste S atz  m it Recht h a t, im  zweiten 
S atz  au f und  schreibt: ü b r i g e n s  hatte diese O rdnung
nichts puritanisches an  sich, u n d  d a s  J och der  S itten - 
zucht w a r  nicht überm äßig schwer (statt: u n d  w a r  d a s
J o c h ) .

D a s  w iderw ärtige der In v e rs io n  liegt nicht n u r  in  
dem gram m atischen V erstoß, sondern vo r allem in  der 
logischen Lü ge: die I n v ersion sucht den Schein engerer, ja
engster G edankenv erbindung zu erwecken, und doch haben 
die beiden S ä tze , die so verbunden w erden, inhaltlich 
gewöhnlich g ar nichts m iteinander zu tun . D aru m  ist 
auch die In v e rs io n  n u r  selten dadurch zu verbessern, daß
m an  die beiden H au p tsätze in  H au p t- und  Nebensatz 
verw andelt, noch seltner dadurch, daß m an  Subjekt und 
P räd ik a t h in ter u n d  in  die richtige S te llu n g  bring t, 
sondern  w eist dadurch, daß m an  den R a t befolgt, den 
schon der junge Leipziger S tu d e n t G oethe (offenbar nach 
einer Vorschrift a u s  G ellerts Kolleg über deutschen S til)  
seiner Schwester C orn elie gab, w enn sie in  ihren B riefen  
In v ers io n en  geschrieben hatte: einen P un k t zu setzen, das 
u n d  zu streichen und  m it einem großen A nfangsbuch- 
staben  fortzufahren.

D ie In v e rs io n  ist aber auch eins der merkwürdigsten 
Beispiele des wunderlichen S tan d p u n k tes , den manche 
S prachgelehrten  zu der F ra g e  über R ichtigkeit und 
Schönheit der S prache einnehm en. E s  gibt G erm anisten, 
die sagen : m ir  persönlich (!) ist die I n v ersion auch u n-
sympathisch (!), aber „eigentlich falsch" kann man sie 
nicht nennen, denn sie ist doch sehr alt, sie findet sich 
schon im Althochdeutschen, im Mittelhochdeutschen, bei
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Luther, sehr oft im siebzehnten und im achtzehnten Jah r-  
hundert, und ihre große B eliebtheit gibt ihr doch ein 
gewisses Recht. Als ob eine häßliche Spracherscheinung 
dadurch schöner würde, daß sie jahrhundertealt ist!*) 
Wer hat denn zu  entscheiden, w as richtig und schön sei 
in der Sprache: der sprachkundige, sprachgebildete, mit 
feinem und lebendigem Sprachgefühl begabte Schrift- 
steller, oder der Kanzlist, der Reporter und der „Kon- 
fektionär"? Ein Schriftsteller, der die I n version nach 
u n d  aufs  strengste vermieden hat, ist Lessing. Ich  denke, 
der wird genügen.

Die Stellung der persönlichen Fürwörter
Der zweite Verstoß betrifft die Stellung der persön- 

lichen Fürwörter. E s handelt sich da wieder u m eine 
Spracherscheinung, die unsäglich häßlich ist und doch 
allgemein fü r eine Schönheit gehalten wird. Um die 
Sache deutlich zu machen, soll zunächst der häufigste 
und auffälligste Fall besprochen werden.

Wenn das Zeitwort eines Satzes ein Reflexivum ist, 
gleichviel ob das reflexive Verhältnis den D ativ oder 
den Akkusativ hat (sich entschließen, sich einbilden), so 
erscheint in der lebendigen Sprache das reflexive Fürw ort 
sich stets so zeitig wie möglich im Satze. I n  Neben- 
sätzen wird es stets unmittelbar hinter das erste W ort 
gestellt, hinter das Relativ , hinter das Fügewort u sw. 
(der sich, wo sich, w o b e i sich, d a  sich, obgleich  
sich, a l s  sich, daß sich, w e n n  sich, a l s  ob sich, 
je  m e h r sich u sw.); erst dann folgt das Subjekt des 
Satzes. N ur wenn das Subjekt selbst ein persönliches 
Fürw ort ist, geht dieses dem sich voran (da es  sich, 
w en n  sie sich, d ie  er sich). I n  Hauptsätzen steht das 
sich stets unmittelbar hinter dem Verbum (h a t sich,

*) Die I nversion findet sich in der ältern Zeit auch nach denn 
und nä ml ich; wird das heute jemand nachmachen wollen? Vortreff- 
lich schließt O. Erdmamn einen Aufsatz über die Geschichte der I nversion 
mit den Worten: „Das historische Studium des ältern Sprachgebrauchs 
soll einem vernünftigen und kräftigen Streben nach Regelrichtigkeit 
des gegenwärtigen und künftigen nicht hinderlich, sondern förderlich 
werden."
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ze ig t sich, w ird  sich f in d e n );  in Infinitivsätzen steht 
es ganz an der Spitze, mag das Verbum noch so reich 
mit Objekten, adverbiellen Bestimmungen u . dergl. be- 
kleidet sein. M an  beobachte sich selbst, m an beobachte 
andre, wie sie reden, man wird höchst selten einer Ab-
w eichung v o n  diesem Gesetze begegnen.

N un vergleiche m an dam it, wie geschrieben wird,
ganz allgemein geschrieben w ird, und sehe, wo da das
sich hingesetzt w ird ; die Stelle, wo es hingehört, soll 
jedesmal durch Klammern bezeichnet werden. D a heißt 
es in  Hauptsätzen: selten h a t  [] eine Darstellung so 
rasch in  der Literatur sich e in g e b ü rg e r t  — durch die 
neue Ordnung g la u b te  [] namentlich die Universität 
sich v e rle tz t — diese h ie l te n  [] ohne Erlaubnis der 
R egierung in diesen G egenden sich a u f  — der heftige 
Seelenschmerz löste [] in ein krampfhaftes Schluchzen
sich a u f  — eventuell (!) b e h ä l t  [] der Verkäufer das 
R ü ckkaufsrecht sich v o r  — als Porträtm aler schließt 
[] Hausm ann unmittelbar an Hoyer sich an . Beim 
In fin itiv : die Photographie scheint [] in R om wirklich 
bis an die Grenze echter Kunst sich zu e rh e b e n  — 
bald b e g a n n e n  [] Menschen in dem Walde sich a n -  
zu s a m m e ln  — der Name d ü r f te  [] auf den ganzen 
Gebirgszug sich b ez ieh en  — m an m u ß te  [ ] in ent- 
setzlichen P o stkarren, von Ungeziefer halb verzehrt, unter 
Hunger und D urst, in  jene allerschönsten Gegenden sich 
d u rc h a rb e ite n  — es ist leicht, [ ] diese Kenntnis sich 
anz u e ig n en — das Recht, [ ] an der friedlichen Kul-
turarbeit frei sich zu b e te il ig e n . I n  Nebensätzen 
endlich: die Verdienste, welche [] Eure Durchlaucht um 
das deutsche Vaterland sich e rw o rb e n  h a b e n  — es 
ist das eine der schwierigsten Aufgaben, d i e  [] der mensch- 
liche Geist  sich s te llen  k a n n  — aus dieser Lage der 
Dinge, d ie  []  b innen wenigen M onaten zu einer ganz
unerträglichen sich a u s b i ld e te  — der geistige Zustand, 
i n  dem  [] die deutsche J ugend in  der Zeit der fran-
zösischen Invasion sich b e fa n d  — der Modegeschmack  
d e r  [] namentlich auf dem Gebiete des Rom ans so 
ra sch sich ä n d e r t  — die Philosophie, d ie  [] doch nur 
dem an das Denken gewöhnten Höhergebildeten sich
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e r s c h l ie ß t  — ein M a n n , d e r  [] bei allem  E ife r fü r 
die katholische Sache doch einen w arm en P a tr io tism u s
sich b e w a h r t  h a t t e  —  im  M ilitä rw a ise n h a u s , d a s  
[] nach dem W illen  des K önigs zu einer möglichst groß-
artigen Anlage sich gestalten  so ll — die Schlagwörter, 
m it denen [] die sozialdemokratischen Lehren sich zu 
schmücken lieben —  in Fällen, wo [] das Bedürfnis
dazu sich h e r auss t e l l t  — der erst e  Akt versetzt u n s  in  
die W elt des W a ld e s, w o  [] R oseggers P h an tasie  am  
m eisten sich h e im isc h  f ü h l t  — in  B o n n , w o [] die 
ganze R heinstraße m it ih ren  D enkm älern  zu Exkursionen 
sich a n b i e t e t  — die Verbrecher treiben allerlei Ulk, 
w o b e i  [] ihre w ahre N a tu r  sich ä u ß e r t  —  die Schick- 
sale, a u s  deren Zusam m enw irken [] erst  die eigenartige 
Entwicklung von H offm anns Persönlichkeit sich e r k l ä r e n  
l ä ß t  — u n ter der B ed in gu n g , d a ß  e r  [] a u f eine be- 
stim m te Probezeit des W ildern s  sich e n t h a l t e  — die 
G egenw art beweist, d a ß  [] der kleine B etrieb  dem G roß- 
kapital gegenüber sich nicht h a l t e n  k a n n  — der einzelne 
d arf nicht verkennen, d a ß  e r  [] u n te r  solchen U m ständen 
zu Nutz und  F rom m en  seiner M itm enschen eine S e lb st-
beschränku ng  sich a u f e r l e g e n  m u ß  —  a l s  [] fa st 
sämtliche K löster wieder m it den gei s t ichen O rd en  sich 
g e f ü l l t  h a t t e n  — es w ird  noch geraum e Z eit v er- 
gehen, eh e  [] ih r I d e a l  vollständig s ich  v e r w i r k l i c h e n  
k a n n  — se i td e m  [] d a s  große, fü r  die K u ltu r so folgen- 
reiche W eltereign is der Entdeckung A m erikas durch 
C hristoph K olum bus sich b e g a b  — die A ufhebung des 

 G esetzes können w ir  nicht beklagen, d a  es [ ] im  Laufe
der J ahre im m er mehr a ls  unbrauchbar sich e r w ie s e n  
h a t  —  d a  e r  [] gerade jetzt in  der Lage sich b e f i n d e t ,  
Z ah lu n g  leisten  zu können — w e i l  e r  [] diese E igen- 
schaften b is  in  sein hohes A lter s ich b e w a h r t  h a t  — 
n a c h d e m  [] die ursprüngliche B edeu tung  im  S prach- 
bewußtsein sich v e r d u n k e l t  h a t t e —  n a c h d e m  []  die 
W ogen freundlicher und feindlicher E rre g u n g , die d as  
Buch h ervorrief, sich g e le g t  h a b e n  — w e n n  e r  [] 
zuweilen zu religiösem P a th o s  sich e r h o b  — w e n n  
der K urfü rst  abreist und  [] au f einen seiner Landsitze sich 
b e g ib t  — ich w ürde u ntröstlich sein, w e n n  S ie  [] durch
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mich in  Ih re r  alten Ordnung sich s tö ren  l ie ß e n  — 
w e n n  [] neuerdings die Unternehmer und Arbeitgeber
zur W ahrung ihrer gerechten Interessen sich zu sam m en - 
sch ließen  — die Namen der Künstler sind so bezeichnet,
w ie  sie [] auf den B lättern sich f in d e n  — a l s  ob er [] 
die größten Verdienste um das deutsche Vaterland sich 
e rw o rb e n  h ä t te  — je  m eh r [] Frankreichs Stellung 
am M ittelmeere sich b e h a u p te t  usw.

W ir stehen da wieder vor einer Erscheinung, die recht 
eigentlich in das Kapitel vom papiernen S til  gehört. 
Der lebendigen Sprache gänzlich fremd, stellt sie sich 
immer n u r da ein, wo jemand die Feder in die Hand 
nim m t, aber auch da nicht sofort, sondern erst dann, 
wenn er zu künsteln anfängt.*) M an  könnte ja nun 
meinen, es sei doch unnatürlich, das reflexive Fürwort 
von seinem Verbum zu trennen und so weit vor, an den
Anfang des Satzes zu rü cken. Aber diese Trennung ist 
der Sprache offenbar etwas unwesentliches. D as wesent- 
liche ist ihr die enge Verbindung, die erst infolge dieser 
Trennung eingegangen werden kann: die Verbindung 
mit dem voranstehenden andern Pronomen oder mit dem 
Fügewort (der sich, w e n n  sich). Diese Verbindung 
ist der lebendigen Sprache wichtiger, a ls  die mit dem 
Verbum, denn durch sie wird der Satz wie mit eisernen 
Klammern umschlossen. W enn ich das sich unmittelbar
nach d a ,  w o , w e n n , s e i td em bringe, so erfährt der 
Hörer schon, daß am Ende des Satzes ein reflexives 
Zeitwort folgen wird, die Hälfte des Verbalbegriffs klingt 
ihm gleichsam schon im Ohre. Daß sich auf diese Weise

*) Tausendmal habe i ch bei der Durcharbeitung von Manuskripten 
das si ch heraufgeholt an die richtige Stelle, und niemals haben die 
Verfasser, wenn sie die Druckkorrektur bekamen, etwas davon gemerkt: alle haben darüber weggelesen, als ob sie selber so geschrieben hätten. Und hundertmal ist mir in Manuskripten der Fall  begegnet, daß der 
Verfasser  bei der ersten Niederschrift das s ich an die richtige Stelle 
gesetzt, es aber beim Wiederdurchlesen dort ausgestrichen und dann hinten, unmittelbar vor  dem Verbum, hineingeflickt hatte — niemals 
das umgekehrte! Damit ist schlagend bewiesen, daß die Voranstellung 
des sich das natürliche ist und das, was jedem, der unbefangen schreibt, 
aus der lebendigen Sprache zunächst in die Feder läuft; ers t wenn 
das Feilen und Drechseln beginnt, entsteht die Unnatur.



Die S tellung der persönlichen Fürwörter 3 0 5

der Satz fester zusammenschließt, als auf die andre, liegt 
auf der Hand. Wenn dagegen einer mit w e n n  oder d a s  
anfängt, und erst nachdem er zwanzig oder dreißig Worte 
dazwischengeschoben hat, endlich mit sich b e g a b  oder
sich b e fin d e t schließt, so möchte m an immer fragen: 
S o  viel Zeit hast du gebraucht, dich auf das Zeitwort 
zu besinnen? dich zu besinnen, daß du ein verbum 
reflexivum gebrauchen willst?

E s ist ja aber keineswegs bloß das sich, das jetzt in 
dieser Weise verstellt wird, es geschieht das mit dem rück- 
bezüglichen Fürwort überhaupt. M an  schreibt auch: 
darüber gedenke ich [] später einmal in diesen B lättern 
mich a u s z u lassen  — wenn wir [] auch mit voller 
Seele an der J ubelfeier u n s  b e te i l ig e n  — daß wir 
[] in  unsern nationalen Lebensformen ungehindert u n s  
en tw ickeln  können — wenn w ir [] überhaupt von 
G ott eine Vorstellung u n s  m achen wollen. J a  die 
Krankheit hat sich noch viel weiter verbreitet, sie hat 
auch das ganze persönliche Fürw ort ergriffen. I n  der 
lebendigen Sprache wird das persönliche Fürw ort genau 
so gestellt wie das reflexive. Wie aber wird geschrieben? 
D as war es bloß, wozu [] mein väterlicher Freund mich 
bew eg en  wollte — wie willst du  den Widerspruch lösen, 
den [] eine verehrte Autorität d i r  a u f d r ä n g t?  — m an 
kann den Fortgang voraus sehen, soweit [] nicht unbe- 
rechenbare äußere Störungen ih n  h em m en  — die 
M ängel des G edächtnisses kommen weniger zur Geltung, 
wenn [] das Nachdenken ih m  Z e i t  l ä ß t  — der B ischof 
verzichtete auf den Segen, den [] sein Konfrater in Trier 
ihm  a n p r ie s  — können wir einen Dichter nennen, der 
[] an Mannigfaltigkeit, an beherrschender Sicherheit ihm  
gleich käm e? — er würde [] gewiß auch diesmal nicht 
ohne Not sie w a r te n  l a ssen — die Menge geht dahin, 
wohin [] der Z ar und die Kirche sie  t r e ib t  — sie wissen 
viel zu gut, w as [] das erreichte Ziel sie gekoste t h a t
— die Arbeiter stehen schon so tief, daß [] ein weiterer 
Druck sie a r b e i t s u n f ä h ig  m achen w ü rd e  — wenn 
[] die Zeit es  e r la u b t  — wer [] in  unsern Tagen noch 
es w a g t — wie [] der Drang seines Herzens es  g ebo t
— eine unzulängliche Einrichtung, wie [] das Duell es

S prachdummheiten. 3. Aufl. 20



3 0 6 Die S t e llu n g  de r p e rsön l ichen F ü r w ö rte r

ist — abgesehen davon hatten [] die Bewohner des 
Hauses es  n ich t schlecht — wenn [] die Gegner des 
S ozialistengesetzes es  als einen Vorteil p r e i sen — unter 
diesem Feldgeschrei hatte m an [] in den katholisch-deutschen
Ländern e s  d a h in  g e b ra ch t — es genügt uns nicht, 
[] bei dieser allgemeinen Schilderung seines Wesens es 
b e w e n d e n  zu l a ssen — w ir müssen tragen, was []
unser Geschick u n s  a u fe r le g t  — die praktische Aufgabe, 
die [] unsre religiöse Gefahr u n s  st e l l t  — w ir halten 
das für die einzig mögliche Erklärung, weil [] keine 
andre u n s  b e g re if lic h  ist — wenn [] sein Auge so 
ernst und mild u n s  an b lick t — wäre er nicht das 
große G enie gewesen, so würde [] der Name R embrandt 
u n s  unbekannt g e b l ie b e n  sein — am 19. M a i h a t  [] 
der Tod wieder einen der hervorragendsten Künstler u n s  
e n t r i s sen  — nun galt es, [] mit R at und Tat ih n e n  
b e izu s teh e n  — sie warfen m it lateinischen Brocken um
sich, sodaß [] kein andrer in der Gesellschaft ih n e n  zu 
fo lg e n  v e rm o ch te  — er berichtete gewissenhaft die G e-
schichte, wie [] [] sein alter Schulkamerad sie ihm  er- 
z ä h l t  h a t te  — es ist das ein großes Stück Wehrkraft, 
worin [] [] die Nachbarn im O sten und Westen es 
u n s  nicht g le ic h tu n  kön nen . Überall ein ängstliches, 
schulknabenhaftes V oranstellen der Subjekte vor die Ob- 
j ekte, überall das gequälte Aufsparen der Fürwörter bis 
unm ittelbar vor das Zeitwort!*) I n  einem Roman 
heißt es: während die Stäm m e ihre kahlen Äste u n s  
e n tg e g e n streck ten , a ls  wollten sie mit ihren Armen
u n s e r e r (!) sich e rw e h re n . D as soll heißen: w ä h re n d  
u n s  die Stäm m e ihre kahlen Äste entgegenstreckten, als 
wollten sie sich u n ser mit ihren Armen erwehren . Am 
fürchterlichsten ist es, wenn das unbetonte e s ,  vollends 
das proleptische, das n u r einen In h a lts -  oder einen

*) Nur wo ein M ißverständnis , eine Verwechslung von Subjekt und Objekt möglich ist ,  hat es einen S inn, das Subjekt in dieser 
ängstlichen Weise vor das Fürwort zu stellen, z. B. Vater und Mutter 
müssen sich darein finden, dass die K inder sie verlassen. A b er ist 
etwa ein Mißverständnis möglich, wenn man sagt: Tatsachen machen sich geltend, gleichviel ob sie die J uristen  definieren können oder 
nicht? Wird hier jemand die J u r is te n  für das Objekt halten?
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Infinitivsatz vorbereitet, und das nu r dann erträglich ist, 
wenn es sich so viel wie möglich versteckt, wenn es ganz 
flüchtig (am liebsten in der Form  von ’s) durch den Satz 
huscht — wenn das mit solchem Elefantentritt an möglichst 
unpassender Stelle in  den Satz hineintappt: trotz des 
Wide r willens des Vaters setzte [] der Knabe unter dem 
Beistande der guten M utter e s  d u rc h , daß er usw .

Möglich ist ja eine solche Stellung der F ü rw ö rte r 
auch, falsch ist sie nicht, es fragt sich n u r, ob sie schön 
sei. Wie m üssen sich oft die Fürw örter und die Wörter 
überhaupt in Versen herumwerfen lassen! Wie die 
Kegel, wenn die Kugel dazwischenfährt. D a se n k t e  sich 
aus der Höhe ein lichter Engel — nicht wahr, ganz ge- 
wöhnliche P ro sa?

Da senkte aus der Höhe Ein lichter Engel sich —
auf einmal „Poesie"! Ich  weiß nicht, w as es bedeuten 
soll — P ro sa. Ich  weiß nicht, w as soll es bedeuten — 
herrliche Poesie! D as hat aber doch auch seine Grenzen. 
Poetischer als ein Vers wie der:

Wie s ol l  aus diesem Zwiespalt ich retten m ich?
klingt doch unzweifelhaft die schlichte „P rosa": wie sol l  
ich mich aus diesem Zwiespalt retten?

Von G ellerts Fabeln hat m an geringschätzig gesagt, 
sie wären die reine Prosa. Von dem Ausdruck trifft das 
nun gar nicht zu, der ist dazu viel zu fein und ge- 
wählt. W enn es sich aber darauf beziehen soll, daß ihre 
Wortstellung ganz so ist, wie sie in guter Prosa sein 
würde, so wäre das ja  das höchste Lob! E s ist das, 
w as Friedrich der G roße mit den Worten rühmte: E r hat 
so etwas Kulantes in seinen Versen.

In fast allen oder fast in allen?
Der dritte Verstoß betrifft die Stellung der P räposi- 

tionen. Durch alle gebildeten Sprachen geht das G esetz, 
daß die Präpositionen (an , be i ,  nach,  f ü r ,  i n ,  v o r ,  
m it) unmittelbar vor dem W orte stehen müssen, das 
sie regieren. D as ist so natürlich und selbstverständ-

20*
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lich wie irgend etw as, es kann nicht anders sein. I n  
der griechischen G rammatik spricht m an von Procliticae 
(d. h. vorn angelehnten).*) M an versteht darunter ge-
wisse einsilbige Wörtchen, die, weil sie eben einsilbig 
sind und für sich allein noch nichts bedeuten, keinen 
eignen Ton haben, sondern — wie durch magnetische 
Kraft — an das W ort gezogen werden, das ihnen folgt. 
Dazu gehören auch einige einsilbige Präpositionen. D as 
ist aber durchaus keine Eigentümlichkeit der griechischen 
Sprache, sondern solche Wörter gibt es in allen Sprachen,
auch im Deutschen, und zu ihnen gehören auch im 
Deutschen die Präpositionen. Weil aber die P räpositionen 
solche Procliticae sind, die mit dem W orte, das von 
ihnen abhängt, innig verwachsen, so ist es unnatürlich, 
zwischen die Präposition und das abhängige Wort**) 
(Eigenschaftswort, F ürw ort, Zahlwort) ein Adverb zu 
schieben. Auch dieses G esetz geht durch alle Sprachen, 
denn es ist in  der N atur der P räpositionen begründet. 

D a ist nun aber der große Logiker darüber gekommen 
und hat sich überlegt: f a st in  a l l e n  F ä l l e n  — das 
kann doch nicht richtig sein! das fast gehört doch nicht zu 
in ,  es gehört ja  zu a l le n !  Also muß es heißen: in  
fast a l l e n  Fällen. Und so wird denn wirklich seit
einiger Zeit immer häufiger geschrieben: die v on fast 
allen Grammatikern gerügte Gewohnheit — es geht eine
Bewegung durch f a st sämtliche Kulturstaaten — m it 
f a st gar keinen Vorkenntnissen — m it n u r  echten 
Spitzen — das Stück besteht a u s n u r  drei Szenen — 
wir haben es m it  n u r  wenigen Lehrstunden zu tun —
w ir fuhren durch m e ist anmutige G egend — die 
Kritik, die in  m eist schlechten Händen ist  — es waren
gegen etwa vierzig Mann — mit einer Besatzung von 
oft sechs bis acht Mann — in bald einfacherer, baldprächtigerer Ausstattung — das Buch ist in wohl 
sämtliche europäische Sprachen übersetzt — andre Kritiker
v o n  f re ilic h  geringerer Autorität — nach g e n a u

I n fast allen oder fast in allen?

*) Der Ausdruck ist von Gottfried Hermann erfunden.
** ) Der Volksmund vermeidet das sogar zuweilen bei dem un- 

bestimmten Ar tikel und dem unbestimmten Fürwort und sagt: das ist 
g a r  e in  merkwürdiger Mensch, das ist ganz w as feines.
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einem Jahrhundert — in  g e n a u  derselben Form  — 
m it g e n a u derselben Geschwindigkeit — nach lä n g s te n s  

z wei Jah ren  — f ü r  w e n ig s te n s  ein paar Wochen — 
Unterricht in  w e n ig s te n s  einer zweiten lebenden 
Sprache —  die ordnungsliebendern  Elemente sehen sich 
zu w e n ig s te n s  tatsächlicher Achtung vor dem Gesetze 
gezwungen — die Kosten belaufen sich a u f m in d e s te n s  
tausend Pfund — die Schulden m üssen m it  m in d e s te n s  
einem Prozent jährlich abgetragen werden — fünf P rä- 
positionen m it je d e s m a l  verschiedner Funktion — eine 
Anfrage würde das in  v ie lle ic h t überraschendem M aße 
bestätigen — überall ist die Technik a u f  a n n ä h e r n d  
gleicher Höhe — er wurde a u f  zunächst sechs Jah re  
zum S tad tra t gewählt — m it so zu sag en  absolutem 
Maßstabe — m it a l l e r d i n g s  n u r  geringer Hoffnung 
auf Erfolg — J a p a n  w ar m it  a l l e s  in  a l le m  vier 
Artikeln vertreten — er stand mit ihm in  so g u t w ie  
keiner Verbindung — sie sind um  zu sam m en  e tw a  
vier Millionen M ark betrogen worden; sogar: ein be- 
sondre r  Anstrich vo n  erst Farbe u n d  d a n n  Lack.

E s ist eine B arbarei, so zu schreiben. M an hat 
das Gefühl, als wollte einem jemand in den Ellbogen 
oder zwischen zwei Fingerglieder einen Holzkeil treiben, 
wenn m an so etwas liest, ja  es ist, a ls  müßte es der 
Präposition selber wehtun , wenn sie in solcher Weise 
von dem W orte, mit dem sie doch zusammenwachsen 
möchte, abgerissen wird. W as ist eine Logik wert, die 
zu solcher Unnatur führt! M an  versu che es nur, man 
setze in all den angeführten Beispielen das Adverb an die 
richtige Stelle, nämlich vor die Präposition: m eist du rch  
anmutige G egend — w o h l in  sämtliche Sprachen — 
w e n ig s te n s  f ü r  ein paar Wochen — a n n ä h e r n d  a u f  
gleicher Höhe —  zunächst a u f  sechs Ja h re  usw., em- 
pfindet wohl jemand die geringste logische Störung?*)

*) Tausendmal habe ich in Manuskr ipten auch diese häßliche Wort- 
stellung beseitigt, und niemals haben die Verfasser , wenn sie ihre Druck- 
korrektur erhielten, von der Änderung etwas gemerkt, immer haben 
sie ohne Änstoß darüber weggelesen, also offenbar geglaubt, sie hätten 
selber so geschrieben! Wenn es wirklich ein so starkes logisches Be- 
dürfnis wäre, das Adverb einzuschieben, so hätte doch einmal einer
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Nur die Adverbia, die zur Steigerung der Adjektiva dienen: so, sehr, viel, weit, stehen hinter der Prä- position: mit so großem Erfolg — in sehr vielen Fällen — mit viel geringern Mitteln — nach weit gründlichern Vorbereitungen. Bei allen Adverbien aber, die den Adjektivbegriff einschränken, herabsetzen oder sonstwie bestimmen, ist die Stellung hinter der Präposition unnatürlich.
Zwei Präpositionen nebeneinander

Doppelt häßlich wird das Wegzerren der Präposition von dem abhängigen Worte dann, wenn das Ein- schiebsel nicht ein einfaches Adverb, sondern ein Satz- glied ist, das selber wieder aus einer Präposition und einem davon abhängigen Worte besteht; dann entsteht der Fall, daß zwei Präpositionen unmittelbar hinterein- ander geraten — für jeden Menschen von feinerm Ge- fühl eine der beleidigendsten Spracherscheinungen. Und doch wird auch so jetzt fortwährend geschrieben! Da heißt es: in im Ratsdepositorium befindlichen Doku- menten — in zur Zeit nicht zu verwirklichenden Ge- danken — durch vom Kriege unberührtes Land —durch von beiden Teilen erwählte Schiedsrichter — durch für ein weiches Gemüt empfindlichen Tadel — mit inTränen erstickender Stimme — mit vor Freude strah- lendem Gesicht — mit vor keinem Hindernis zurück- schreckender Energie — mit auf die Wand aufgelegtem Papier — mit für die Umgebung ftörendem Geräusch — mit nach außen kräftigen I nstitutionen — mit über die ganze Provinz verteilten Zweigvereinen — mit mit (!) schwarzem Krepp umwundnen Fahnen — bei nach fürstlichen Personen benannten Gegenständen — das Sammeln von an sich wertlosen Dingen — die Frucht von durch Jahrtausende fortgesetzten Erfahrungen — eine große Anzahl von in einzelnen Fächern weiter aus- gebildeten jungen Männern — die Schülerzahl stieg
Anstoß nehmen und seine ursprüngliche Fassung wieder herstellen müssen! Das ist aber nie geschehen, und es ist deshalb nie ge- schehen, weil es das Natürliche und Selbstverständliche ist, das Adverb vor die Präposition zu stellen.
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v o n  ü b e r  zwei gleich a u f  ü b e r  sechshundert —  die 
F a l te r  w erden  m i t t e l st  a u f  m i t  (!) Ö l begossene 
T e lle r gestellter G lä ser g efangen . M a n  k ann  diesen 
Z u sam m enstoß sehr  leicht v erm eiden  u n d  a u f  die v er- 
schiedenste W eise ; entw eder durch e inen  N ebensatz: d u r c h  
L a n d ,  d a s  v om K riege noch u n b e rü h r t  geblieben w a r  —  
oder durch e inen w irklichen G enit iv sta t t  v o n :  d a s  
S a m m e ln  a n  sich w e r t l o s e r  D in g e  —  oder durch e inen 
Au sdruck, der d a s selbe sag t w ie  die P r ä p o sition : v o n  
m e h r  a l s  zw eihundert (sta t t  v o n  ü b e r )  oder durch 
ein zusammengesetztes W o r t :  m i t  f r e u d e s t r a h l e n d e m  
G esicht usw . A ber a lle  diese M itte l  w erden  v erschm äht, 
lieber v ersetzt m a n  dem  Leser den  stil ist i schen R ippen- 
stoß, u n m itte lb a r h in ter e iner P r ä p o sitio n  noch eine  zweite 
zu b rin g en !* )

Zur Interpunktion

E in e  feine u n d  schwierige K u n st  i st  es, gu t zu in ter- 
pu n g ie ren . H ie r können n u r  einige W inke d a rü b e r  ge- 
geben w erden.

D ie  In te rp u n k tio n  v erfo lg t zw ei v erschiedne Zwecke: 
erste n s  die S a tzg lied eru n g  zu u n te rstützen u n d  die Ü ber- 
sicht ü b e r den S a tz b a u  zu  erleichtern , zw eitens die P a u sen 
u n d  die B e to n u n g  d er lebendigen S p ra c h e  in  d er S c h rif t  
a u szudrücken. O ft  fa llen  beide Zwecke zusam m e n , ab e r 
nicht im m er. W e n n  z. B . geschrieben w i rd :  d ie  B e r-  
lin e r K ü n stle r haben  den f ra n zösischen B ild e rn  stets die 
besten P lä tze  e in g eräu m t u n d ,  w e n n  diese nicht reichten, 
a n d re  R ä u m e  gem ietet —  o d er: w e r d ie  T agesp re ise  
kritiklos liest u n d ,  o h n e  e s  zu wissen u n d  zu w ollen , 
die dargebo tnen  A nschauungen in  sich a u fn im m t — so 
schließt sich zw ar die In te rp u n k tio n  g e n a u  dem  S a tz b a u  
a n , steht aber in  a u ffä lligem  W iderspruch z u r leben digen  
S p ra c h e ; n iem a n d  w ird  b is  zu u n d  (oder o d e r )  sprechen 
u n d  h in te r  u n d  eine P a u se  m achen , jeder w ird  v o r  u n d  
abbrechen. D a h e r  em pfiehlt e s  sich , d a s  K o m m a  h ier

*) Ein harmloses Menschenkind, dem die zwei P räpositionen hinter- 
einander doch wider den S trich gingen, schrieb: m it Z u m h er u n te r - 
l a ssen eingeri chteten Fenstern!
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lieber v o r  u n d  zu setzen —  gegen den S a tz b a u  — un d  
zu schreiben: d a  d ie  F ra u e n  m it V orlieb e  m ännliche 
V e rh ü llu n g e n  w ä h le n , u n d  w e n n  sie ih re n  V o rn am e n  
nicht a u s schreiben , auch d ie H andschrift sie nicht im m er 
v e r rä t  —  sie g la u b te , o d e r  w ie  es v o n  ih rem  S ta n d -  
p u nkt a u s  w o h l richtiger heißen m u ß , sie hoffte —  daß
D ichter w ie K eller u n d  S to rm , o d e r  u m  ein ige  w enig er 
b e rü h m te  zu n en n e n , V ischer u n d  R ieh l gesund blieben —
die Elemente des Anschauungs- und Gestaltungsver- 
mögens, oder anders ausgedrückt, des Einbildungs- und
des Ausbildungsvermögens.*)

D em  ersten  Zwecke d ien en  n u n  v o r  a llem  die drei 
üblichen Z eichen: P u n k t ,  S em ik o lo n  (;) u n d  K om m a.
Ü ber die B e d e u tu n g  v on P u n k t  u n d  K om m a begeht 
kein Z w eife l; sie w erden  im  allgem einen auch richtig 
a n g e w an d t. D e r P u n k t  schließt a b , d a s  K om m a g liedert; 
der P u n k t  tre n n t  größere oder kleinere selbständ ige  G e- 
d a n k e n g ru p p en , d a s  K om m a scheidet die einzelnen B e-
stan d te ile  dieser G ru p p e n ,  es t r i t t  v o r jeden N ebensatz, 
auch v o r  P a r t iz ip ia l -  u n d  In fin itiv sä tze . J e d e r  S a tz  
h a t  n u r  e inen  P u n k t ;  die Z a h l  d er K o m m a ta  im  Satze  
ist unbeschränkt. D a s  S e m ik o lo n  endlich i st  stärker a ls  
d a s  K o m m a, a b er schwächer a l s  der P u n k t. E s  i st ü b e ra ll
d a  a m  P la tz e , w o zwei H auptsätze —  m ögen sie n u n  
a lle in  stehen oder jeder w ied e r vo n  einem  N ebensatze 
begleitet se in  —  e in a n d e r gegenü bergestellt w erd e n , w o 
a lso d e r eine der beiden H auptsätze n u r  die H ä lfte  des 
G edan kens e n th ä lt u n d  den  a n d e rn  zu se iner E rg ä n z u n g  
v e r la n g t ,  z. B . :  hä ttest d u  dich a n  den B u chstaben  des 
G esetzes g e h a lten , so trä fe  dich kein V o rw u rf ;  da  du
a b e r  eigenm ächtig v o rg eg an g en  b ist, so h a st du  n u n  auch 
die V e ra n tw o r tu n g  zu trag e n . D a s  S em iko lon  tren n t 
also u n d  vere in ig t zugleich, es scheidet u n d  verbindet.
S e h r  fe in  h a t  es d a h e r D a v id  S t r a u ß  d ie T aille  des 
S a tz e s  g e n a n n t* * )  u n d  a u f  L essing  h ingew iesen a ls  den,

*) Ähnlich: der Dichter begnügt sich mit einer Skizze, da wo 
mir ein ausgeführtes Bild erwarten. Nach dem S atzbau: der Dichter 
begnügt sich mit einer Skizze d a , w o wir usw.

**) I n  dem hübschen Scherz: Der Papierreisende (Gesammelte Schriften, Bd. 2).



Zur I nterpunktion 3 1 3

der den richtigsten Gebrauch davon gemacht habe. I n  
der Tat ist das Semikolon für den, der damit umzugehen 
weiß, eins der ausdruckfähigsten Interpunktionszeichen, 
es wird nur noch vom Kolon ü bertroffen. Aber wie 
ungeschickt wird es manchmal behandelt! Besonders 
beliebt ist es jetzt, wenn vor einen Hauptsatz eine größere 
Anzahl gleichartiger Nebensätze tritt, z. B . drei, vier, fünf
Bedingungssätze, diese alle durch Semikolon vonein- 
ander zu trennen. Nichts ist abgeschmackter a ls eine 
solche Anwendung. Zwischen Haupt- und Nebensatz ist 
einzig und allein das Komma am Platze; folgen mehrere 
gleichartige Nebensätze aufeinander, so hat hinter jedem 
immer wieder nur das Komma zu stehen. Wie der 
Punkt, so kann auch das Semikolon in  einem gut ge-
gliederten Satze nur einm al vorkommen; ein Satz, der 
mehr als ein  Semikolon enthält, ist entweder schlecht 
interpungiert oder schlecht gegliedert.

Aber auch in  dem Gebrauche des Kommas werden 
mancherlei Fehler gemacht. W enn vor ein Hauptwort 
mehrere Eigenschaftswörter treten, so gilt im allgemeinen 
die R egel, diese Eigenschaftswörter durch Kommata von- 
einander zu trennen. Manche wollen zwar neuerdings 
davon nichts wissen, sie schreiben: ein g u te r  t r e u e r  
a n h ä n g lic h e r  z u v e r lä s s ig e r  M ensch : aber das ver- 
stößt gegen die Betonung der lebendigen Sprache, die 
bei solchen längern Attributreihen hinter jedem Attribut 
eine fühlbare kleine P a use macht, und vor allem: m an 
beraubt sich damit sehr notwendiger Unterscheidungen. 
E s  ist ein großer Unterschied, ob ich schreibe: er hatte 
eine t ie fe ,  st a a t s m ä n n i sche E in s ich t oder: eine 
t ie fe  st a a t s m ä n n i sche E in s ic h t — hier schließt der 
erste , h i storische A bschn itt oder; der e r ste h isto rische 
A b schnit t  des Buches. I m  ersten Falle stehen die beiden 
Attribute parallel zueinander, das zweite erläutert das 
erste: er hatte eine tiefe, (wahrhaft oder echt) staats-
männische E insicht — hier schließt der erste, (nämlich) 
historische Abschnitt des Buches. I m  zweiten Falle bildet
das zweite Attribut mit dem Hauptwort einen einzigen 
Begriff, sodaß tatsächlich nu r ein Attribut übrig bleibt:
er hatte staatsmännische Einsicht, und diese w a r tief —



3 1 4 Zur Interpunktion

d a s  B u c h  h a t  m e h r e re  historische A b sc h n itte , u n d  h ie r  

schließt d e r  erste  d a v o n  (v g l .  S .  2 9 2 ) .  A u f  solche W e ise

kann sogar ein drittes Attribut wieder dem zweiten über-
geordnet werden. Es darf also kein Komma stehen in 
folgenden Verbindungen: ein sta rk e r  d em o k ra tischer 
Z u g , eine l ie b e n s w ü rd ig e  a lte  J u n g f e r ,  die 
nackteste p e r sönliche H errschsu cht, das j ahre-
la n g e  g e istliche E ife rn , der u n v erm eid lich e tr a -  
g ische A u s g a n g , nach üb erstan d n em  st u rm v o llem  
L eben, von g ew issen hohen öste rre ic h ischen O ffi-
z ie re n , die ganze v ie lg ep rie sen e  englische Kirch- 
lichkeit. Ebenso muß ohne Komma geschrieben werden:
das a n d re  der klassischen R ichtung  a n g e h ö rig e  
D ra m a  — wenn der betreffende Dichter mehrere der 
klassischen Richtung angehörige Dramen geschrieben hat,
wogegen das Komma nicht fehlen dürfte, wenn er nur 
zwei Dramen geschrieben hätte, eins, das der modernen,
und eins, das der klassischen Richtung angehört.

Wenn zwei Hauptsätze oder auch zwei Nebensätze 
durch u n d  verbunden werden, so gilt im allgemeinen 
die verständige Regel, daß vor und  ein Komma stehen 
müsse, wenn hinter u n d  ein neues Subjekt folgt, da- 
gegen das Komma wegbleiben müsse, wenn das Subjekt 
dasselbe bleibt. Natürlich ist dabei unter Subjekt das 
grammatische Subjekt zu verstehen, nicht das logische. 
Seinem Begriffe nach mag das zweite Subjekt dasselbe 
sein wie das erste: sowie es grammatisch durch ein Für- 
wort (e r, d ie ser) erneuert wird, darf auch das Komma 
nicht fehlen. Dagegen wird niemand vor und ein 
Komma setzen, wo u n d  nur zwei Wörter verbindet. 
Doch sind Ausnahmefälle denkbar, z. B. er welkt, und 
blüht nicht mehr — in Leipzig, wo man so viel, und
so viel gute M usik hören kann — er war unfähig als 
Heerführer, u n d  als M ensch unbedeutend und wenig 
sympathisch. E r blüht und duftet nicht mehr — da wäre 
das Komma überflüssig. I n solchen Fällen tritt der 
zweite Zweck der Interpunktion in seine Rechte: die 
Pausen und die Betonung der lebendigen Sprache aus- 
zudrücken, selbst abweichend von dem ersten, die G liede- 
rung des Satzbaues zu unterstützen.
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A uch  v o r  e in em  I n f i n i t i v  m i t  zu  ist e s  w o h l  a ll-  

g e m e in  ü b lic h , e in  K o m m a  zu  setzen. M a n c h e  lassen  e s  

z w a r  h ie r  jetzt w eg , n a m e n tlic h  w e n n  d e r  I n f i n i t i v  g a n z  

u n b e k le id e t ist; sie h a l te n  e s  f ü r  ü b e rflü s s ig , e in  so k u rzes, 

n u r  a u s  zw ei W ö r te r n  b e s teh en d es G lied d u rch  e in  b e- 

son d r e s  Z eich en  abzu t r e n n e n .  E s  ist a b e r  doch g u t ,  e s  

ü b e r a l l  zu  setzen, d a  sonst leicht Z w e if e l  o d e r M iß v e r -  
stä n d n isse  en tstehen  k ö n n en . W e n n  je m a n d  schreibt: e s  

ist s c h w e r  zu  v e r s t e h e n  —  so k a n n  d e r  S i n n  n u r  s e in : 

e s  ist zu  v ersteh en , a b e r  schw er —  u n d  w e n n  g eschrieben  

w ir d :  o h n e  d e n  G e n u ß z u  e m p f i n d e n ,  so k a n n  

G e n u ß n u r  a l s  O b jek tiv  zu  e m p f i n d e n  a u f g e fa ß t 

w e rd e n . W e n n  m a n  a b e r  a u sd rü ck en  w ill:  e s  b ere ite t 

S c h w ie r ig k e ite n , e s  zu  v ersteh en  —  o h n e  d e n  G en u ß , 

d e r  d a r i n  besteht, d a ß  m a n  e m p f in d e t?  D a s  k a n n  n u r  

d u rch  e in  K o m m a  deu tlich  g em ach t w e rd e n . M a n  m u ß  

also  unters cheiden zw ischen: e s  is t n i c h t  g u t ,  z u  v e r -  

l a n g e n  u n d :  e s  ist n i c h t  g u t  zu  v e r l a n g e n  —  e s  

w a r  e i n  F e s t ,  z u  s e h e n  u n d :  e s  w a r  e i n  F e s t  z u  

s e h e n .  A b e r  auch  in  S ä tz e n  w ie :  e r  bef a h l  i h m  G l ä s e r  

z u  b r i n g e n  — d ie  u l t r a m o n ta n e  P re s s e  v e r s t a n d  e s  

b a l d  a lle r le i  M iß v e rs tä n d n is s e  a u f z u f i n d e n  —  en ts te h t 

d e r  Z w e ife l:  w o z u  g eh ö rt i h m ?  w o z u  g e h ö rt b a l d ?  zu  

v e r s t e h e n  o d e r  zu  a u f f i n d e n ?  E i n  K o m m a  h eb t 

so fo rt d e n  Z w e ife l.

N u r  i n  e in e m  F a l le  ist e s  n ic h t n u r  ü b e rflü s s ig , 
so n d e rn  g e ra d e z u  stö re n d , v o r  d e n  I n f i n i t i v  m i t  z u  e in  

K o m m a  zu  setzen, n ä m lic h  d a n n ,  w e n n  d e r  I n f i n i t i v  e in  

O b je k t o d e r e in  A d v e rb  b e i sich h a t  u n d  d ieses v o r  d e m  

r e g ie re n d e n  V e r b u m  s te h t, v o n  d em  d e r  I n f i n i t i v  a b -  

h ä n g t ,  z. B .  d i e s e n  G e d a n k e n  k ö n n te  m a n  v e r s u cht 

s e i n ,  m it  W a l le n ste in  herzlich d u m m  z u  n e n n e n .  D ie sen  

G e d an k en  kön n te  m a n  versu ch t se in  —  d a s  is t n u r  e in  

S atzb ru ch stü ck  o h n e  a lle n  S i n n ,  w a s  soll d a  d a s  K o m m a ?  

E s  ist a b e r  auch  durch  d ie  le b e n d ig e  S p r a c h e  h ie r  n ich t 
g erech tfe rtig t, d e n n  n ie m a n d  w ir d  h in te r  v e r s u c h t  s e i n  

im  S p re c h e n  a n h a l t e n ,  a l le s  d r ä n g t  zu  d e m  I n f i n i t i v ,

d e r  erst d a s  O b jek t v erstän d lich  m a c h t ,  d a s  v o r l ä ufig  

noch i n  d e r  L u f t  schw ebt. E s  e m p fie h lt sich a l so ,  o h n e  

K o m m a  zu  sch reih en : b a r e s  G eld  g e la n g  e s  ih m  n ich t
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sich anzueignen — tatsächliche Irrtü m er dürfte es schwer 
sein in dem bändereichen Werke aufzustöbern — was be- 
müht m an sich mit dem Worte Sozialism us zu be- 
nennen? — alle Abfälle hatte sie sich ausgebeten ihm 
bringen zu dürfen — auf die Erhaltung des Waldes 
w ar die Behörde geneigt das entscheidende Gewicht zu 
legen — gegen diese Szene liegt es uns fern uns hier 
zu ereifern — ich gebe dir keinen R at, den ich nicht 
bereit wäre selber zu befolgen — die Anforderungen, 
die w ir uns gewöhnt haben an eine solche Aufgabe zu 
stellen — der W ust von Aberglauben, den der Vorgänger 
sich rühmte ausgefegt zu haben — der Unterschied, den 
der Offizier gewohnt ist zwischen seiner Stellung als 
solcher und der als Gentleman zu machen — die Ober- 
amtsrichter, denen manche geneigt sind die Rektoren 
gleichzustellen — seine Verwandten, für die es vor allem 
seine Pflicht w äre zu sorgen.

Unbegreiflich ist es, daß m an die beiden grund- 
verschiednen j a ,  die es gibt, das beteuernde und das 
steigernde, nie richtig unterschieden findet, und doch sind 
sie durch die Interpunktion so leicht zu unterscheiden.
E in Komma gehört nu r hinter das beteuernde ja ,  denn 
nu r hinter diesem wird beim Sprechen eine P a u se ge- 
macht: j a ,  es waren herrliche Tage! D as steigernde ja  
dagegen wird mit dem folgenden Worte fast in eins 
verschmolzen: sie duldete diese M ißhandlungen, ja  sie 
schien sie zu verlangen — es ist wünschenswert, ja  es 
ist geradezu unerläßlich — hinter Frankreich liegt der 
Atlantische Ozean, j a  m a n  kann sagen die ganze andre 
Welt. W as soll da ein Komma? Ebenso töricht ist 
es, ein doppeltes j a  ( ja  ja ) und ein doppeltes n e in  
(n e in  n e in )  durch Kommata zu trennen, wie man es 
in Erzählungen und Schauspielen stets gedruckt lesen 
muß. M an  spricht doch nicht j a  (Pause), j a ,  sondern 
j a j j a h , n e in n e in ,  a ls ob es nur ein W ort wäre.

Ganz verkehrt wird von vielen das Kolon (:) ange- 
wandt: sie setzen es statt des Semikolons (;) und stören 
damit den, der die Bedeutung der Satzzeichen kennt, auf 
die ärgerlichste Weise. D as Semikolon schließt ab, wie der 
Punkt; das Kolon schließt — auf, es hat vorbereitenden,
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span n ungerweckenden, aussichteröffnenden S in n , ein gut- 
gesetztes Kolon wirkt, wie wenn eine Tür geöffnet, ein 
Vorhang weggezogen wird. Daher steht es vor allem 
vor jeder direkten R ede (vor die indirekte gehört das 
Komma!); es ist aber auch überall da am Platze, wo 
es so viel bedeutet wie n ä m l i c h ,  z. B .: der Verfasser 
hat mehr getan als diesen Wunsch erfüllt: er hat die 
Aufsätze vielfach erweitert und ergänzt — oder wo es 
dazu dient, die Folgen, das Ergebnis, das erwartete 
oder unerwartete Ergebnis des vorhergeschilderten einzu - 
leiten, z. B .: w ir baten, flehten, schmollten: er blieb un- 
gerührt und sprach von etwas anderm .

G eschmacklos ist es, die der B etonung dienenden 
Zeichen, das Fragezeichen und das Ausrufezeichen, zu 
verdoppeln, zu verdreifachen oder miteinander zu ver- 
binden: ??, !!!, ?! Dergleichen schreit den Leser förmlich 
an, und das darf man sich doch wohl verbitten. Eine 
Abgeschmacktheit ohnegleichen aber ist es , halbe oder 
ganze Zeilen mit Punkten oder G edankenstrichen zu füllen, 
wie es unsre R omanschre ib er und Feuilletonisten jetzt 
lieben. D as soll geistreich au ssehen, den Schein erwecken, 
als ob der Verfasser vor G edanken oder Bildern  beinahe 
platzte, sie gar nicht alle aussprechen oder ausführen 
konnte, sondern dem Leser sich auszum alen überlassen 
müßte. E s ist aber meistens W ind; wer etwas zu  sagen 
hat, der sagt es schon.

Fließender Stil
M an spricht so viel von fließendem S t i l ,  beneidet 

wohl auch den und jenen um seinen fließenden S til. 
I st das Sache der B egabung, oder ist es etwas Erlern- 
bares?

Zum  Teil beruht das, w as m an fließenden S til nennt, 
unzweifelhaft auf der Klarheit des Denkens und der 
Folgerichtigkeit der G edankenentwicklung — nur wer sich 
selbst über eine Sache völlig klar geworden ist ,  kann 
sie andern klar machen — , zum Teil auch auf dem 
R hythmus — es wird viel zu viel stumm geschrieben, 
während m an doch nichts drucken lassen sollte, was man
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sich nicht selber lau t vorgelesen hat!*) —, zum größten 
Teil aber beruht es auf gewissen technischen Handgriffen 
beim Satzbau — Handwerksvortelchen möchte ich sagen —, 
die m an eben kennen muß, um sie anwenden zu können. 
Unbewußt und unwillkürlich wendet sie niemand an. 
E s  gibt allerdings auch einen Naturburschenstil, der den 
Leser durch eine gewisse Gewandtheit ein paar Seiten lang 
täuschen kann; dann kommt aber plötzlich ein Satz, der 
deutlich verrät, daß der Verfasser nu r zufällig, nicht mit
Bewußtsein fließend geschrieben hat.

Den angenehmen Eindruck, daß jemand fließend 
schreibe, hat man dann, wenn beim Lesen das Ver- 
ständnis, die geistige Auffassung des Geschriebnen immer 
gleichen Schritt hält mit der sinnlichen Auffassung, die 
durch das Auge vor sich geht. I s t  das nicht der Fall, 
ist m an öfter genötigt, stehen zu bleiben, mit den Augen 
wieder zurückzukehren, einen ganzen S atz, einen halben 
Satz oder auch nu r ein paar Worte noch einmal zu lesen, 
weil m an sieht, daß man das Gelesene falsch verstanden 
hat, so spricht m an von holprigem oder höckrigem Stil. 
Solch ärgerliches M ißverständnis kann aber die ver- 
schiedensten Ursachen haben. Wer diese Ursachen zu ver- 
meiden weiß, wer den Leser jederzeit z w in g t ,  gleich 
beim ersten Lesen richtig zu verstehen, der schreibt einen 
fließenden S til. D as ist das ganze Geheimnis. I m
folgenden sollen einige Haupthindernisse eines fließenden 
S tils  zusammengestellt werden.

Vor allem gehört zu ihnen die leider in unsrer Sprache 
weitverbreitete, ungemein beliebte und doch das Ver­

*) Bedingungssätze statt mit wenn mit dem Verbum anzufangen 
ist an sich nicht übel, nur darf das Verbum dann nicht unmittelbar 
hinter dem des Hauptsatzes stehen, z. B. ein gewissenhafter Mann d a rf, 
w ill er seinen Ruf nicht gefährden, oder: es ist manches verschwiegen, 
was gesagt werden mü ß te, sol l t e  die Veröffentlichung überhaupt  Be- 
rechtigung haben . Wer laut schreint, wird so etwas nie schreiben. D ie 
beiden Verba platzen aufeinander wie ein paar Lokomotiven. Schreibt 
man w e n n , so mündet der Nebensatz leicht und natürlich ein wie ein Nebenflüßchen, das den Fluß des Hauptsatzes beschleunigt. Hüten muß 
man sich aber vor der Häufung einsilbiger Wörter. Doch kann auch 
eine lange Reihe einsilbiger Wörter ganz fließend klingen , wenn sie 
durch den Accent zu Gruppen zusammengefaßt werden, z. B. ein Um- 
stand, wie es ihn | bis jetzt | noch fast gar nicht | gegeben hat.
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ständnis ,  namentlich dem Ausländer, aber auch dem 
Deutschen selbst überaus erschwerende Unsitte, (so, wie 
es hier soeben geschehen ist!) zwischen den Artikel und 
das zugehörige Hauptwort langatmige Attribute einzu- 
schieben, statt diese Attribute in  Nebensätzen nachzubringen. 
Dergleichen Verbindungen sind geradezu eine Q u al für 
den Leser. M an sieht einen Artikel: die. D ann folgt 
eine ganze Reihe von Bestimmungen, von denen man 
zunächst gar nicht weiß, worauf sie sich beziehen: v er- 
b re i te te ,  b e l ie b te ,  e rsch w eren d e . Endlich kommt 
das erlösende Hauptwort: U n s itte !  W ährend also das 
Auge weiter gleitet, weiter irrt, wird unmittelbar hinter 
dem Artikel der S trom  der geistigen Auffassung unter- 
brochen, es entsteht eine Lücke, und der S trom  schließt 
sich erst wieder, wenn endlich das Hauptwort kommt. 
D ann ist es aber zu spät, m an hat die Übersicht über 
das Eingeschobne längst verloren, muß wieder umkehren 
und das G anze noch einmal lesen. Eine solche Unter- 
brechung tritt zwar bei jedem eingeschobnen Attribut 
ein, aber bei kurzen Attributen doch in so kleinem M aße, 
daß man sie nicht fühlt. J e  länger das Attribut ist, 
desto empfindlicher und störender wird die Lücke. N ur 
der gute Stilist hat ein richtiges und feines G efü hl dafür, 
was er dem Leser in dieser Beziehung zumute n  darf. 
Unsre Kanzlisten und Zeitungschreiber haben meist keine 
Ahnung davon; sie schreiben seelenvergnügt, indem sie 
immer ein Attribut ins andre schachteln: das G ericht wolle 
erkennen, der G eklagte (!) sei schu ldig, m ir für d ie  von 
m ir an d ie  in dem  von ihm zur Bearbeitung über- 
nommenen S te in b ru c h  beschäftigten A r b e i te r  vorge- 
schossenen A r b e i ts lö h n e  E rsatz zu leisten — oder: von 
e in e r  durch e in e n  in e in e r  U m w ä lz u n g  in  den wich- 
tigsten Einrichtungen aller Kulturstaaten bestehenden V o r-  
te i l  ausgezeichneten E r f in d u n g  sind einige G ewinn- 
anteile zu verkaufen — oder: m it e in em  von dem  auf 
d e r  nach dem  W asse r zu gelegnen V e r a n d a  aufge- 
stellten M u sikk o rps  des ersten G ardedragonerregiments 
geblasenen C h o r a l  wurde die Feierlichkeit eröffnet.

Ein zweites Haupthindernis eines fließenden S tils  
ist schon früher besprochen worden und soll hier nur noch
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e in m a l  kurz e r w ä h n t  w e rd e n :  e s  ist d e r  u n v o rsich tig e  G e- 

b ra u c h  d e r  F ü r w ö r t e r  (v g l. S .  2 1 8 ) .  W ie  ä rg e rlic h  w ird  

m a n  b e im  L esen  a u f g e h a lte n  d u rch  e in  e r ,  s i e ,  i h m ,  

i h n ,  s e i n ,  i h r ,  d i e s e m ,  w e n n  m a n  n ich t so fo rt  sieht, 

a u f  w e n  o d e r  w a s  e s  sich b ezieh t! W o  irg e n d  e in  M iß -  

v e rst ä n d n i s  m ö g lich  i st, sollte  im m e r  st a t t  d e s  F ü r w o r t s  

w ie d e r  d a s  H a u p tw o r t  gesetzt w e rd e n .

E in e  d r i tte  U n s itte , d ie  d a s  V e r s tä n d n is  a l le s  D e u tsch-
geschriebnen in neuerer Zeit in der peinlichsten Weise 
erschwert, besteht darin, daß man das eigentliche und 
wirkliche Hauptwort des Satzes, nämlich das Verbum, 
immer in ein Substantiv verwandelt, entweder in ein 
wirkliches Substantiv oder in einen substantivierten In -  
finitiv. Da wird z. B . geschrieben: der Z u h i l f e n a h m e  
eines besondern Rechts der Persönlichkeit bedarf es nicht 
(statt: ein besondres Recht zu Hilfe zu nehmen ist nicht 
nötig) — beim U n t e r b l e i b e n  einer baldigen I n a n -
g r i f f n a h m e  d e s  P r o je k ts  (sta t t:  w e n n  d a s  P ro je k t  n icht 

b a ld  i n  A n g r if f  g e n o m m e n  w ir d )  —  n ach  U m a r b e i -

t u n g  e in e s  T e i ls  d e r  L ie d e r  z u m  Zw ecke d e r  H e r st e l -  

l u n g  i h r e r  S a n g b a r k e i t  f ü r  M ä n n e rc h ö re  a n  h ö h e rn

S c h u le n  (sta t t:  n a c h d e m  e in  T e il  d e r  L ie d e r  u m g e a rb e ite t  

w o r d e n  ist ,  u m  sie sa n g b a r  zu m a c h e n ) — tro tz  d e r  se ite n s  

d e s  V o r sitzenden  e r fo lg te n  A b l e h n u n g  d e s  A n t r a g s  d e s  

A n g e k la g te n  a u f  V o r l a d u n g  d e s  K e lln e r s  (sta t t:  ob- 

gleich  d e r  V o r sitzende d e n  A n tr a g  d e s  A n g e k la g te n  ab- 

le h n te ,  d e n  K e lln e r  v o rz u la d e n ) —  d a s  plötzliche H i n -  

ü b e r l a u f e n  e in e s  n o r m a l  en tw ickelten  sieben b is  acht 

J a h r e  a l te n  K in d e s  ü b e r  d e n  S t r a ß e n d a m m  v o r  e in em  

schnell h e ra n k o m m e n d e n  sic h tb a re n  u n d  durch  se in  R o lle n  

h ö r b a r e n  S t r a ß e n b a h n w a g e n ,  o h n e  a u f  d ie  W a r n u n g  

a n d r e r  P e r so n e n  zu  h ö r e n ,  k a n n  d em  K in d e  zu m  V e r-  

sc h u ld en  a n g e re c h n e t w e r d e n  (sta t t:  w e n n  e in  K in d  plötz- 

lich h i n ü b e r l ä u f t ,  o h n e  u sw .)  —  d a s  M i ß l i n g e n  

d e s  V e rsu c h s  m u ß  n a tü r lic h  se in  A u f g e b e n  z u r  F o l g e  

h a b e n  (sta t t :  w e n n  d e r  V e r su ch m iß lin g t,  m u ß  e r  n a t ü r -  

lich a u fg e g e b e n  w e rd e n ) —  f ü r  d ie  M e h r z a h l  d e r  

R e i se n d e n  h a t  d ie  E r w e i t e r u n g  d e s  G esich tsk reise s  

a u f g e h ö r t  d e r  R e i s e z w e c k  zu  se in  (sta t t:  d ie  m eisten  

r e i se n  n ic h t m e h r , u m  ih r e n  G esic h tsk re is  zu  e r w e ite rn ) —
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die V o ra u s s e tz u n g  für die P a t e n t i e r u n g  eines Ad- 
vokaten bildet eine mehrjährige H ilf s a r b e i te r s c h a f t  
in einem Bureau (statt: wer als Advokat patentiert sein 
will, muß mehrere Ja h re  Hilfsarbeiter gewesen sein) — es 
gibt eine Grenze, bei deren Ü b e rs c h re itu n g  d ie  V e r-  
m e h r u n g  der B e v ö lk e r u n g  nicht zur E r h ö h u n g ,  
sondern zur  V e r m in d e r u n g  des Wohlstandes führt 
(statt: das Wachstum der Bevölkerung hat eine Grenze; 
wird diese überschritten, so wird der Volkswohlstand nicht 
vermehrt, sondern vermindert). E s  gibt Schriftsteller, bei 
denen diese Art, sich auszudrücken, vollständig zur  M anier 
geworden ist: sie haben sich so hinein verrannt, daß sie 
gar nicht wieder davon loskommen. Jed er Gedanke, 
der vor ihrer Seele auftau cht, nimmt sofort die Gestalt 
eines Substantivs an , jeder Hauptsatz, jeder Nebensatz 
gerinnt ihnen zu einem Substan tiv. E r w e i te r n  — 
das können sie gar nicht mehr denken, sie denken n ur 
noch E r w e i te r u n g .* )  S ta tt um  zu , w e il ,  so d a ß , 
w e n n  schwebt ihnen sofort Zweck, G r u n d ,  F o lg e ,  
V o ra u s s e tz u n g  vor. W enn ein gewissenhafter R e- 
dakteur mit solchen M itarbeitern zu tun hat, so bleibt 
ihm gar nichts weiter übrig, als Satz für Satz die 
harten S ubstantivschalen entzwei zu schlagen und überall 
den weichen Verbalkern herauszuholen, mit andern 
Worten: Satz für Satz umzuschreiben, aus der S ub- 
stantivsprache in  die Verbalsprache zu übersetzen. Verba 
erhalten den Satzbau geschmeidig und flüssig, sie lassen 
sich in der mannigfaltigsten Weise bekleiden, ohne 
daß die Sätze beschwert werden und dadurch schlep- 
pend werden. Sowie man aber den Verbalbegriff 
substantiviert, entstehen nicht n ur so häßliche Bildungen, 
wie Z u h il f e n a h m e , I n a n g r i f f n a h m e ,  I n a n -  
s p r u ch n ah m e, B e is e ite s c h ie b u n g , Z u g ä n g l i c h ­

*) Sehr komisch ist es , wenn unwillkürlich einmal die gesunde Natur durch die Manier durchbricht, wo es zu spät ist. Dann ent- stehen Sätze wie: es ist zu bedauern, was für ein Aufw and von Zeit und Mühe darauf verwendet worden ist — die Erfahrungen , die man in Dresden mit dieser Einrichtung gemacht hat, dürften den Be- weis für die Notwendigkeit derselben genügend bewiesen haben — eine telegraphische Nachricht, wonach die Möglichk ei t einer persön- lichen Begegnung für möglich erachtet wurde.
Sprachdummheiten. 3. Aufl . 21
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m a c h u n g , Z u r a n n a h m e b r in g u n g ,  I n a n k l a g e -  
s ta n d v e r se tz u n g , sondern diese zähen Verbalextrakte
müssen nun  auch erst wieder durch irgend einen wäß- 
rigen, gehaltlosen Zusatz wie st a t t f i n d e n ,  e r fo lg e n , 
b e w irk e n  in den flüssigen Z ustand zurückversetzt werden, 
der für den Satzbau notwendig ist. Außerdem verbaut 
m an sich durch solche Substantivierung selbst den Weg, 
verfitzt sich den Satz, und adverb ielle B estimmungen 
geraten in  die Gefahr, falsch bezogen zu werden, 
wie in  folgenden Sätzen: Seine M ajestät gab d a s
Zeichen zum Beginn der Feier durch Absingung  
eines Chorals (statt: durch Absingung zu beginnen) —
m an v e rz ich te te  auf die Beantwortung einer Thron- 
rede durch e in e  A d re sse (statt: durch eine Adresse zu
b e a n tw o r te n )  — K. wurde der Körperverletzung 
m i t te l s  e in e s  sch w eren  W erk zeu g es  a n g e k la g t  
(statt: mittels eines schweren Werkzeuges v e rle tz t zu 
h ab en ) — ein Expedient wurde wegen Unterschlagung 
von 750 M ark zum  N a c h te il  s e in e s  P r i n z i p a l s  
v e r h a f t e t  (statt: weil er zum Nachteil seines Prinzipals 
oder einfach: seinem Prinzipal u n t e r sch lag en  h a tte )  — 
die Fischerinnung hat das Befahren der F lüsse inner- 
halb der Stadtflur m it  B o o te n  u n d  K ä h n e n  v er- 
b o te n  (statt: mit Booten und Kä hnen zu b e fa h ren ). 
Eine adverbielle Bestimmnng gehört, wie ihr Name sagt, 
zunächst zum Verbum ; wird dieses Verbum substantiviert,
so  flüchtet sie eben zu einem andern Verbum, und — 
der Unsinn ist fertig. Namentlich in unsrer Gesetz- und
Verordnungssprache spielt dieser Fehler eine große R olle; 
T ausende von Bekanntmachungen, Verordnungen, W ar- 
nungen und Verboten, aber auch die einzelnen Punkte 
von Tagesordnungen und Protokollen fangen gewöhnlich 
gleich mit einem Verbalsubstantiv oder einem substanti- 
vierten Infin itiv  an und quälen dann sich und die Leser 
mit allem, w as darauf folgt.

E in vierter, sehr häufiger Fehler, aus dem das
gerade Gegenteil eines fließenden S tils  entspringt, be- 
steht da rin , daß ein casus obliquus eines Hauptworts
so im Satze gestellt wird, daß er beim ersten Lesen ent-
weder nicht erkannt wird oder falsch bezogen werden
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muß. Sehr gewöhnlich ist es z. B ., daß ein Satz mit 
einem Akkusativ angefangen wird, der, weil er ein Fe-
mininum, ein Neutrum oder ein P lu ra l  ist oder keinen 
Artikel hat, nicht eher a ls  Akkusativ erkannt w ird, a ls 
bis — oft ziemlich spät — das Subjekt folgt*); bis dahin 
hält ihn jeder Leser fü r den Nom inativ, also für das 
Subjekt des Satzes, z. B .: d ie  P f le g e  und die W ar- 
tung des jüngsten Kindes besorgt die H ausfrau  selbst — 
d ie  F r a g e ,  ob es richtig w ar, auch die schon seit län- 
gerer Zeit an sä ssigen Einwandrer auszuweisen , unter- 
suche ich hier nicht — se in e  E r z ie h u n g  hatte bisher 
nach der allgemeinen Gewohnheit in hochadligen Fa- 
milien ein P r iester geleitet — d ie  b este  S c h i ld e r u n g  
Cornelien s, zugleich ein herrliches Denkmal dankbarer 
Liebe, haben wir in W ahrheit und Dichtung — die zu 
Anfang des Jah rgan gs ausgesprochne B i t t e ,  den 
Herausgeber der Handschriften des verehrten Lehrers durch 
Darleihung v on Nachschriften zu unterstützen, wiederhole 
ich noch einmal dringend — d ie  E in r e ih u n g  der 
nicht teuern B ände in jede Familienbibliothek befürworte 
ich aufs wärmste — d a s  O rchester führte schneidig 
und mit Umsicht Herr Kapellmeister Porst — d a s  g ro ß e  
P f e r d ,  dessen mythologische Bedeutung schon durch die 
S tatue auf der S äu le  nahe gelegt w ird, hat Thausing 
als Herkules gedeutet — a n e r k a n n te  N a m e n  von 
bestem Klange wie aufs tr ebende neu e Talente hat un sre
M itarbeiterliste aufzuweisen — des Kaisers S ie g  bei 
M ühlberg, nach dem die Tage des Evangelium s ge- 
zählt schienen, feierte Agricola durch einen Dankgottes- 
dienst — d ie  H e r re n ,  die sich an unserm Fortbildungs- 
kursus beteiligen wollen, ersuchen w ir usw. Aber auch 
andre Fälle solcher falscher Beziehungen kommen vor,
wie folgende Beispiele zeigen (das M ißverständnis, in 
das jeder Leser zunächst verfällt, soll durch den Druck 
hervorgehoben werden): d ie se v o l le  U n a b h ä n g ig k e i t  
fordernde Stelle — in  e in em  E n d e  November 1862

*) S chon als Knaben haben mich die Verse nachdenklich gemacht: 
Ritter, tre u e  Schwest e r l iebe widmet euch dies Herz. Dann heißt es weiter: fo rd e r t keine andre Liebe — wo mir wieder fo rd e r t wie ein zweites P rädikat zu S chwest e r l ie b e erschien.

21 *
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an das Ministerium gerichteten Schreiben — die Sozial- 
demokratie besteht noch in  dem  S t a a t e  gefahrdrohender 
Weise — es handelt sich um e in e  seh r w e ite  Kreise 
interessierende Angelegenheit — um sie zu a l le n  A n- 
f o r d e r u n g e n  entsprechenden Soldaten zu  machen — 
die Absicht, den Platz m it dem F e stzweck entsprechenden 
Dauerbauten zu versehen — sie hat ihm zu seinem  
A u fseh en  erregenden Mädchenbilde gesessen — mit 
Rücksicht a u f  d ie  B e f ä h ig te n  zu erteilende Ausbil- 
dung — das nationale G efühl ist durch J a h r h u n d e r t e
lan g e  Trennung geschwächt — die beiden Täler werden 
von S te in fo re l le n  enthaltenden Bächen durchflossen — 
diese Konglomerate von kleinlichen, d e ta ill ie r te n  
Spezialforderungen anzupassenden Verwaltungsräumen
usw. I n  allen diesen Sätzen verbindet man im ersten 
Augenblicke falsch; im nächsten Augenblicke sieht man 
natürlich die richtige Verbindung, aber seinen Stoß hat 
man weg.

Viele Druckseiten könnten hier mit Beispielen der ver-
schiedensten Art gefüllt werden, die alle darauf hinaus- 
laufen, daß der Leser beim ersten Lesen falsch versteht,
an einer gewissen Stelle merkt, daß er falsch verstanden 
hat, und deshalb umkehren und das G elesene gleichsam 
umdenken muß. Sehr häufig ist der F all, daß dem 
Schreibenden bei einem Fürwort, einem Partizip, einem 
Adverb ein erst später folgendes Hauptwort oder Zeit- 
wort vorschwebt, während es der Leser, der das nicht 
wissen kann, auf ein schon dagewesenes bezieht. Welche 
S törung dann! D a wird z. B. geschrieben: in Berlin
gelang es B a n d e l  nicht, festen Fuß zu fassen; mit der 
brutalen Deutlichkeit, die ihm  eigen w ar, erklärte ihm 
S c h a d o w  usw. (hier wird jeder Leser ih m  zunächst 
auf Bandel beziehen, während es auf Schadow gehen 
soll) — die G edichte wurden meine Einführungsbriefe 
bei den Dichtern Münchens, die ich fast alle in diesen 
Jah ren  im Hanse meines Vaters kennen lernte; als 
G lie d  d e s  L ese a u sschu s se s , a ls  Regisseur, als 
Träger der Heldenrollen und wahrlich nicht am wenigsten 
als einsichtsvoller und wohlwollender Berater, als ein
in allen Stücken prächtiger Mann war er von den
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Herren gar eifrig gesucht (hier bezieht der Leser alle die 
schönen Prädikate des zweiten Satzes auf ich, bis er 
ganz zuletzt merkt ,  daß sie sich auf e r beziehen) — wie 
sehr unsre Landsleute am Vaterlande hängen, bewies 
die reiche S p e n d e , die sie zum Bismarckdenkmal her- 
übersandten. I n  herrlichem G artengrün v e r b o r g e n ,  
u m g e b e n  von tropischer Blumenpracht, hat der deutsche 
Verein in Honolulu sein eignes H e im  (hier versu cht 
man, die Partizipia v e rb o rg e n  und u m g e b e n  zunächst 
auf S p e n d e  zu beziehen, bis m an endlich merkt, daß 
sie zu H eim  gehören sollen) — diese Id ee  kam  von 
außen, a u s  der römisch gebildeten U m g e b u n g  des 
Königs und aus den Bedürfnissen des römischen Papst- 
tums e rw u ch s  sie (hier merkt m an erst ganz zuletzt, 
daß man das zweite a u s ,  und w as darauf folgt, fälschlich 
mit kam verbunden hat) — obgleich ich nicht wußte, 
ob ich sitzen bleiben dürfte oder mich zurückziehen müßte, 
blieb ich doch sitzen. S o  seh r hatte mich die bewunderns- 
werte Persönlichkeit des G ra fen gefangen genommen, 
daß ich selbst die gewöhnlichsten G esellschaftsregeln a u ß e r  
acht ließ  (hier bezieht m an so seh r zunächst auf das 
vorhergehende sitzen b le ib e n , es soll aber den kommen- 
den F olgesatz vorbereiten) — das ist zum erstenmal der 
volle, unvergleichliche B e e th o v e n ; und angesichts dieser 
Stelle kann m an es nur mit der Eile, mit der e r  schrieb, 
entschu ldigen, daß B e r l i o z in  dieder Sinfonie nu r 
Haydnsche M usik gesehen hat (hier bezieht jeder Leser 
das e r , womit Berlioz gemeint ist ,  zunächst auf Beet- 
hoven). Auch wenn geschrieben wird: diese Urkunden 
ä n d e r n  das Bild, das man sich von jenen Sekten und 
von der zu ihrer Vertilgung eingesetzten I n quisition 
gemacht hatte, nicht w esen tlich  — die jetzige ritter- 
schaftliche Vertretung besitzt in ihrer M ehrheit das nötige 
Verständnis für die Aufgaben ihrer Zeit n ich t — so 
liegt derselbe Fehler vor. Daß die Urkunden das Bild 
n ich t w e sen tlich  ändern, erfährt der Leser zu  spät; bis 
dahin hat er glauben müssen, sie änderten es.

Abzuhelfen ist solchen Anstößen, wie m an sieht, auf 
die verschiedenste Weise, aber immer sehr leicht: ein 
denkender Schriftsteller wird sich überall schnell zu helfen
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wissen, sobald er nu r — den Anstoß bemerkt. Aber das ist 
eben das schlimme, daß der Schriftsteller selber gewöhnlich 
solche Anstöße n icht bemerkt, nur der Leser bemerkt sie. 
Wie dem abzuhelfen sei? Vor allem dadurch, daß man 
sich beim Lesen dessen, w as andre geschrieben haben, 
ü berall da , wo m an hängen bleibt, sorgfältig darüber 
Rechenschaft gibt, warum  man hängen bleibt, und dann
dergleichen vermeidet. M an  kann es darin bei einigem 
guten Willen sehr  bald zu einer gewissen Fertigkeit
bringen. Ein andres, sehr einfaches Mittel ist, daß
m an nichts naß in die Druckerei gibt, sondern alles, 
w as m an geschrieben hat, wenn auch nicht nonum in 
annum, so doch einige Tage lang beiseite legt und dann
wieder vornimmt. I n  dieser Zwischenzeit ist es einem 
gewöhnlich so fremd geworden, daß man von all den 
Anstößen, die jeden andern Leser verletzen würden, selber
verletzt wird, sie also noch rechtzeitig beseitigen kann.

Auf jeden F all sollten folgende stilistische Haus- 
und Lebensregeln beobachtet werden: 1. schreibe Zeit- 
wörter, nicht Hauptwörter! 2. schreibe Hauptwörter, nicht 
Fürwörter! 3. schachtle nicht, sondern schreibe Nebensätze! 
4. schreibe laut! schreibe nicht immer bloß für die Augen, 
sondern vor allem auch für die Ohren! M it der B e- 
obachtung dieser Regeln und Ratschläge wird man freilich
noch lange kein großer Schriftfteller, aber ohne sie auch 
nicht. D ie Schriftstellerei ist eine Kunst, und jede Kunst
hat ihre Technik, die gelehrt und gelernt werden kann. 
Wie der M aler malen, so muß der Schriftsteller schreiben 
können, und der geistvollste Schriftsteller kann sich um 
alle Wirkung bringen, wenn er seine Leser aller Augen- 
blicke durch Ungeschicklichkeiten und lumpige technischeSchnitzer stört und ärgert.
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Die Stoffnamen

Z a h llo se  F e h le r  u n d  G eschm acklosigkeiten  w e r d e n  in  
 d e r  W a h l  u n d  A n w e n d u n g  d e r  W ö r te r  b e g a n g e n .

A lle  S t o ffn a m e n , w ie  W e i n ,  B i e r ,  B l u t ,  E i s e n ,  

k ö n n en  v o n  R e c h ts  w e g e n  n u r  im  S i n g u l a r  g e b ra u c h t 
w e r d e n ,  u n d  so p rie se n  d e n n  a u ch f r ü h e r  u n s re  K a u f -  

leu te  n u r  ih r e n  g u te n  L a c k  o d e r F i r n i s  a n ,  a u ch w e n n  

sie noch so v ie l  S o r t e n  h a tte n . V o n  e in ig e n  solchen 

W ö r te r n  h a tte  m a n  a b e r  doch g e w a g t ,  d e n  P l u r a l  zu  

b ild e n , u m  d ie  M e h r z a h l  d e r  S o r t e n  zu  bezeichnen, u n d 

w i r  h a b e n  u n s  d a r a n  g e w ö h n t. S c h o n  d a s  sechzehnte 

J a h r h u n d e r t  k a n n te  d ie  P l u r a le :  d i e  B i e r ,  d i e  W e i n ,  

im  F a u s t  h eiß t e s :  e in  echter deutscher M a n n  m a g  keinen 

F r a n z e n  le id e n , doch ih re  W e i n e  tr in k t  e r  g e r n ,  u n d  

d ie  C h em ie  u n d  d ie  T ech n o lo g ie  re d e n  schon la n g e  v o n  

S a l z e n  u n d  F e t t e n .  N e u e r d in g s  w ir d  a b e r  doch diese 

P l u r a l b i l d u n g  in  u n e r trä g l ic h e r  W eise  a u s g e d e h n t;  m a n  

em p fie h lt n ich t n u r  L a c k e ,  F i r n i s s e ,  Ö l e  u n d  S e i f e n ,  

s o n d e rn  a u ch M e h l e ,  G r i e ß e ,  E s s i g e ,  S a l a t e ,  T a -

b a k e ,  Z w i r n e ,  G a r n e , W o l l e n  (S tr ic k -  u n d  H äk el- 

w o lle n ! ),  T u c h e , S e i d e n ,  F l a n e l l e ,  P l ü s c h e ,  T ü l l e ,  

B a t i s t e ,  K a t t u n e ,  D a m a s t e ,  B a r c h e n t e  —  T e e s ,  

K a f f e e s ,  K a k a o s ,  B u c k s k i n s  u sw . D iese  F o r m e n , 

die  d ie  im m e r  w a g e h a ls ig e r  w e rd e n d e  R e k la m e sp ra c h e  

u n s r e r  K a u f leu te  geschaffen h a t ,  h a b e n  e tw a s  s ta m m e ln d e s , 

sie k lin g e n  w irk lich  w ie  K in d e r g e la ll .  W e n n  a u f  diesem  

W e g e  w e ite rg e g a n g e n  w ü r d e ,  m ü ß te  m a n  i n  Z u k u n ft  

auch  W a c h s e ,  L e i m e ,  K a l k e ,  P o r z e l l a n e ,  j a  so g a r  

F l e i s c h e ,  W u r s t e ,  K o r n e ,  G l a s e ,  S t a h l e  a n p re is e n



können. D e n n  W ü r s t e ,  K ö r n e r ,  G l ä s e r ,  S t ä h l e  
( P l ä t t st ä h l e  sa g t m a n  in  Leipzig) sind doch e tw a s  a n d re s , 
sie bezeichnen d ie einzelnen S t ü cke, ab e r nicht die S o r t e n ; 
ähnlich die K ä l k e ,  von  denen die G erber f rü h e r  sprachen. 
W o  ist die G re n z e ? U n d  w ie  w ill m a n  ü b e rh a u p t eine 
M e h rz a h l b ild en  v o n  S a n d ,  S c h i e f e r ,  Z u c k e r ,  O b st, 

M i l c h ,  B u t t e r ,  K ä s e ,  L e i n w a n d ?  D a s  B e d ü rfn is , 
die v erschiednen S o r te n  a u s z u d rü cken, ist doch bei diesen 
W a r e n  gew iß ebenso stark w ie  bei a n d e rn . A n  d er F irm a  
einer Leipziger H a n d lu n g  steht; S t a h l  a l l e r  A r t .  W ie 
v o rn eh m  klingt d a s !  M a n  fre u t sich je d e s m a l, w enn 
m a n  v o rübergeht. W ie  d u m m  dagegen ist  die M e h rza hl 
A b f a l l se i f e n !  W e n n  es irgend  e tw a s gibt, w a s  m a n  
nicht in  den  P l u r a l  setzen k a n n , so ist  es  doch d a s  
S a m m elsur i u m , d a s  m a n  a ls  „A bfallseife" bezeichnet.

E in  w u n d erlich es G egenstü ck zu diesen anstößigen 
P l u r a le n  ist e s , d a ß  von  m anchen W ö rte rn  die M e h rza h l 
jetzt a u ffä llig  verm ieden  w ird . V o n  den schönen H a a r e n  
einer F r a u  zu sprechen, g ilt nicht fü r  fein; n u r  daß  sie 
schönes H a a r  habe, h ö rt sie gern . U nd beim  S chneider 
bestellt m a n  sich nicht m e h r n eue H o s e n  —  d a s  w ä re
ja  g anz plebejisch! — , n e in , eine neue H o se. W a s  w ill 
m a n  d en n  ab e r m it e i n e r  H o se? M a n  h a t doch zwei
B e in e , a l so w ird  m a n  auch im m er ein P a a r  H o se n  
b rauchen. H o s e bedeutet doch n u r  die zy linderförm ige 
H ü lse f ü r  e i n  B e in . V o rn eh m e Leute hab en  a llerd in g s 
auch keine B e in e  m e h r , so n d ern  n u r  noch F üße. I c h  
habe mich a n  den F u ß  gestoße n , sagt die feine D a m e ; 
w e n n  m a n  sie a b e r nach d er S te lle  f ra g t ,  zeigt sie — 
a u f  den O b e rschenkel.

Verwechselte Wörter
N icht b loß  K in d e rn , auch E rw a c h se n e n , oft sogar

recht „gebildeten" E rw achsenen begegnet e s ,  daß sie ein 
W o r t  in  falschem S in n e  gebrauchen o der zwei W ö rter 
o der R e d e n s a r te n  m ite in a n d e r verwechseln  oder v er- 
m engen. E s  fehlt ih n en  d a n n  a n  d er nötig en  S p ra c h - 
e rfa h ru n g . S i e  h ab en  die W ö rte r  noch nicht oft genug 
g e h ö rt, oder sie hab en  nicht scharf genug a u f den Z u - 

sam m e n h a n g  geachtet, w o rin  ih n e n  die W ö rter vorge­
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kommen sind, und so verbinden sie nun einen falschen 
S in n  damit. E s gibt Bücher über Shakespeares, Goethes, 
Schillers F r a u e n g e s ta l te n .  Darunter hat wohl noch 
niemand etwas andres verstanden als die Frauen in 
den Werken der drei Dichter. Vor kurzem ist aber ein 
Buch erschienen: L e n a u s  F r a u en g es ta lten . D as 
behandelt „diejenigen (!) Frauen, welche (!) bedeutsam (!) 
in das Leben und Werden (!) Lenaus eingegriffen haben."
Wenn eine solche Begriffsverwechslung einem Schrift- 
steller begegnet, dann kann m an den Schenkwirten keinen 
Vorwurf machen, wenn sie neuerdings mit Vorliebe auf
die k le in en  P r e i s e  ihrer Speisekarte aufmerksam machen. 
Zwischen P r e i s  (praemium) und P r e i s  (pretium) ist ein 
Unterschied. Große und k le in e  P r e i s e  gibt es bei Preis- 
ausschreiben und P reisverteilungen; im Handel gibt es 
nur hohe und n ie d r ig e  P re is e .  I n  den Zeitungen 
kann m an jeden Tag lesen, daß ein Erkrankter oder ein 
Verunglückter in das oder jenes Krankenhaus e in -  
g e l ie f e r t  worden sei. Welche Roheit! Ein Verbrecher 
wird ins Gefängnis e in g e l ie f e r t ,  nachdem er verhaftet 
worden ist, aber doch nich t ein armer Kranker.

O ft verwechselt werden jetzt von Hauptwörtern: 
N e u h e it  und N e ttig k e it, W irk u n g  und W irk sa m - 
keit, F o lg e  und E r f o lg ,  von Zeitwörtern: z e ig en ,
ze ichnen , bezeichnen und ken n ze ich n en , v e r-  
l a u ten  und v e r l a u tb a r e n ,  von Adverbien: re g e l-
m ä ß ig  und in  d e r  R e g e l ,  a n sch e in e n d , sch e in b ar 
und au g en sch e in lich , zu m a l und b e so n d e rs .

N eu h e ite n  liegen in dem Schaufenster des Mode- 
warenhändlers; in dem des Buchhändlers liegen N eu ig - 
ke iten . B is  vor kurzem wenigstens ist dieser Unter- 
schied stets gemacht, und von literarischen Erzeugnissen 
dasselbe W ort gebraucht worden wie von neuen Nach- 
richten: N eu ig k e it. E s  hat einen geistigern In h a lt  
als N e u h e i t ,  und die Schriftsteller sollten es sich ver- 
bitten, wenn man jetzt ihre Erzeugnisse mit denen des 
Schneiders auf eine S tufe stellt.

Von der W irk sam k e it des Sarlehnerschen Bitter- 
wassers zu reden ist ebenso verkehrt, wie zu sagen: diese 
Maßregel verliert auf die D auer ihre W irk sam k e it.
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Der Pfarrer w irkt  in  seinem Amte, eine M aßregel w irkt  
vielleicht im  Verkehr, und das Bitterwasser wirkt in  den 
Gedärmen; aber nur der Pfarrer hat eine W irk sa m -  
k e it , die beiden andern haben eine W ir k u n g .

Ebenso sinnwidrig ist es, von dem E r f o lg  zu knapper 
M ittel zu reden, statt von den F o l g e n ,  denn ein E r -  
f o lg  ist etw as positiv e s , erfreuliches, zu knappe Mittel 
sind etwas negatives, unerfreuliches.

K e n n z e ic h n e n  ist sehr beliebt geworden, seitdem 
m an es a ls  Ersatz für das Fremdwort c h a r a k te r is ie r e n  
gebraucht. E s  wird aber oft ganz gedankenlos verwendet. 
W enn geschrieben wird: welche Stellung er zur R ev o- 
lution einnahm , ist schon oben kurz g ek en n ze ich n et
worden —  durch ihre A u ssprüche k en n ze ich n en  sie ihre 
Zugehörigkeit zur stillen Gemeinde — w ir haben das Buch 
a ls  das g e k e n n z e ic h n e t , w a s  es ist: a ls  eine Tendenz- 
schrift — der ungeheure Verbrauch von Offizieren muß 
a ls  ein Luxu s  g ek en n ze ic h n e t werden — der Haupt- 
rau m , der a ls  Halle oder Kapelle g ek en n ze ich n et
werden kann — die ganze Kläglichkeit der heutigen 
Handwerkspolitik hat kürzlich Stieda  trefflich g ek en n -  
ze ich n et — so liegt auf der H and, daß in  den ersten 
drei Sätzen z e ig e n  (andeuten, verraten, nachweisen), in  
den zwei nächsten b e z e ic h n e n , in  dem letzten einfach 
ze ic h n e n  (schildern) gemeint ist.

V e r la u t e n  ist ein intransitives Zeitwort und be- 
deutet: la u t  w e r d e n . E s  v e r la u t e t  etw as — heißt: 
m an erzählt e s , m an spricht davon. V e r la u t b a r e n  
dagegen (ein entsetzliches Kanzleiwort!) ist transitiv und 
bedeutet: l a u t  a u s sp r e c h e n , bekannt machen. Ganz 
verkehrt ist es a lso, zu sagen: es v e r la u t b a r t  etw as.*)

R e g e l m ä ß ig  ist dasselbe w ie im m e r ; in  der  
R e g e l  aber ist nicht dasselbe w ie im m e r . W er regel- 
mäßig früh um fünf Uhr aufsteht, leistet mehr, a ls  wer 
es bloß in der R egel tut. D ie R egel leidet eine A us- 
n ahme, die Regelmäßigkeit leidet keine.

*) I n  Leipzig wird ei n  Hauskauf nicht ins Grundbuch geschrieben 
sondern g ru n d bücherlich (so! ) ve r la u tba r t .
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W enn eine Zeitung schreibt: die Herren verlebten 
einen sch e in b ar köstlichen Abend — so ist das etwas 
ganz andres, als w as der Zeitungschreiber sagen will. 
M it sch e in b ar wird ein Anschein gleich fü r falsch er- 
klärt, mit au g en sch e in lich  wird er gleich fü r richtig 
erklärt, mit an sch e in en d  wird kein Urteil ausgesprochen. 
E r verzichtet sch e in bar auf einen G ewinn — heißt: in 
Wahrheit ist er ganz gierig darnach; er verzichtet a n -
scheinend — heißt: es kann sein, daß er verzichtet, es 
kann auch nicht sein; er verzichtet au g en sch e in lich  — 
heißt: er verzichtet offenbar.

Durch z u m a l erfährt eine Behauptung eine in der 
Sache selbst liegende, also selbstverständliche Steigerung, 
z. B .; die Urkunden sind schwer lesbar, z u m a l im 
siebzehnten Jahrhundert (wo man überhaupt schlecht 
schrieb — ist der S inn) — du solltest  dich doch sehr in  
acht nehmen, z u m a l im W inter. G anz unangebracht ist 
es dagegen in folgendem Satze: als ich die Quellen zur 
Geschichte des B istum s durcharbeitete, stieß ich, z u m a l 
in zwei Handschriften des fünfzehnten Jahrhunderts, auf 
zahlreiche Aktenstücke. Hier kann es nur b e so n d e r s  oder 
n a m en tlic h  heißen.

Keine Verwechslung, sondern bloße Ziererei ist es, 
für e r ste n s  zu schreiben e in m a l ;  ich muß das au s 
verschiednen G ründen ablehnen, e in m a l  weil, so d a n n  
weil usw. Wer darauf aufmerksam gemacht worden ist, 
unterläßt es; es ist wirklich eine Abgeschmacktheit.

Nicht verwechselt, aber vermengt werden neuerdings 
fortwährend die beiden Redensarten e in ig  se in  und 
sich k la r  sein. E in ig  se in  über etwas können immer 
nur mehrere; sich k la r  se in  kann auch ein Einzelner. 
G anz sinnlos also ist das ans beiden zusammengeknetete 
sich e in ig  se in , das m an jetzt täglich lesen muß: 
Protestanten und Katholiken sind sich in  diesem Punkte 
e in ig  — die Archäologen sind sich nicht ganz e in ig ,  
ob sie in dem Jüngling einen Hermes oder einen Epheben 
sehen sollen — darin waren sich zwei M änner von so 
verschiedner Art wie Freytag und Treitschke e in ig  — 
es handelt sich da um wirtschaftliche M aßnahmen, über 
die wohl die überwiegende Mehrheit sich e in ig  ist.
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Hingebung und Eingabe. Aufregung und Aufgeregtheit
V o n  m a n c h e n  w ir d  e in  le b h a fte r  K a m p f  g egen  die  

W ö r te r  a u f  u n g  g e fü h rt. S i e  k lä n g e n  h ä ß lic h , h eiß t e s , 

ja  sie se ien  g e ra d e z u  e in e  V e r u n st a l t u n g  u n sr e r  S p ra c h e . 

I m  U n te rr ic h t  w ir d  g e le h rt, m a n  so lle  sie  rnöglichst v er- 

m e id e n . I r g e n d  je m a n d  h a t  so g a r  d ie  w itzige B e m e rk u n g  

g em ach t, u n s r e  S p r a c h e  m it  ih r e n  v ie le n  u n g - u n g - u n g

k lin g e  w ie  l a u t e r  U n k e n ru fe .

Das ist zunächst eine Übertreibung. Die Endung
u n g  ist t o n lo s  u n d  f ä l l t  n ich t so i n s  G e h ö r ,  d a ß  sie ,  in  

k u rzen  Z w is c h e n r ä u m e n  w ie d e rh o lt, stö r e n  kö n n te . W e n n

in unsrer heutigen Sprache das Ohr durch nichts 
schlimmeres verletzt würde als durch die Endung u n g ,  
so wäre es gut. E in Satz wie folgender: über die
V o ra u s s e tz u n g e n  zu einer S c h lie ß u n g  des Reichs- 
tags enthält die V e r f a ssu ng  keine ausdrückliche B e-
st im m u n g  — hat gar nichts anstößiges. I n  lebendiger 
Rede hört m an es kaum, daß hier kurz hintereinander 
vier W örter auf u n g  stehen. Hebt m an freilich die
E n d u n g  a u f f ä l l ig  h e r v o r ,  so k a n n  e s  w o h l lächerlich  

k lin g e n :  a b e r  a u f  diese W e ise k a n n  m a n  au ch  h u n d e r t  

a n d r e  S p r a c h e r scheinu n g e n  lächerlich  m ach en .

N ic h t d ie  W ö r te r  a u f  u n g  m u ß  m a n  b ek äm p fen , 

so n d e r n  e in e  im m e r  m e h r  u m  sich g re ife n d e  g a r stig e

G e w o h n h e it ,  d ie  d a z u  v e r le ite t, e in e  M e n g e  w irk lich  h ä ß - 

lich er W ö r te r  a u f  u n g  zu b i ld e n ,  d a r u n t e r  U n g e tü m e , 

w ie :  I n b e t r i e b s etzu n g ,  A u ß e r a c h t l a s s u n g ,  I n w e g -

fa llb r in g ung, Z u rd ispositionstellung, Außer- 
dienststellun g  u. a., die Gewohnheit nämlich, eine
Handlung oder einen Vorgang nicht durch ein Zeitwort 
auszudrücken, sondern durch ein S u b stantiv in Ver- 
bindung mit irgend einem farblosen Zeitwort des Ge- 
schehens (mit Vorliebe sta t t f i n d e n  oder erfo lg en ). 
D a ist es aber nicht die Endung u n g ,  die stört, sondern 
das schleppende Wortungetüm, das damit gebildet ist, und 
der ganze unlebendige Gedankenausdruck (vgl. S .  321). 
W ir haben vielmehr allen Anlaß, die Endung u n g  zu 
schützen, ja  zu verteidigen gegen törichte Neubildungen, 
die sich ihr an die Seite drängen wollen.
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Die Wörter auf u n g  bezeichnen zunächst eine Hand- 
lung, einen Vorgang; B i l d u n g ,  E rz ie h u n g ,  A u f - 
k l ä r u n g ,  E in r ic h tu n g  bedeuten zunächst die Handlung, 
die Tätigkeit des Bildens, des Erziehens, des Aufklärens, 
des Einrichtens. Aus dieser Bedeutung entwickelt sich 
aber eine weitere, nämlich die des Ergebnisses, das die 
Handlung hat, des Zustandes, der durch sie herbeigeführt 
worden ist; B i ld u n g ,  E rz ie h u n g ,  A u fk lä r u n g  be- 
deuten auch den Zustand des G ebildetseins, des Erzogen- 
seins, des Aufgeklärtseins, E in r ic h tu n g  auch das Ein- 
gerichtete selbst, T e u e ru n g  sogar ausschließlich den 
Zustand, wo das B rot teuer ist. Vielfach hat nun die 
Sprache, um den Unterschied zwischen der Handlung und 
ihrem Ergebnis zu bezeichnen, neben dem W ort auf 
u ng noch ein kürzeres, meist mit Ablaut, unmittelbar 
aus dem Stam m e geschaffen, also eine starke Bildung 
neben der schwachen. S o  haben w ir A n la g e  neben 
A n le g u n g , V o r la g e  neben V o r le g u n g  und können 
geradezu reden von der A n le g u n g  von G a s -  u nd 
W asseran lagen , der V o r le g u n g  von Zeichenvor- 
lag en . D a besteht aber nun schon seit alter Zeit die Nei- 
gnng, die Bildung auf u ng  ganz zu  beseitigen und ihre 
Aufgabe der kürzern Form  mit zu übertragen. S o  sind 
die Wörter K a u f u n g  und V e rk a u f u ng  ganz ver- 
schwunden; heute bedeutet K a u f  und V e rk a u f  auch die 
Handlung des Kaufens und Verkaufens. Und diese Nei- 
gung ist gegenwärtig besonders stark verbreitet: obwohl 
die Sprache eine Unterscheidung an die Hand gibt, es 
ermöglicht, einen Unterschied zu machen (wieder ein Bei- 
spiel: U n te rsc h e id u n g  und U n tersch ied !), verschmäht 
man ihn und redet von H in g a b e , F r e ig a b e  (die F r e i -  
g ab e  von Heyses M aria von M agdala), E rw e r b  
(in jedem Bande sta nd auf dem Titelblatte das Datum 
des E rw e rb s ! ) ,  G e w in n , B e z u g , V o l lz u g ,  E n t -  
scheid, E n tsa tz , E rsa tz , V e rg le ic h , A u sg le ic h , 
A u f g e b o t, F re isp ru c h  (des Angeklagten), Z u - 
s a m m ensch lu ß, wo H in g e b u n g , F r e ig e b u ng  (der 
Sonntagsarbeit), E rw e r b u n g  (eines G r undstücks oder
der Staatsangehörigkeit), G e w in n u n g  (Schlesiens), 
B ez ieh u n g , V o l lz ie h u n g , E n ts c h e id u n g , E n t ­
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se tzung  (Em in Paschas), E rse tz u n g , V e rg le ic h u n g , 
A u fb ie tu n g  (aller Kräfte), Z u sa m m e n schließung 
das R ichtige w äre, weil eine Handlung gemeint ist. 
Vor dem letzten Einzug des Königs in Leipzig fiel es 
einem Zeitungschreiber ein, davon zu reden, wieviel 
fleißige Hände mit dem A u s schmu ck der Straßen 
beschäftigt wären. I n  den nächsten Tagen plapperten
das dumme W ort alle Leipziger Zeitungen nach!*) 
Andrerseits: da, wo die Sprache wirklich beides, Hand- 
lung und Z ustand, mit demselben W orte, und zwar 
auf u n g ,  ausgedrü ckt hat, schafft m an künstlich einen 
Unterschied durch häßliche Neubildungen auf h e it (sie 
schießen wie Pilze aus der Erde!) und läßt die M enschen 
aus G e n e ig th e i t  oder A b g e n e ig th e i t ,  in der Z e r-  
st r e u th e i t ,  in der V e rzü ck th e it, in der V e r st i m m t- 
h e i t ,  in der A u fg e re g th e i t ,  in der ersten Ü ber-
r a sch th e it, mit G e fa ß th e i t ,  unter Merkmalen von 
G e iste s g e stö r th e i t  oder gar g e ist ig e r  G e s tö rth e it 
tun, w as sie früher au s N e ig u n g  oder A b n e ig u n g , 
in der Z e r s t r e u u n g ,  in der V erzücku ng , in der
V e r st im m u n g ,  in der A u fr e g u n g ,  in der ersten 
Ü b e r r a schung, mit F a ssung, in einem Anfalle von
G e iste s stö ru n g  taten. J a man redet sogar von künst- 
lerischer A b g e k lä rth e it, von religiöser A u fg ek lärt- 
h eit, von der I so lie r th e it  eines Gebäudes, von der 
V e r t ie r th e it  des Proletariats und sieht mit G e-
sp a n n th e i t  den kommenden Ereignissen entgegen. Hier 
überall gilt es, die Bildung auf u n g  zu schützen und 
das einschlummernde Sprachgefühl wieder zu wecken.
Der S tr a f v o l l ung , von dem die J uristen immer reden, 
ist geradezu ein Greuel; er müßte doch aus unsrer
Sprache wieder hinauszubringen sein: ebenso die innige 
H in g a b e .** ) Wird jemand A nziehung und Anzug

*) Im  Friseurladen redet man jetzt von amerikanischer Kopf- 
w äs che. Wenn jemand im Neuen Testament von J esu Fußw ä sche  
reden wollte !

**) I m sechzehnten J a hrhundert s prach man noch von U n te r-  
r ic h tu ng. Als dafür U n te r r ic h t aufkam (anfangs gewiß auf der 
letzten S ilbe betont), muß sprachfühlenden Leuten ähnlich zumute ge- 
wesen sein, wie uns heute beim V ol l zug und beim Entscheid.
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v e rw ech se ln , o d er E i n g e b u n g  u n d  E i n g a b e ,  u n d  

sa g en :  e r  ta t  d a s  a u s  g ö ttlich er E i n g a b e ?  D a s  

fürchterlichste  ist w o h l d e r  B e z u g .  F r ü h e r  k a n n te  m a n  

B e z ü g e  n u r  a n  B e ttk is se n , S tu h lp o ls te r n  u n d  R egen- 

schirm en. J e tz t  steh t B e z u g  ü b e r a ll  f ü r  B e z i e h u n g ,  

u n d  d a  n u n  d ie ,  d ie  d a s  W o r t  so g e b ra u c h e n , d ie  B e -  

deu tu n g  d e r  H a n d lu n g  d a b e i doch n ich t recht f ü h le n ,  w a s  

h a b e n  sie g e m a c h t?  S i e  h a b e n  d a s  h errlich e  W o r t  B e -

z u g n a h m e  e r fu n d e n . D a s  k a n n  m a n  a b e r  doch be- 

qu em e r  h a b e n :  w a s  m ü h se lig  d u rch  d a s  z u s a m m e n - 

gesetzte W o r t  B e z u g n a h m e  a n s g e d rü c k t w e r d e n  soll, d a s  

lie g t j a  eben  i n  d em  e in fach en  W o r te  B e z i e h u n g .

V e r t a u schung d e r  H i l f s ze i tw ö r t e r

E in e  v o llstä n d ig e  V ersch ie b u n g  scheinen m a n c h e  j etzt 

u n te r  d en  H ilf s z e itw ö r te rn  durchsetzen zu  w o lle n  (k ö n -  

n e n , m ö g e n ,  w o l l e n ,  d ü r f e n ,  s o l l e n ,  m ü s s e n ) .  
U n d  w a r u m ?  A u s  b lo ß e r  Z ie re r e i ,  n u r  u m  e s  e in m a l

a n d e r s  zu  m a c h e n , a l s  e s  b is h e r  gem ach t w o r d e n  ist. 

D a  schreibt e in e r:  e s  m a g  f ü r  ä l te r e  M itg l ie d e r  v o n  

I n te re sse se i n ,  die  M itg l ie d e r l iste  k e n n en  zu  le rn e n . 

N u n  denkt m a n ,  e r  w e rd e  f o r tf a h r e n :  a b e r  f ü r  die  

j ü n g e r n  h a t  e s  kein I n te re sse ,  d a r u m  te ile  ich sie 

n icht m it. N e i n ,  e r  te ilt  sie  m i t !  E r  h a t  a l so sa g e n  

w o lle n :  d ie  L iste  k a n n  o d e r w i r d  v i e l l e i c h t  v o n  

I n te re sse se i n ,  d a r u m  w ill  ich sie  m itte i le n ;  m a g  

drückt j a  e in  Z u g e st ä n d n i s  a u s .  E in e  Z e i tschrift m ach t

bekannt: Abonnenten w o lle n  die Fortsetzung bei der 
Expedition bestellen — ein R ealschuldirektor schreibt: 
neuphilologisch geschulte Bewerber w o lle n  ihre G e- 
suche bis zum 1. Dezember einreichen. D as ist doch 
nichts als Nachäfferei des Fra nzösischen (veuillez); deutsch
k a n n  e s  n u r  h e iß en : m ö g e n  sie  e in re ic h e n , o d e r  w e n n  

d a s  n icht höflich g e n u g  sch ein t, w e r d e n  g e b e t e n ,  

w e r d e n  e r s u c h t ,  sie e in zu reich en . N och  a lb e r n e r  ist e s , 

e in  solches w o l l e n  m it  d em  P a s s iv u m  zu  v e rb in d e n :  

d ie  R e d a k tio n  w o l l e  a n g e w ie s e n  w e rd e n  (s ta tt:  e s  w ird  

g e b e te n , die  R e d a k tio n  a n z u w e is e n ) —  d a s  T e sta m e n t

w o lle  in Verwahrung genommen werden — das 
Ö ffnen der Fenster w o lle  den Schaffnern aufgetragen 
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w e rd e n  —  e s  w o l l e  sich g efä llig st d e s  T a b a k ra u c h e n s  

e n th a lte n  w e rd e n . S e h r  b e lieb t ist e s  jetzt, zu  schreiben:

ich d a r f  endlich  noch h in z u fü g en  —  h ie r  d a r f  zum  

S c h lu ß  noch a n g e f ü h r t  w e rd e n  u sw. D a r f ?  W e r  er- 

la u b t  e s  d e n n ?  D e r  S c h re ib e n d e  e r la u b t  e s  sich doch 

se lb e r , e r  n im m t  e s  sich h e r a u s .  E r  k a n n  also  n u r  sa g en :  

h ie r  d a r f  w o h l  z u m  S c h lu ß  noch a n g e f ü h r t  w e rd e n ;  

m it  d em  w o h l  sucht m a n  sich höflich d e r  Z u s tim m u n g  

d e s  L e se rs  zu  versich ern . G a n z  abgeschm ackt ist d e r  M iß - 
b r a u c h ,  d e r  jetzt m it  s o l l e n  g e trie b e n  w ir d . D a  w ird  

geschrieben: e in e s  n ä h e r n  E in g e h e n s  a u s  diese P u n k te  

g la u b e  ich m ich e n th a lte n  zu  s o l l e n  —  w i r  g la u b e n ,

d iesen S a tz  a u f  d a s  g a n z e  W e rk  a u s d e h n e n  zu s o l l e n  —  

d e r  H e ilig e  V a te r  g la u b t  dich e r m u n te rn  zu s o l l e n ,  i n  

d e r  b e g o n n e n e n  A rb e it  fo r tz u f a h r e n  — w ir  g la u b te n  die 

E r ö f f n u n g  n i c h t  v o r n e h m e n  zu  s o l l e n ,  o h n e  die  m a ß - 

g e b en d en  P e r sönlichkeiten  d a z u  e in z u la d e n  —  im  I n t e r -  

esse d e s  P u b l i k u m s  h a t  d ie  B e h ö rd e  g e g la u b t ,  den 

B e tr ie b  n i c h t  i n  s tä d tische R e g ie  n e h m e n  zu s o l l e n .  

S o l l e n  bezeichnet e in e n  B e f e h l ,  e in e n  A u f tra g . I n  

d e n  a n g e f ü h r te n  B e i sp ie le n  a b e r  h a n d e lt  sichs en tw e d e r

u m  e in e  M ö g lich k e it o d e r  e in e  N o tw en d ig k eit. W e s h a lb  

a lso  n ich t k ö n n e n ,  m ü s s e n ,  d ü r f e n ?  E s  ist  n ich ts  

a l s  d u m m e  Z ie re re i.

Der Dritte und der Andre

M a n c h e  J u r is te n  u n d  Z eitu n g s c h re ib e r k ö n n en  ta t-  

sächlich n ich t m e h r  „ b is  d re ie  z ä h le n ,"  so n d e rn  lassen a u f  

d e n  E r ste n  gleich d en  D r i t te n  fo lg en . J u r is te n  schreiben 

g a n z  g e d a n k e n lo s :  d ie  juris tisch e  W issenschaft zeigt dem  

V e r w a l tu n g s b e a m te n  d ie  S c h r a n k e n , d ie  se in em  H a n d e ln  

d u rch  en tg eg en steh en d e  R echte D r i t t e r  gesetzt sin d  —  bei 

e in e r  solchen V e rp a c h tu n g  w ü r d e  d ie  S ta d tg e m e in d e  d a s

E ig e n tu m s re c h t  b e h a lte n  u n d  n u r  a u f  e ine R e ih e  v o n  

J a h r e n  e in e m  D r i t t e n  e in  B e n u tz u n g s re c h t e in r ä u m en  —  

au ch  d e r  K ü n stle r ,  d e r  a u s  in n e r m  D r a n g e  schafft, w ir d  

f r ü h e r  o d e r sp ä te r  e r la h m e n , w e n n  e r  f o r tw ä h r e n d  zu- 

sehen  m u ß ,  w ie  D r i t t e  d e n  ih m  zuk o m m en d en  R u h m  

g en ieß en . E i n  L o k alrich ter m ach t b ek an n t, e r  h ab e  W a r e n
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im  A u f t r a ge e in e s  D r i t t e n  zu  v e rs te ig e rn , e in e  Z e i tu n g  

b eric h te t, d a ß  e in  K le m p n e r  v o n  e in em  B a u g e r ü s t  ge- 

f a lle n  sei: e in  V e rsc h u ld e n  D r i t t e r  a n  d em  U n g lü c k sf a l l  

ist ausgeschlossen , u n d  e in e  a n d r e  e rz ä h lt:  d e r  ju n g e  M a n n  

besuchte d a r a u f e in  R e s t a u r a n t ,  w o  m ög lich erw eise  d r i t t e  

P e r s o n e n  v o n  seinem  G eld e  K e n n tn is  e r la n g te n .

D ie  H e r re n  J u r i s t e n  sin d  so d a r a n  g e w ö h n t, m it  zw ei 

P a r t e i e n  zu  tu n  zu  h a b e n ,  zu d e n e n  d a n n  i rg e n d  e in  

„ D r i t te r "  k o m m t, d a ß  ih n e n  schließlich d e r  D r i t te  auch 

d a  in  die  F e d e r  lä u f t ,  w o  g a r  n ich t v o n  z w eien  d ie  R e d e  

gew esen ist; e r  v e r t r i t t  schon v o lls tä n d ig  d ie  S te l le  d e s  

A n d e rn . U n d  die  Z e itu n g e n  m a c h e n s  n a tü r l ic h  nach .

Verwechslung von Präpositionen

M a n c h e r le i  V e r w i r r u n g  herrsch t au ch  a u f d e m  G e- 

b iete  d e r  P r ä p o s i t io n e n .  S o  w e rd e n  z. B . sehr oft  d u r c h  

u n d  w e g e n  v erw ech selt, o b w o h l sie doch so leicht a u s -  

e in a n d e rz u h a lte n  w ä r e n ,  d e n n  d u r c h  g ib t d a s  M it te l ,  

w e g e n  d en  G r u n d  a n . D a  w ir d  z. B . geschrieben: d a s  

B u c h  ist d u r c h  seine p ra c h tv o lle  A u s s ta t tu n g  e in  w e r t-  

v o lle s  G eschenk —  die M a rie n k irc h e  e n th ä l t  v ie le  d u r c h  

K u n s t u n d  G eschichte b e m e rk e n sw e rte  S e h e n s w ü r d ig -  

keiten —  d e r  S t r e i t  ist d u r c h  seine la n g e  D a u e r  v o n  

m e h r  a l s  b lo ß  ö rtlich e r B e d e u tu n g  g ew esen  —  d u r c h  

d ie  v erkehrte  M e th o d e  se in es  L e h re r s  m ach te  e r  la n g e  

Z e it  keine F o rts c h ritte  —  F a l b ,  d e r  d u r c h  se ine kritischen 

T a g e  v ie lg e n a n n te  W e tte rp ro p h e t —  d ie  M iß e r n te n  b le ib e n  

d a n n  n u r  noch d u r c h  R e g e n  zu  fü rc h te n  —  d u r c h  k örper- 

liches L eid en  ist a l s  sicher a n z u n e h m e n , d a ß  sie sich e in  

L eid  a n g e ta n  h a t  —  d u r c h  sein  l ie b e n s w ü r d ig e s  u n d  

a u fr ic h tig e s  W esen  w e rd e n  w i r  ste ts  se in er i n  E h r e n  ge- 

denken. I n  a lle n  d iesen S ä tz e n  m u ß  e s  w e g e n  h e iß en , 

d e n n  m a n  f r a g t  h ie r  n icht: w o d u r c h ?  s o n d e rn  w e s h a lb  

o d e r w a r u m ?  E b en so  w e rd e n  o ft  f ü r  u n d  v o r ,  f ü r  

u n d  z u , f ü r  u n d  ü b e r  v e rta u sc h t. F r ü h e r  h a tte  m a n  
L ieb e  z u  je m a n d , faß te  N eigu n g  z u  je m a n d , hegte A ch tu n g  

v o r  e t w a s ,  h a tte  S i n n  o d e r I n te r e s s e  f ü r  e tw a s ;  jetzt 

g i l t  e s  fü r  fe in , d a s  a lle s  d u rch  f ü r  zu  e r le d ig e n :  d a h e r  

seine m e rk w ü rd ig e  N e i g u n g  f ü r  a lle  V e rk o m m n e n  

u n d  G escheiterten —  d e r S o z i a l i s m u s  h a t  w e n ig  A c h t u n g

22*
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f ü r  r e i n  geist ig e  A rb e it. E in e  S ta d tg e m e in d e  g ib t V e r-  

w a l t u n g s b e ric h te  h e r a u s  f ü r  d a s  a b g e la u f n e  J a h r .  N e in , 

K a le n d e r  u n d  A d re ß b ü c h e r  druckt m a n  f ü r  e in  J a h r ,  

B e ric h te  k a n n  m a n  n u r  ü b e r  e in  J a h r  drucken. F r ü h e r  

sa g te  m a n :  v o n  h e u te  a n .  J e tz t  liest  m a n  n u r  noch 

v o n  h e u te  a b ,  v o n  M o n t a g  a b ,  v o m  1. J a n u a r  a b .

W a r u m  d e n n  a b ?  M a n  b ild e t sich doch n icht e tw a  

e i n ,  a b  k ö n n e h ie r  in  d em  S i n n e  ste h en  w ie  a u f  den  

E i se n b a h n f a h r p l ä n e n , w o  e s  d en  A u s g a n g s p u n k t  be- 

ze ic h n e t?  N e in ,  e s  b ed eu te t die  R ic h tu n g . V o n  K in d e s -  

b e in e n  a n  —  d a s  w ill  s a g e n , d a ß  d e r  W e g  v o n  d er 

K in d h e it  i n  d ie  H ö h e  fü h re  (v g l. h i n a n ,  b e r g a n ) ;  noch 

d eu tlich er sa g t e s :  v o n  J u g e n d  a u f .  B e i  d em  n e u - 

m odischen  v o n  —  a b  h a t  m a n  im m e r  d ie  V o r ste llu n g , 

a l s  ob  a l l e s ,  w a s  jetzt u n te r n o m m e n  w i r d ,  v o n  A n f a n g  

a n  d a z u  v e r d a m m t w ä r e ,  b e rg a b  zu  gehen.

B e s o n d e r s  a n s tö ß ig  i st  e s ,  w ie  o ft sich —  o ffe n b a r 

u n t e r  d em  E in f l usse d e s  L a te in ischen —  d ie  P r ä p osi tio n  

i n  a n  S te l le n  d r ä n g t ,  w o  sie n ich t h in g e h ö rt. I n  g u te m  

D eutsch  h a t  m a n  V e r t r a u e n  z u  j e m a n d ,  H o f fn u n g  a u f  

je m a n d  u n d  M i ß t r a u e n  g e g e n  je m a n d . D a s  w ir d  jetzt 

a l le s  d u rc h  i n  beso rg t:  m a n  h a t  V e r t r a u e n  i n  d ie  K rie g s -

le i tu n g  (sch eu ß lich !), v e r l ie r t  d ie  Z u v e rs ic h t i n  sich selbst, 

ist  o h n e  je d e s  p ersö n lich e  M i ß t r a u e n  i n  d ie  B e h ö rd e n  

u n d  setzt se in e  H o f fn u n g  i n  d ie  Z u k u n ft. J a  d ie  J u r i sten  

re d e n  s o g a r  v o n  e in e r  V o llstreckung  i n  versch u ld eten

B esitz, e in e r  Z w a n g s v o lls tre c k u n g  i n  L ieg en sch aften  u n d  

v e r u r te i le n  e in e n  A n g e k la g te n  i n  d ie  K o sten . D a s  a lle s  ist  

sch lech terd in g s kein  D eu tsch , e s  ist  d a s  o ffe n b a rste  L a te in .

Früher ging m an auch a u f  einem Wege vorwärts, und
n u r  w e n n  e in e n  a u f  diesem  W e g e  je m a n d  h in d e rte , sa g te  

m a n :  e r  t r i t t  m i r  i n  d en  W e g ,  e r  steh t m i r  i m  W eg e, 

e r  m a g  m i r  a u s  d em  W e g e  g e h e n . U n sr e  J u r i ste n  a b e r  

m ö ch ten  n u r  noch i m  W e g e  v o r w ä r ts g e h e n  o d e r v ie lm e h r  

„ v o rs c h re ite n ,"  sei e s  n u n  i m  W e g e  d e r G esetzgebung 

o d e r  i m  W e g e  d e r  V e r o r d n u n g  o d e r i m  W e g e  d e s  V e r- 

g le ich s o d e r i m  W e g e  d e r  G ü te .  M a n  denkt sich die  

H e r r e n  u n w illk ü rlic h  i n  e in e r  S c h lu c h t o d e r e in e m  H o h l-  

w e g e  ste h e n , „ r i n g s  v o n  F e lse n  eingeschlossen," w e n n  sie  so 

„ im  W e g e  v o r sc h re iten ."  I n  d e r  J u r is te n s p r a c h e  b ed eu tet
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aber doch wenigstens das W ort den eingeschlagnen Weg, 
das Verfahren. W enn aber gar eine Bibliothek berichtet, 
daß ihr Bücher zugegangen seien im  W ege der Schenkung, 
des Tauschs oder des Kaufs, so ist das doch völlig a b- 
geschmackt, denn da ist doch nur von der Art und Weise 
die Rede: die Bücher sind ihr durch Schenkung, Tausch 
oder Kauf zugegangen.

Die neuesten Dummheiten sind, daß m an die P rä - 
position nach gebraucht in einem F alle, wo sie nicht hin- 
gehört, und nicht gebraucht in einem Falle, wo sie hin- 
gehört. M an schreibt nicht mehr: nach der und der 
Zeitung oder dem und dem Telegramm ist das und das 
geschehen, sondern: z u fo lg e  (!) der Zeitung oder des 
Telegramms, als ob die Zeitung oder das Telegramm 
die Ursache, die Veranlassung des Ereignisses wäre! D a 
ist hier eine Ministerkrisis ausgebrochen, dort ein Lust- 
schiffer verunglückt, hier beim R ennen ein Pferd gestürzt, 
dort ein Leprafall vorgekommen, alles z u fo lg e  von 
Zeitungen! E s ist zu dum m ; m an kann es aber alle 
Tage lesen. Andrerseits geht man aber nicht mehr zu 
Schulze, sondern nach S ch u lze , ja  m an schreibt sogar 
nach S ch u lze  und schickt einen Brief nach S ch u lze  
(statt: an  S chulze). I n  meiner Kinderzeit ging man 
noch zu H a u se, so gut wie man zu  Tisch und zu B e t te  
ging. Dann hieß es auf einmal: zu H a u se auf die 
Frage wohin? sei nicht fein , m an müsse sagen: nach 
H a u se. Vielleicht wird auch nach S ch u lze  noch fein. 
Feine Leute schicken aber auch ihre Kinder nicht mehr in  
die Schule, sondern zu r Schule. G eht Ih re  Kleine schon 
z u r  Schule? heißt es. D a wird sie nicht viel lernen, 
wenn sie bloß zur Schule geht; sie muß hineingehen!

Hin und her

Auch für den Unterschied von h in  und h e r  scheinen 
nur wenig Menschen noch ein G efühl zu  haben; daß 
h in  die Richtung, die Bewegung von mir weg nach 
einem andern Orte, h e r  die Richtung, die Bewegung 
von einem andern Orte auf mich zu  bedeutet — man 
vergleiche geh h in ! mit kom m  h e r!  —, wie wenige
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wissen d as  noch! I n  ihrem Sprachgebrauch wenigstens, 
dem m ündlichen wie dem schriftlichen, w ird  h in e in  und
h e r e i n ,  h i n a u s  und h e r a u s ,  h i n a n  und h e r a n ,  
h i n a u f  und  h e r a u f  fortw ährend zusammengeworfen. 
E in  klassisches B eispiel dieser V erw irru n g  ist die gemeine 
R ed en sa rt: er ist r e i n g e f a l l e n .  D aß  jem and in  eine 
G ru b e  h e re in g e fa lle n  se i, kann m an  doch n u r  sagen, 
w enn  m an  selber schon drinliegt. D ie ab e r, die m it 
V orliebe diese R ed en sa rt im  M u n d e  fü hren, fühlen sich 
doch stolz a ls  d raußen  stehend, sie stehen oben am  R ande 
der G r u be und  blicken schadenfroh au f d as  O p fer, d as  
unten  liegt. D a s  O pfer ist also h in e in g e fa lle n  oder 
n e in g e fa lle n . W er au f der S tra ß e  bleibt, kann n u r  
sagen : G eh h i n a u f  u nd  w irf m ir den S ch lüssel h e r -  
u n t e r !  W er oben am  Fenster steht, kann n u r  fragen : 
W illst du  h e r a u fk o m m e n , oder soll ich d ir den Schlüssel 
h i n u n t e r w e r f e n ?  A ber der V olksm und, auch der 
der G ebildeten, drückt jetzt beides durch r a u f  u nd  r u n t e r  
a u s , es gilt d a s  offenbar jetzt fü r feiner a ls  n a u f und 
n u n t e r .  W enn  auch niem and d rin  i st ,  ich w ill doch
einm al r e i n sehen — so sagen auch gebildete Leute. 
W enn  zwei a n  einem G ra b en stehen, der eine hüben, 
der andre d rü ben , so kann jeder von beiden fragen : 
W illst du  h e rü b e r s p r in g e n , oder soll ich h i n ü b e r -  
springen? Heute sp ringen  beide n u r  noch r ü b e r :  W illst 
d u  rüberspringen, oder soll ich rü bersp rin g en ?  D ie Herren 
von der Feder aber m achens nicht um  ein H a a r  besser,
auch sie verwechseln h in  und  h e r .  Nicht bloß der Zei- 
tu n g schreiber schreibt: b is in  die jü ng ste Zeit h i n e i n ,  
auch der Historiker: a u f die S tu rm - und  D rangzeit folgte 
die klassische P eriode, die in  u n ser J a h rh u n d e rt h in e in -  
ragt. J e d e r  ist aber doch d rin  in  seinem Jah rh u n d e rt!  
I n  einen R a u m  oder Z e itrau m , w orin  w ir u n s  befinden, 
kann doch etw as n u r  h e r e i n r a g e n .  E tw as  andres ist 
e s ,  w enn  von  einer E r scheinung des sechzehnten J a h r -  
hun derts  gesagt w ird , sie la sse sich b is  in s  siebzehnte 
Ja h rh u n d e r t h i n e i n  verfolgen; d as  ist  richtig, denn w ir
sind nicht d rin  im  siebzehnten Ja h rh u n d e rt. Umgekehrt 
aber w ird  geschrieben: w ir  fragen  nicht, w as  in  d as  
B ild  alles h e r e in geheim nist i st  (h in e in ! )  — über das
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Zellensy stem kommt der Architekt n u n  einm al nicht 
h e r a u s  ( h in a u s !) .

Nun ist es freilich eine merkwürdige Erscheinung, 
daß bei allen Zeitwörtern mit übertragner Bedeutung, 
bei denen man die Vorstellung einer äußern Richtung 
nur noch undeutlich oder gar nicht mehr hat, h in  durch 
h e r  vollständig verdrängt worden ist; m an sagt z. B .: 
sich h e ra b la ssen, mit Verachtung herabblicken, den 
P re is  herabsetzen, ein Buch h e ra u sg e b e n , in  seinen 
Vermögensverhältnissen herun terkom m en  u. a. Die 
Neigung, h e r  dem h in  vorzuziehen, ist also augenschein- 
lich in der Sprache vorhanden. M an  sollte aber doch 
meinen, daß überall da , wo noch deutlich eine äußere 
Richtung ausgedrückt w ird, eine Verwechslung unm ög- 
lich sei. Wie kann m an also sagen, daß die Steuern 
heraufgeschraubt werden? W ir stehen doch unten und 
möchten auch gern unten bleiben; also werden die 
Steuern h in a u fg e schraubt. W ir erhielten Befehl, an 
den Feind heranzureiten — wer kann so schreiben? 
Der Feind kann wohl an uns h e ra n re iten , w ir aber 
an den Feind doch nur h in a n . Eine bittre P ille oder 
einen Vorwurf — schluckt m an sie h e r u n te r  oder h in -  
u n te r?  D a m an sein Ich  lieber im Kopfe denkt als 
im M agen, so kann man sie doch nur h in u n te r -  
schlucken.

Auch sonft, nicht bloß bei h in  und h e r ,  wird der örtliche 
G egensatz jetzt oft verwischt. H ü b e n  und d r ü b e n  wird 
allenfalls noch unterschieden, aber h a u ß e n  und h in n e n  
getraut sich kaum noch jemand zu schreiben; jetzt heißt es:
sie holen von d r a u ß e n , w a s  d r i n n e n  fehlt. A b e r w o 
bin ich denn, der Schreibende? Ir g e n d w o  m uß ich mich 
doch denken.

Ge, be, ver, ent, er

Wenn auf solche Weise Wörter mißverstanden und 
miteinander verwechselt werden können, deren Sinn und 
Bedeutung man sich mit ein wenig Nachdenken noch klar 
machen kann, um wieviel mehr sind Wörter dem Miß- 
verständnis und dem Mißbrauch ausgesetzt, wie die
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kleinen P räfixe ge, be, v e r ,  en t, e r , deren Bedeutung 
nicht mehr klar am Tage liegt, sondern nur noch mehr 
oder weniger dunkel gefühlt wird! Wie oft wird 
b ra u c h e n  und g e b ra u ch en  verwechselt! Und doch 
heißt das eine n ö t ig  h a b e n , das andre a n w e n d e n. 
Wie oft liest m an das dumme b e le g e n  fein (ein Haus 
ist  in  der oder der S traße b e le g e n ), wie oft das ge- 
spreizte b eh eb en  (die Hindernisse werden sich hoffentlich 
b eh eb en  lassen), wie oft das widersinnige b ee id ig e n  
(die Zeugen wurden beeid ig t)!  I m  gewöhnlichen 
Leben sagt m an: hier wird Trottoir g e le g t;  sowie es 
aber eine Tiefbauverwaltung besorgt, dann wird es v er-
leg t. W arum  denn v e r?  W as m an v e r le g t  hat, das 
findet m an doch nicht wieder. Wie oft muß m an das 
lächerliche e n tn ü c h te rn  lesen (statt e rn ü c h te rn ) , auch 
schon e n tw e h re n  (statt e rw e h ren )!  W ird jemand en t-
le d ig e n  und e r le d ig e n  verwechseln? Wie abgeschmackt 
ist der Gebrauch von e n t f a l l e n  und e n t lo h n e n , mit
dem sich jetzt täglich die Zeitungen spreizen! Fabrikarbeiter 
werden ja nicht mehr b e z a h l t ,  sie werden nu r noch en t- 
lo h n t ,  und von der Fernsprechstrecke Berlin—Wien, die 
660 Kilometer beträgt, e n t f a l l e n  430 auf österreichisches 
und 230 auf deutsches Gebiet. W arum  denn e n t?  Wem
e n t f a l l e n  sie denn? E s wird aber auch nichts mehr 
g e h o f f t ,  sondern alles nu r e rh o ff t  (der e rh o ff te  Er- 
folg blieb aus). D as allerschönste aber ist e r b r in g e n ,  
das in keiner Zeitungsnummer fehlt. Beweise und Nach- 
weise, die früher g eb rach t oder g e l ie fe r t  wurden und 
im Volksmunde noch jetzt g eb rach t werden, in der Zei- 
tung werden sie nu r noch erb rach t. J a  selbst Tatsachen 
werden schon e rb ra c h t (die neue Verhandlung hat eine 
ganze R eihe neuer Tatsachen e rb rac h t) , Beispiele (Koschat 
e r b r in g t  dafür ein lebendes Beispiel — schreibt der 
M usikschwätzer), Erträge (die S taatsforsten e rb r in g e n  
einen Ertrag von einer Million Mark) und sogar 
S pu ren  (von einem Sinken des R ichterstandes ist bis 
jetzt nicht eine S p u r  e rb rach t). W arum  denn e r?  w as 
heißt denn e r?

E r  ist verwandt mit u r ,  wie e r la u b e n  neben U r-  
la u b  noch zeigt, und beide sind aus  us entstanden, das
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a u s  bedeutete. Diese ursprüngliche Bedeutung von e r
ist in vielen damit zusammengesetzten Zeitwörtern noch 
sehr gut zu fühlen: gewöhnlich bedeuten sie den Anfang
oder das Ende einer Handlung, wie auch das W ort 
a u s g e h e n  beides bedeutet (vgl. wir sind davon a u s -  
g e g a n g e n , und: die Sache ist übel a u sg e g a n g e n ) . 
Den Anfang, den Ausgangspunkt einer Handlung be- 
zeichnet e r  z. B. in e r b lü h e n ,  den Endpunkt dagegen 
in  e r la n g e n ,  e rre ich en , e r f in d e n ,  e r f ü l l e n ,  e r- 
t r in k e n , e r sticken. W eislingen im G ötz sagt mit be-
wußter Unterscheidung: ich ste rb e  und kann nicht er- 
sterben. W as nun da e rh o ffe n  bedeuten soll, ist un-
verständlich; es könnte doch nu r heißen: so lange auf 
etwas hoffen, bis es eintritt. Jedenfalls ist es ein Wider- 
spru ch, zu sagen: der e rh o ff te  Erfolg blieb au s , es 
genügt: der gehoffte . Auch ein Brief kann nicht er- 
ö f fn e t werden, wie die P o st sagt (amtlich e rö ffn e t!) , 
sondern einfach g e ö ffn e t; eine Aussicht w ird m ir er- 
ö f fn e t ,  ein Beschluß der Behörde, auch ein neues G e- 
schäft; dann wird es aber jeden M orgen nu r g eö ffn e t. 
Auch weshalb die Eisenbahndirektion Sonntags einen
„Sonderzug" e rs te ll t ,  ist nicht einzusehen; m an ist doch 
schon zufrieden, wenn sie ihn ste l l t .  D as törichtste aber 
sind die e rb rac h ten  Beweise, Nachweise, Belege, Bei- 
spiele, Erträge und Spuren. Einen Beweis oder Nach- 
weis e r b r in g e n  könnte zur Not einen S in n  haben, 
wenn man damit den durchgeführten, bis aufs letzte 
Tipfelchen gelungnen Beweis im Gegensatz zu dem bloß
versuchten bezeichnen wollte. Aber daran ist doch in 
den seltensten Fällen zu denken, e r b r in g e n  wird mit 
ganz gedankenlosem G esp reiz für b r in g e n  gesagt. I n 
b r in g e n  liegt ja  schon der Begriff des Vollendens , des 
Beendigens; b r in g e n  verhält sich zu t r a g e n  wie
tr e f f e n  zu w e rfen  oder schießen. M an  könnte schließ- 
lich auch sagen: Kellner, e r b r in g e n  S ie  m ir ein G las Bier!

E n t  (urverwandt mit dem lateinischen ante und dem 
griechischen a vr i , vgl. Antlitz, Antwort) bedeutet eigentlich
v o r ,  g e g e n , g e g en ü b e r. M it Zeitwörtern zusammen- 
gesetzt, drückt es daher zunächst aus, daß sich von einem
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Ganzen ein Teil ablöst und ihm als ein selbständiges 
Ganze gegenübertritt, so in e n ts te h e n , e n ts p r in g e n . 
D arau s entwickelt sich dann überhaupt der Begriff der
Trennung, Lösung, Befreiung und auch Beraubung, wie 
in entkommen, entfl iehen, entwenden, entlehnen, 
en tk le id en , e n th ü l le n ,  e n t b lä t te r n ,  entk räften ,  
e n t th r o n e n ,  entfesseln, e n t la r v e n ,  und endlich, 
bei gänzlicher Verblassung der eigentlichen Bedeutung, 
eine bloße Verstärkung des Verbalbegriffs, wie in ent- 
l a ssen, e n t t ä u schen, entfrem den. Wenn man neuer- 
dings entrechten und e n th af ten  gebildet hat, so ist 
dagegen nichts weiter einzuwenden, als daß das zweite
recht überflüssig ist. E n tlo h n e n  aber kann doch nur 
heißen: einem seinen Lohn wegnehmen (wahrscheinlich
hat der Schöpfer des Wortes zugleich an lo h n e n  und 
e n t la s t en gedacht), und entn ü ch tern  nur: einen be- 
trunken machen, und was das ent in einem Satze wie: 
auf den Q u adratkilometer e n tfa lle n  200 Seelen — be-
deuten soll, ist gänzlich unverständlich. M an könnte 
ebenso gut sagen: auf den Q u adratkilometer entkom m en 
200 S eelen.*) Auch wenn Bibliotheken um gütige E n t-
l e i h u ng oder E n t l e h n u n g  eines Buches gebeten 
werden, so ist das sinnwidrig; die Bibliothek v e r l e i h t  
ihre Bücher, der Leser aber le i ht  oder e n t l e i h t  sie. 

Lebhafter S treit ist darüber geführt worden, ob es 
richtig sei, zu sagen: er e n t b l ö d e t e  sich nicht. Das
G rim m ische Wörterbuch erklärt die Verneinung bei sich 
e n tb lö d e n  für falsch. I n  der Tat liegt es auch am
nächsten, sich en tb lö d e n  mit Zeitwörtern wie ent- 
b e h re n ,  e n th ü l le n ,  e n tschu ld ig e n ,  e n t fü h re n ,  
e n tw ischen zu vergleichen, sodaß es bedeuten würde: 
die B lö d ig k e i t  (d. h. Schüchternheit) ab legen, sich 
erdreis ten, sich erfrechen. Dann wäre natürlich die 
Verneinung falsch, denn sich erdreisten — das will 
man ja gerade mit sich nicht en tblöden  sagen. Neuer- 
dings ist aber darauf aufmerksam gemacht worden, daß

* ) Bei dem jetzt so beliebten e n t f a l l en mag wohl das lateinische 
dis vorgeschwebt haben, das in distrahere die Trennung, in distribuere 
die Verteilung bedeutet.
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die Vorsilbe en t hier gar nicht perneinenden (privatipen) 
S in n  habe, sondern wie in e n tsc h la fe n , e n tb re n n e n ,  
e n tz ü n d e n , e n tb lö ß e n  das Eintreten in einen Zustand 
bezeichne, sodaß sich e it tb lö d e n  bedeuten würde: sich 
schäm en, sich scheuen, und die Verneinung dapon: 
sich e rd re is ten . Die Unsicherheit über die eigentliche 
Bedeutung des Wortes bestand schon im achtzehnten Jah r- 
hundert. Wieland schreibt bald: Verwegner, darfst du 
dich e n tb lö d e n  (d. h. dich erfrechen), bald: du solltest 
dich e n tb lö d e n  (d. b. dich schämen). D as klügste wäre, 
man gebrauchte eine Redensart überhaupt nicht mebr, 
die so veraltet und in ihrer Bedeutung so verblichen ist, 
daß ihr niemand mehr unmittelbar anfühlt, ob sie mit 
ober obne Verneinung das ansdrückt, w as man aus- 
drücken will.

V e r gibt dem Zeitwort meist einen schlimmen S inn , 
es bezeichnet, baß gleichsam ein Niegel vor eine Sache 
geschoben ist, daß sie nicht wieder rückgängig gemacht 
werden kann, nnd schließlich mich, da inan doch manche 
eben gern wiebcr rückgängig machen möchte, daß sie 
falsch gemacht worden ist. M an denke an : v e rs ic h e rn , 
v e rsp rech en , p e rb in d e n , v e rp f l ic h te n ,p e r k a u f e n ,  
p e rp s ä n d e n ,  sich v e r l ie b e n ,  sich v e r lo b e n ,  sich 
v e r b e i r a te n ,  v e rs te l le n ,  v e rd r e h e n ,  v e rrü c k en , 
v e r l ie r e n ,  v e rd e rb e n ,  v e r g i f t e n ,  v e rsc h w in d e n , 
v e rsc h lim m e rn , v e r s a u e rn  (allerdings auch: v e r-  
b e sse rn , v e rg r ö ß e r n ,  v e r f e in e r n ,  v e rs c h ö n e rn ,
v e re d e ln , v e rsüß en ). F ü r m e in e n  also zu sagen 
v e rm e in e n , wie es der Amtsstil liebt, wäre eigentlich 
nnr dann am Platze, wenn die M einung als irrig be- 
zeichnet werden sollte (vgl. v e rm e in tlic h ) , nnd von 
jemand, der einfach seine Wohnung oder seinen Ausent- 
halt gewechselt hat, zn sagen: er ist nach Dresden v e r-  
zo g en , er ist ans die Elisenstraße v e rz o g e n , ist geradezu 
lächerlich, denn es klingt d as, als ob er damit ver- 
schwanden nnd gänzlich unauffindbar geworben wäre. 
Ebenso unverständlich aber ist es, warum , wie in Leipzig, 
Trottoirplatten und Straßenbahngleise immer v e r le g t  
werden, oder wie in Hamburg, Kaffee v e r le se n  wird, 
oder wie in Magdeburg, Nüben v e rz o g e n  werben. E s
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ist doch g en ug, wenn sie g e l e g t , g e le s e n  und ge- 
z o g e n  werden.

Am meisten verblaßt ist die Bedeutung von be und
ge. B e  ist aus bei abgeschwächt; ge, in der ältern 
Sprache ga (wie noch in G astein), ist urverwandt mit
dem lateinischen con und bedeutet einen Zusammenhang, 
eine Vereinigung. Am deutlichsten ist sein S inn  noch 
in Bildungen wie g e r in n e n ,  g e f r ie r e n ,  G edich t, 
G ebüsch , G e h ö lz , G e w ö lk , G e b irg e ,  G e r ip p e ,  
G e fü h l ,  G e h ö r ,  G e w isse n  (vgl. scientia und con- 
scientia). Aber wenn sich auch die ursprüngliche Be- 
dentung noch so sehr abgeschwächt hat, so kann man 
doch immer noch durch umsichtige Vergleichung dahinter- 
kommen, weshalb es unnötig ist, zu sagen: einem die 
Möglichkeit b e n e h m e n , Geld zu beschaffen , oder: 
ein H aus b e h e iz e n , wie unsre Techniker jetzt sagen (sie 
meinen offenbar: b e ö fn e n , mit Öfen versehen) oder:
die bei G oslar b e le g n e n  geistlichen Stiftungen, weshalb 
es lächerlich ist, wenn Schmerzen, Krankheiten, Hinder- 
n isse immer b eh o b en  werden (statt gehoben). Auch 
für g r ü n d e n  wird jetzt oft unnötigerweise b e g rü n d e n  
gesagt: die B e g r ü n d u n g  des Deutschen Reiches. Nein, 
b e g rü n d e t  werden nur M einungen, Behauptungen, 
Urteile; aber Reiche, Staaten, Städte, Anstalten, Schulen,
G esch äfte , Z e i tu n g e n  w e rd e n  g e g r ü n d e t .  B e frem d lich  

k lin g t e s  a u c h , w e n n  J u r i ste n  d a v o n  r e d e n ,  d a ß  e in  

Z e u g e  b e e i d i g t  w e rd e n  m ü sse , o d e r w e n n  Z e itu n g -  

schreib er i n  G e r ic h ts v e r h a n d lu n g e n  e in e n  B e k l a g t e n  

a u f tre te n  l a sse n . E i n  Z e u g e  k a n n  sein e  A u s sag e  b e -  

e i d i g e n  (v g l. b e s c h w ö r e n ) ,  a b e r  e r  selbst  k a n n  n u r  

v e r e i d i g t  w e rd e n  (v g l. v e r p f l i c h t e n ) .  B e k l a g e n  

k a n n  m a n  a b e r  n u r  d e n , d e m  e in  U nglück  zu gesto ß e n  ist;  

v o r  G e ric h t k a n n  e in e r  n u r  v e r k l a g t  o d er a n g e -  

k l a g t  w e rd e n . W e r  a n g e k l a g t  w i r d ,  k o m m t v o r  den 

S t r a f r i c h t e r ,  w e r  v e r k l a g t  w i r d ,  v o r  d en  R ic h te r  i n  

b ü rg e rlic h e n  S tre itig k e ite n . U n d  eb en so lä ß t  sich recht 

g u t  f ü h le n ,  w e s h a lb  e s  u n n ö tig  i st ,  zu sa g e n : d ie  1 8 8 3

gebornen haben sich heuer zu gestellen.
Groß in solchen Verschiebungen und Vertauschungen 

sind namentlich die Kanzleimenschen, die Techniker und
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alle, die sich ein fachmännisches Ansehen geben möchten, 
die suchen etwas darin, und sie verblüffen auch wirklich 
die große Masse mit diesem wohlfeilen M ittelchen. *)

Der Unterricht kann sehr viel tun , das abgestorbne 
Sprachgefühl in solchen Fällen wieder zu beleben. Wem 
die Bedeutung von en t und er einmal auseinandergesetzt 
worden ist, der wird nie wieder e n tn ü c h te rn  statt er- 
n ü c h te rn  schreiben, er wird aber auch bald alle die 
Leute auslachen, die sich immer mit ihrem e n t f a l le n  
und e rb r in g e n  spreizen.

N eu e  W ö r t e r

Kein Tag vergeht, ohne daß einem in Büchern oder 
Zeitungen neue Wörter entgegenträten. N un wird 
niemand so töricht sein, ein neues W ort deshalb anzu - 
fechten, weil es neu ist. Jedes W ort ist zu irgend einer 
Zeit einmal neu gewesen; von zahlreichen W örtern, die 
uns jetzt so geläufig sind, daß wir sie uns gar nicht
mehr aus der Sprache wegdenken können, läßt sich nach- 
weisen, wann und wie sie ältern W örtern an die Seite 
getreten sind, bis sie diese allmählich ganz verdrängten. 
Wohl aber darf m an neuen W örtern gegenüber fragen: 
sind sie nötig? und sind sie richtig gebildet?

Neue Gegenstände, neue Vorstellungen und Begriffe 
verlangen unbedingt auch neue Wörter. E in neu er-

*) Auch mit den Präpositionen springen sie in derselben Weise um 
wie mit den P räfixen. I n der Sprache des gewöhnlichen Lebens wird 
ein neu es Haus g edeck t ,  eine neue Kirche g e w ö lb t, eine S traße 
g e p fla s te r t, ein Brand g e lö scht, S andsteinfiguren werden an einem 
Hause a n g e b ra c h t, Bilder werden e in g e r a h m t, und wenn man 
eine S tube tapezieren läßt , so werden die Möbel vorher zuged eckt; 
sowie aber der Techniker, der Fachmann davon spricht, wird das Haus 
ei n g ed eckt ,  die Kirche ei ngew öl b t, die S traße ab g ep f l a s te rt, 
der Brand abgelöscht, die Figuren werden au fg e b ra c h t, die Bilder 
g e ra h m t, und die Möbel — abgedeckt. Für gewöhnlich werden 
Farben gem is cht, und zu einer Lotterie werden auch die Lose ge- 
m ischt. Der Farbenfabrikant aber empfiehlt seine Au s m ischu ngen 
sämtlicher F arbentöne, und die Lotteriedirektion spricht von der E in- 
m is chung der Lose. Für gewöhnlich wird ein Vogel von der Stange 
a b g eschosse n , und unnütze S perlinge werden w eggeschosse n ; 
sowie aber der Herr Landrat davon redet, werden die Sperlinge ab- 
geschossen usw.
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fundnes G erät, ein neu ersonnener Kleiderstoff, eine neu 
entdeckte chemische Verbindung, eine neu beobachtete  
Krankheit, eine neu entstandne politische Partei — wie 
sollte m an sie mit den bisher üblichen Wörtern bezeichnen 
können? S ie  alle verlangen und erhalten auch alsbald 
ihre neuen Namen. Aber auch alte Dinge fordern bis- 
weilen nette Bezeichnungen. Wörter sind wie Münzen 
im Verkehr: sie greifen sich mit der Zeit ab und ver-
lieren ihr scharfes Gepräge. I st dieser Vorgang so weit 
fortgeschritten, daß das Gepräge beinahe unkenntlich 
geworden ist, so entsteht von selbst das Bedürfnis, die 
abgenutzten W örter gegen neue umzutauschen. Und 
wie bei abgegriffnen Münzen leicht Täuschungen ent- 
stehen, so auch bei vielbenutzten W örtern; sehr leicht 
verschiebt sich nämlich ihre ursprüngliche Bedeutung. Hat 
sich aber eine solche Verschiebung vollzogen, dann ist für 
den alten Begriff, der durch das alte W ort nun nicht 
mehr völlig gedeckt w ird , gleichfalls ein neues Wort 
nötig. I n  vielen Fällen büßen die Wörter, ebenso wie 
die M ünzen, durch den fortwährenden Gebrauch geradezu 
an W ert ein, sie erhalten einen niedrigen, gemeinen
Nebensinn. Dieser „pessimistische" Z u g, wie man ihn 
genannt hat, ist gerade im Deutschen weit verbreitet und 
hat mit der Zeit eine große Masse von Wörtern ergriffen; 
m an denke an P f a f f e ,  S c h u lm e iste r ,  K o m ö d ia n t ,  
L i t e r a t ,  M a g d ,  D ir n e ,  M e n sch (das  M ensch, 
Küchenmensch, Kammermensch), E le n d , S c h im p f , H of- 
f a r t ,  G i f t ,  L ift, g e m e in , schlecht, frech, e rb ä rm -  
l ich. Ih n en  allen ist ursprünglich der verächtliche 
Nebensinn fremd, der im Laufe der Zeit hineingelegt 
worden ist. Sobald sie aber einmal damit behaftet 
w aren, mußten sie, wenn der frühere S in n  ohne Bei-
geschmack wieder ausgedrü ckt werden sollte, durch andre 
W örter ersetzt werden. S o  wurden sie verdrängt durch
G e is tlic h e r , L e h re r ,  S c h a u s p ie le r ,  S c h r i f ts te l le r ,  
M äd c h en , F re m d e , S ch erz , H o chherz igkeit, 
G a b e , K lu g h e it ,  a l lg e m e in ,  schlicht, kühn , 
b a rm h e rz ig .

Die andre Forderung, die man an ein neu auf- 
kommendes W ort stellen darf, ist die, daß es regelrecht,
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gesetzmäßig gebildet sei, und daß es mit einleuchtender 
Deutlichkeit wirklich das ausdrücke, was es auszudrücken 
vorgibt. Diese Forderung ist so wesentlich, daß man, 
wo sie erfüllt ist, selbst davon absieht, die Bedürfnis- 
frage zu betonen. V errät sich in einem neu gebildeten 
W ort ein besonders geschickter Griff, zeigt es etwas be- 
sonders schlagendes, überzeugendes, eine besondre An- 
schaulichkeit, und das alles noch verbunden mit gefälligem 
Klang, so heißt man es auch dann willkommen, wenn 
es überflüssig ist; man läßt es sich als eine B ereicherung 
des Wortschatzes gefallen.

Wie wenige aber von den neuen W örtern, mit denen 
wir überschwemmt werden, erfüllen diese Forderungen! 
Die meisten werden aus Eitelkeit oder — aus Langer- 
weile gebildet. Schopenhauer hat einmal mit schlagender 
Kürze ausgesprochen, was er von einem guten Schrift- 
steller verlangt: er gebrauche gewöhnliche W örter und sage 
ungewöhnliche Dinge! Die meisten aber machen es um- 
gekehrt und hoffen, der Leser werde so dumm sein, zu 
glauben, sie hätten etwas neues gesagt. Wie quälen sich 
unsre ästhetischen Schwätzer, namentlich die, die über 
die „künstlerische Erziehung des Volkes" schwatzen oder 
fabrikmäßig B iographien lebender Künstler anfertigen, 
ihren Trivialitäten den Schein des G eistreichen zu geben, 
indem sie sich neue Wörter aussinnen! Eine Art von 
„Jugendstil" möchten sie auch in die Sprache einführen. 
Wie quälen sich unsre Musik- und Theaterschreiber, den 
tausendmal gesagten Q u ark einmal mit andern Worten 
zu sagen! Wie quälen sich die G eschäftsleute in ihren 
Anzeigen, den „Konkurrenten" durch neue W örter und 
Wendungen zu übertrumpfen!

Jahrzehntelang hat man von Z e i tu n g s n a c h r ic h te n  
gesprochen; jetzt heißt es: B lä t te rm e ld u n g e n !  D as 
eine verhält sich zum andern ungefähr wie der E ssen- 
kehrer zum S c h o rn ste in fe g e r  oder der K o rk z ieh e r 
zum — P f ro p fe n h e b e r .  Verfallen sein kann auf 
B lä t te r m e ld n n g  nur  einer, dem Z e i tu n g sn a ch - 
rich t zu langweilig geworden w a r . W as soll J e tz t-  
ze it?  E s  ist schlecht gebildet, denn unsre Sprache kennt 
keine Zusammensetzungen au s einem Umstandswort und
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einem Hauptwort,*) es klingt auch schlecht mit seinem tztz 
und ist  ganz ü berflüssig, denn G e g e n w a r t  hat weder 
etwas von seiner alten Kraft eingebüßt, noch seine B e- 
deutung verschoben. G e p f lo g e n h e it  hat m an gebildet, 
um eine Schattierung von G e w o h n h e it  zu haben; ist 
aber nicht B ra u c h  so ziemlich dasselbe? Ein garstiges 
W ort ist E in a k te r  (für einaktiges Schauspiel). Freilich 
haben w ir auch E in h u f e r ,  D r e im a ste r  und V ie r-
p f ü n d e r ;  würde aber wohl jemand ein Distichon einen 
Z w e iz e i le r  nennen? Um für L e h re r  und L e h re r in  
ein gemeinschaftliches W ort zu haben, hat m an L ehr- 
p e r son gebildet — eine gräßliche G eschmacklosigkeit. 
S ta tt v o r ig e s  J a h r  sagt man jetzt V o r ja h r ;  alle 
Jahresberichte spreizen sich damit. M an hat das aus 
dem Adjektivum v o r j ä h r ig  gebildet, wie man auch 
aus a l l tä g l ic h  und v o rm ärz lich  gedankenloserweise 
A l l ta g  und V o rm ä rz  (!) gemacht hat und neuer- 
dings gar aus ü b e r se e isch Ü b ersee: aus Europa und
Ü b e r see! (d ie  Übersee oder d a s  Übersee?). E s  ist
aber auch dem S inne nach anstößig. Die mit V o r zu- 
sammengesetzten Hauptwörter bedeuten (wenn es nicht
Verbalsubstantiva  sind, wie V o rs te h e r , V o r r e i te r ,  
V o r s ä n g e r ,  V o rb e te r)  ein D ing, das einem andern
Dinge als Vorbereitung vorhergeht, wie V o r sp ie l ,  
V o rre d e ,  V o rg e schichte, V o r f r ü h l in g ,  V o re ssen, 
Vorgeschm ack. Die Leipziger M esse hatte sonst eine
V o rw och e , die der Hauptwoche vorausging. Wie kann 
man aber jedes beliebige J a h r  das V o r ja h r  des fol-
genden Jah res nennen! D ann könnte auch der Lehrer
im Unterricht sagen: w ir haben in  der V o r stu n d e  das
und das behandelt. Ebenso verfehlt wie das V o r ja h r  
ist der V o r r e d n e r  — m an vergleiche ihn nu r mit dem
V o rs ä n g e r  und dem V o rb e te r .  Wenn ein Schiff 
eine Reise antritt, so nennt man das jetzt nicht mehr
a b r e i sen , sondern a u s r e i sen : der Tag der A u sre ise  
der Deutschland rückte heran. W ar das W ort wirklich

*) Höchstens W ollu s t und J a wo rt ließen sich vergleichen. Nur 
wenn das Hauptwort ein Verb alsubstantiv ist, sind solche Zusammen- 
setzungen möglich, z . B. Le ise tre t er.
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nötig, das so lächerlich an a u s re iß e n  anklingt? F ü r 
die ze ichnenden K ü nste  hat neuerdings jemand das 
schöne W ort G r i f fe lku n st erfunden, das die Kunst- 
schreiber  schon fleißig nachgebrauchen. N un verstand 
man ja unter den ze ich n en d en  K ü nsten  auch den 
Kupferstich und die Radierung, die mit dem G riffel 
arbeiten. Unter der G r i f f elku nst aber soll m an nun 
auch die Bleistift-, die Feder- und die Tu schzeichnung 
verstehen, die nicht mit dem G riffel arbeiten. W as ist 
also gewonnen? Und wollen w ir die M alerei vielleicht 
nun P in s e lk u n s t nennen?

Zu ganz verunglückten Bildungen hat neuerdings 
öfter das Streben geführt, einen Ersatz für Fremdwörter 
zu  schaffen. Hierher gehören namentlich der F e h l-  
b e tra g  (Defizit), die B e g le i te r s c h e in u n g  (S ymptom), 
der W e rd e g a n g  (G enesis) und die S t r a f t a t  (Delikt). 
Auch F o lg e z e it  und L ebew esen  können mit angereiht 
werden. Ein Verbalstamm als Bestimmungswort einer 
Zusammensetzung bedeutet stets den Zweck des Dinges 
(vgl. L e itfa d e n , T r in k g la s ,  S c h ie ß p u lv e r und 
S . 71).*) Ein F e h lb e tr a g  ist aber doch nicht ein 
Betrag, der den Zweck hat, zu fehlen, sondern es soll 
ein fe h le n d e r  Betrag sein (ganz anders gebildet sind 
F e h lb i t te ,  F e h l t r i t t ,  F eh lsch u ß , F e h ls c h lu ß ; hier 
ist feh l nicht der Verbalstamm, sondern das Adverbium), 
ebenso soll L ebew esen  ein le b e n d e s  Wesen, F o lg e -  
zeit die fo lg e n d e  Zeit, B e g le i te r s c h e in u n g  eine 
b e g le ite n d e  Erscheinung bedeuten. I n  W e rd e g a n g  
vollends soll der Verbalstamm den G enitiv ersetzen 
(G ang d es  W e rd e n s ) ; es scheint nach L e h rg a n g  ge- 
bildet zu sein, aber es scheint nu r so, denn L e h rg a n g  ist 
mit L eh re  zusammengesetzt. Die verunglü ckteste Bildung 
ist wohl S t r a f t a t  — wer mag die auf dem G ewissen 
haben! D as W ort ist gebildet, um eine gemeinschaftliche

*) A uch W örter wie P f l e g e mu t t e r ,  S c h r e i h a l s , S i n g-  v o g e l , S t e cha p f e l , S t i n k t i e r  machen nur scheinbar eine Aus - nahme, auch B e iß k orb  und K la p p e r d e ckch e n , denn sie bezeichnen D inge, die den Z weck haben, B eißen und Klappern zu verhüten. N ur B r a t h e r in g e  und R ö st ka r t o f f e l n haben ihren Zweck s c h o n  erfü llt, sie sind schon gebraten und geröstet.
S p rachdummheiten . 3 . Aufl . 23
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Bezeichnung für V e rg e h e n  und V e rb rech en  zu haben. 
W as soll m an sich aber dabei unter S t r a f  denken? das 
Hauptwort oder den Verbalstam m ? E ins ist so un- 
möglich wie das andre. I m  ersten Falle würde das 
W ort auf einer S tufe stehen mit F r e v e l t a t ,  G e w a l t -
t a t ,  G r e u e l t a t ,  S c h a n d ta t ,  W u n d e r ta t .  Alle diese 
Zusammensetzungen bezeichnen eine Eigenschaft der Tat
und zugleich des T äters; in S t r a f t a t  aber würde — 
die Folge der Tat bezeichnet sein! I m  zweiten Falle 
würde es auf einer S tufe stehen mit T r in k w a ss e r , 
und das wäre der helle Unsinn, denn dann wäre es
eine Tat, die den Zweck hätte, bestraft zu werden! Solche 
ungeschickte W örter sind freilich au ch schon früher als 
Übersetzung von Fremdwörtern „von plumpen Puristen- 
fäusten geknetet" worden, m an denke nur an B ew eg - 
g ru n d  (für M otiv), F a h rg a s t  (für P a ssagier) u . ähnl.; 
m üssen w ir das aber fortsetzen?

Unter den Eigenschaftswörtern sind ebenso geschmack-
lose wie überflüssige Neubildungen: e rh ä lt l ic h  (in allen 
Apotheken erhältlich), e r stkla ssig (ein erstklassiges Eta- 
blissement), e r st r a n g ig  (ein erstrangiges Hotel), erst- 
st e l l ig  und z w e its te ll ig  (eine erststellige Beleihung,
eine zweitstellige Hypothek), in n e rp o lit is c h  (die inner- 
politische Lage), k a p i ta lk r ä f t ig ,  tre ffs ich e r (eine 
treffsichere Charakteristik)  p a r t e i l o s  (für unparteiisch), 
l a t e i n l o s  (die lateinlose Realschule!); unter den Ad- 
verbien: f r a g l o s ,  d e b a t te lo s  (es wurde d e b a tte -  
lo s  genehmigt), v e rd a c h tlo s  (ein Fahrrad wurde v e r-  
d a c h tlo s  gestohlen — abgesehen davon, daß hier weder
das grammatische Subjekt, das Fahrrad, noch das logische 
Subjekt, der Dieb, einen Verdacht haben kann). J a als ob 
überall ohne weiteres lo s  für ohne gesetzt werden könnte, 
preist ein Biograph die g le ichen lo se  Laufbahn seines 
Helden! G anz seltsam gebraucht man seit einiger Zeit 
rü ck s tän d ig , nämlich für zu rü c k g e b lieb e n  und v er- 
a l te t ;  m an spricht von rü ck s tän d ig en  Anschauungen; 
früher hat man nu r von rü ck s tän d ig en  Geldsummen
gesprochen. Nach ja h r e in  j a h r a u s  hat man ta g e in  
t a g a u s  gebildet — sehr töricht! D as J ahr ist ein 
großer R ing oder K reis, in den tritt man ein und
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wieder a us ; die kurzen Tage aber gleichen einzelnen 
Schritten, darum sagt man viel richtiger: T ag  f ü r  
T a g , wie S c h r i t t  f ü r  S c h rit t .

Besonders gern werfen die Techniker unnötige neue 
Wörter in die Sprache. S o  haben sie lochen und 
d u rchlochen gebildet (neben d u rch löchern ), angeblich
um das planmäßige auszudrü cken; eine Scheibe auf dem 
Schießstande werde d u rch lö ch e rt, ebenso ein Buch durch 
W ürm erfraß, aber eine „Fahrkarte," ein S tu h lsitz oder 
die Metallscheibe eines Leierkastens (jetzt M u s ik w e rk  
genannt) werde durch locht. W enn man auf einen 
Gegenstand Licht fallen läßt, so nannte man das früher 
beleuch ten . D as hat aber den Photographen nicht 
genügt, sie haben sich das schöne W ort be lich ten  au s- 
gedacht. E in D ing, womit man ein Zimmer heizt, 
nannte man früher einen O fe n , und ein D ing , womit 
man ein Zimmer erleuchtet, einen L euch ter (Arm- 
leuchter, Kronleuchter). Jetzt nennt man das eine H eiz-
k ö rp e r, das andre B e le u c h tu n g s k ö rp e r .  L eh r-  
p e r son und H e iz k ö rp e r  — eins immer schöner als 
das andre!

Modewörter
Verbreitet werden neue W örter namentlich durch die 

Jugend und durch die Ungebildeten, die keine Sprach- 
erfahrung haben, die nicht wissen, ob ein W ort alt oder 
neu, gebräuchlich oder ungebräuchlich ist; dann werden 
sie oft in kurzer Zeit zu Modewörtern. Daß es Sprach- 
moden gibt so gut wie Kleidermoden, und Modewörter 
so  gut wie Modekleider, Modefarben und Modefri su ren, 
darüber kann gar kein Zweifel sein. I n  meiner Kinder- 
zeit fragte m an, wenn man jemand nicht verstanden 
hatte: W a s ?  Dazu w ar natürlich zu ergänzen: hast du 
gesagt? Dann hieß es plötzlich: W a s  sei grob, man 
müsse fragen: W ie?  Dazu sollte man ergänzen: meinen 
S ie? I n neuerer Zeit kam dann dafür die schöne Frage 
au f: W ie m e in en ?  (vgl. S .  90), und das allerneu este 
ist, daß m an den andern zärtlich von der Seite anblickt, 
das Ohr hinhält und fragt: B ö t t e?

Nun kommt ja unleugbar auch bisweilen eine hübsche Mode auf, aber im allgemeinen wird doch die Mode
2 3 *
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gemacht von Leuten, die nicht den besten Geschmack haben. Oft ist sie so dumm, daß man sich ihre Ent-
stehung kaum anders erklären kann, als daß man an- 
nimmt, der Fabrikant habe absichtlich etwas recht Dummes 
unter die Leute geworfen, um zu sehen, ob sie darauf 
hineinfallen würden. Aber immer fällt die ganze große 
Masse darauf hinein, denn Geschmack ist wie Verstand. „stets bei wenigen nur gewesen " ' Zuletzt, wenn eine 
M ode so gemein (d. h. allgemein) geworden ist, daß sie auch dem Beschränktesten als das erscheint, was sie für 
den Einsichtigen von Anfang an gewesen ist, als gemein (d. h. niedrig), verschwindet sie wieder, um einer andern 
Platz zu machen, die dann denselben Lauf nimmt. Vor- 
nehme Menschen halten sich stets von der Mode fer n. 
Es gibt  Frauen und Mädchen ,  d i e  ihrer  Kleidung alles verschmähen, was an die jeweilig herrschende 
Mode streift; und doch ist nichts in ihrem Äußern, was man absonderlich oder gar altmodisch nennen könnte, sie 
erscheinen so modern wie möglich und dabei so vornehm, daß alle Modegänschen sie darum beneiden könnten.

Genau so geht es mit gewissen Wörtern und Redens- 
arten. M an  hört oder liest ein W ort irgendwo zum 
erstenm al, bald darauf zum zweiten, dann kommt es 
öfter und öfter, und endlich führt es alle Welt im Munde, 
es wird so gemein, daß es selbst denen, die es eine Zeit 
lang mit Vergnügen mitgebrau cht haben, widerwärtig 
w ird, sie anfangen, sich darüber lustig zu machen, es 
gleichsam n u r noch mit Gänsefüßchen gebrauchen, bis sie 
es endlich wieder fallen lassen. Aber es gibt immer auch 
eine kleine Anzahl von Leuten, die, sowie ein solches 
W ort auftau cht, von einem unbesiegbaren Widerwillen 
davor ergriffen werden, es nicht über die Lippen, nicht 
aus der Feder bringen. Und da ist auch gar kein Zweifel 
möglich: wer überhaupt die Fähigkeit hat, solche Wörter 
zu erkennen, erkennt sie sofort und erkennt sie alle. Er 
sagt sich sofort: das W ort nimmst du nie in den M und, 
denn das wird Mode. Und wenn zwei oder drei zu - 
sammenkommen, die den Modewörterabscheu teilen, und 
sie vergleichen ihre Liste, so zeigt sich, daß sie genau 
dieselben W örter darauf haben — ein Beweis, daß es
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an den Wörtern liegt und nicht an den Menschen, wenn 
manche Menschen manche W örter unausstehlich finden. 
Ih re r  Ansdrucksweise merkt aber deshalb niemand an, 
daß sie die Wörter vermeiden, die klingt so modern wie 
möglich, kein M ensch vermißt die Modewörter darin. 
Leider begegnet es auch „ersten" Schriftstellern nicht selten, 
daß sie auf Modewörter hineinfallen. G ewiß gibt es 
unter den Modewörtern auch einzelne, die an sich nicht 
übel sind. Aber das Widerwärtige daran i st, daß es 
eben Modewörter sind, daß sie eine Menge andrer guter 
Wörter verdrängen und doch das bißchen R eiz, das sie 
zu Anfang haben, sehr schnell verlieren.

I m  folgenden fallen einige W örter zusammengestellt 
werden, die entweder überhaup t oder doch i n  d e r  B e - 
deutung, in der sie jetzt fast ausschließlich angewandt 
werden, unzweifelhaft Modewörter sind. Die meisten 
davon stehen jetzt in vollster B lü te ; einige haben zwar 
ihre Blütezeit schon hinter sich, sollen aber doch nicht 
übergangen werden, weil sie am besten zeigen können, 
wie schnell vergleichen veraltet. 

D a r b ie tu n g . Als solche wird jetzt alles bezeichnet,  
was in einem Konzert oder an  einem Vereinsabend 
geredet, gesp ielt oder gesungen wird: die gelungenste 
D a rb ie tu n g  des Abends — die D a r b ie tu n g e n  des 
diesjährigen P ensionsfondskonzerts — das Program m  
enthielt auch einige solistische D a r b ie tu n g e n  — die 
literarischen D a rb ie tu n g e n  im S til  der freien 
Bühne usw.

E h ru n g . F ü r E h re n b e z e ig u n g  oder A u szeich- 
nun g . I n  E h ru n g e n  wird jetzt ungeheuer viel ge- 
leistet.

P r o z e n t  oder P r o z e n t sa tz. F ü r T e il ;  aus  der 
Sprache der S ta tistik. M an  sagt nicht mehr: ü ber die 
H ä lf te  aller Arbeiter, sondern: über fü n fz ig  P r o z e n t  
aller Arbeiter, nicht mehr: ein ganz geringer T e i l ,  
sondern: ein ganz geringer P r o z e n t satz der Künstler 
darf hoffen, als Bildhauer oder M aler vorwärts zu 
kommen. M an  sagt nicht: ein großer T e il  der Studenten 
ist fau l, sondern man klagt über den Unfleiß (!) eines 
großen P r o z e n t satzes der „Studierenden."
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 R ücksch luß, R ücksch lag und R ück w irkung . Für 
S c h lu ß , E in f lu ß  und W irk u n g . S ch lü sse  gibt es 
gar nicht mehr, nur noch Rückschlüsse. Von Rück- ist 
aber meist gar nicht die Rede.

B e d e u tsa m . Aufs unsinnigste mißbrauchtes W ort. 
G oeth e  sagt in seiner Beschreibung von dem Selbstbildnis 
des jungen Dürer, der M aler halte das B lümlein M anns- 
treu b e d e u tsa m  in der Hand. D as heißt so viel wie 
b e d e u tu n g s v o l l :  der M aler habe damit sinnbildlich 
oder symbolisch etwas andeuten wollen. Von dieser 
schönen ursprünglichen Bedeutung des W ortes ist heute 
nicht der leiseste Hauch mehr zu  spüren. Kein zweites 
W ort ist binnen wenig Jah ren  so heruntergekommen, 
so entwertet worden, wie dieses. F ü r alles mögliche 
muß es herhalten, für g ro ß , w ich tig , b e d e u te n d , 
h e r v o r r a g e n d ,  w e r tv o l l  usw. W enn man über eine 
Sache nichts, gar nichts zu sagen weiß, so nennt man 
sie b e d eu tsam . M an  schreibt: der Verfasser hat auch 
über Luther, K ant, Fichte und Hegel b e d eu tsam e  
Bücher geschrieben — diese Zusammenstellung ist nicht 
bloß sprachgeschichtlich, sondern auch kulturgeschichtlich 
b e d e u tsa m  — das Buch wird der Erkenntnis Bahn 
brechen, daß die Bildhauerei des damaligen Deutschlands 
eine (!) b e d e u tsa m e  war — daß diese G edanken von 
einer F rau  ausgesprochen wurden, schien dem Heraus- 
geber  b e d e u tsa m  genug, um (!) sie hier mitzuteilen. 
M an  schwatzt v on b e d e u tsa m e n  Erfolgen, Aufgaben, 
Funden, Kunstwerken, von einer für die Kulturgeschichte 
b ed eu tsa m e n  Veröffentlichung, von einer bed eu t- 
sam en  Umgestaltung des Schulwesens, von dem be- 
d eu ts a m sten Teil der Wettinischen Lande, von einem 
b e d e u ts a m e n  Hinweis ans Pflanzenstudien, von be- 
d e u ts a m en Probeleistungen einer Kunstgewerbeschule, 
von b e d e u ts a m e n  politischen Momenten (was mag das 
sein?), ja sogar von einem b ed eu tsam en  Mozartinter- 
preten (!), von kunstvollen, bezw. (!) durch (!) die Namen 
ihrer einstigen Besitzer b ed eu tsam en  Armbrüsten und 
von der b e d e u tsam en  Stellung, die in der Kundschaft 
der Fleischer die Schänkwirte einnehmen. Jammerschade 
um das einst so schöne, gehaltvolle Wort!
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B e l a n g r e ic h  und b e l a n g l o s .  Z w ei herrliche 

W ö rte r, obgleich niem and w eiß , w as  B e l a n g  ist, und 
ob es  d e r  B elang  oder d a s  B elan g  heißt.

B e s s e r .  W ird  in  ganz wunderlicher Weise nicht mehr 
a ls  positive S te igerung  von g u t ,  sondern a ls  negative
S te igerung  von schlecht gebraucht, a lso in  dem S in n e
von w e n i g e r  schlecht. Herrschaften suchen täglich in  
den Zeitungen b e sse re  M ädchen, und  M ädchen natürlich 
n u n  auch b e sse re  Herrschaften oder auch, w enn sie sich 
v erheiraten w ollen, b e sse r e  H erren . E in  Z eitun g s- 
v erleger versichert, daß seine Z eitung  in  allen  b e s s e r n  
Hotels u nd C afés  au sliege, u nd  ein G eheimmittelfabri- 
kan t, daß sein F abrikat in  allen b e s s e r n  Apotheken u nd 
Droguengeschäften „erhältlich" sei. Folglich ist g u t  jetzt 
besser a ls  b esse r.

E i g e n a r t i g ,  äu ß erst beliebt a ls  Ersatz fü r  das  
F rem dw ort o r i g i n e l l  und zugleich fü r e i g e n t ü m l ic h ,  
w orun ter m an  jetzt n u r  noch so viel w ie w u n d e r l i c h  
oder s e l t s a m  zu verstehen scheint. O ft auch bloßer 
Schw ulst fü r e ig e n :  ein e i g e n a r t i g e r * )  R eiz, ein 
e i g e n a r t i g e r  Z au b e r, eine e i g e n a r t i g e  W eihe u sw. 
S te h t in  voller B lü te .

E i n w a n d f r e i .  Schöner neu er Ersatz fü r t a d e l l o s  
u nd zugleich fü r u n a n f e c h t b a r :  gesunde, frische, e in -  
w a n d f r e ie  M ilch  — ein sittlich e i n w a n d f r e i e r  P riester. 
D aß  m an n u r  von D ingen  f r e i  sein k ann , die einem 
auch anhaften  können (vgl. f e h l e r f r e i ,  f i e b e r f r e i ) ,  
d a ran  w ird  gar nicht gedacht.

E rh e b l ic h .  A ltes K anzleiwort, d as  m an  schon fü r 
tot u nd begraben gehalten hatte, d as  aber seit einiger 
Zeit wieder ausgegraben und n u n , a ls  Adjektiv w ie a ls  
Adverb, zum Lieblingsw ort aller Ju ris te n , B eam ten  und 
Z eitungschreiber geworden ist (für g r o ß ,  w ic h t ig ,  
b e d e u te n d ,  w e se n tlic h ). E s  gibt nichts m ehr in  der 
W elt, w a s  nicht entweder e r h e b l ic h  oder u n e r h e b l ic h  
oder — n ic h t u n e rh e b lic h  w ä re : eine W u nd e, ein 
Schadenfeuer, eine G ehaltsverbesse ru n g , eine Verkehrs-

*) Auszusprechen: ägenär t i g. Ich bedauere überhaupt , daß ich 
dieses Kapitel dem Leser nicht vorlesen kann.
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stockung, alles ist e rheb lich . Ebenso heißt es auch vor 
Komparativen nicht mehr v ie l ,  sondern immer erheb- 
lich: erh eb lich  besser, e rheb lich  größer usw.

F ro h  und viele Zusammensetzungen damit: a r b e i t s -froh, b ildungsfroh , genußfroh, sangesfroh, 
kunstfroh, farbenfroh, fleischfroh (der fle isch-
frohe Rubens!), wirklichkeitsfroh, in der Kunst- schreiberei jetzt äußerst beliebt. J a  ja, wir leben in einer 
kunstfrohen Zeit, in der es viele novitätenfrohe Kunstfreunde gibt.

G la tt .  Modewort von der mannigfachsten B e- 
deutung: le ich t, sch n ell, sicher, o f fe n b a r  u sw.: der 
Verkehr wickelte sich g l a t t  ab (!) — es steht zu hoffen, 
daß die Heilung der Wunde g la t t  erfolgen wird — es 
liegt ein ganz g l a t t e r  Betrug vor — sogar: das liegt 
auf g l a t t e r  Hand (statt: auf flacher!).

Großzügig. Neues Glanzwort der Kunst- und 
Musikschwätzer. Wenn man sich früher bei einer Dar- 
stellung auf große Züge beschränkte, so wurde sie ge- wöhnlich oberflächlich. Was soll man sich also darunter
denken, wenn es jetzt heißt: G. verrät in seinen Por- 
trätköpfen eine großzügige Eigenart — das Denkmal 
ist eine großzügige deutsche Tat, auf die Leipzig stolzsein kann — es fehlt dem Wahlkampf an einer groß- 
zügigen Bewegung — einen Zufall gibt es für diesen
Standpunkt großzügiger Auffassung nicht — seinergroßzügigen Persönlichkeit entsprechend hat Begas sein Lehramt ohne alle Pedanterie verwaltet?

Hochgradig. Für hoch oder groß; aus der Sprache der Ärzte: hochgradiges Fieber. Dann auch hoch- 
gradige Erregung, hochgradige Erbitterung usw. 

Jugendlich. Modeersatz für jung. Hat mit der
Thronbesteigung des jetzigen Kaisers angefangen. Den 
wagte man nicht jung zu nennen — wahrscheinlich hielt 
man das für eine Majestätsbeleidigung —, man sagteimmer: unser jugendlicher Kaiser, und genau so geht 
es jetzt schon wieder mit dem jugendlichen Kronprinzen
an. Welch großer Unterschied zwischen jung und jugend- lich ist, welch erfreuliche Erscheinung ein jugendlicher 
Gre is , welch klägliche ein junger G re is ist, dafür hat
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man gar kein Gefühl mehr, fort und fort redet m an von
jugendlichen Arbeitern, jugendlichen  Verbrechern, 
jugendlichen Übeltätern, einer jugendlichen Sänger-
schar, sogar jugendlichen, unter sechzehn Jahre alten Mädchen!

M in d e rw e r t ig .  Feig verhüllender Ausdruck für 
schlecht, w e r t lo s ,  u n b ra u c h b a r .  Irg end  einen 
Menschen oder eine Sache schlecht zu nennen, hat man 
nicht mehr den M ut; m an spricht nu r noch von m in -  
d e rw e r tig e m  Fleisch, m in d e r w e r t ig e n  Kartoffeln, 
m in d e r w e r t ig e n  Existenzen, sogar von m in d e r -  
w e r t ig e n  Referendaren. Daneben natürlich auch vonvollwertigen, mittelwertigen, unterwertigen und gleichwertigen.

O ffensich tlich . Lieblingswort der Zeitungschreiber, 
zusammengebraut aus sichtlich und o f f e n b a r :  die 
o ffensich tliche Gefahr, o f fe n sichtliche M ängel, mit 
o ffensich tlichem  Stolz usw.

S ch n e id ig . Blühendes Modewort zur Bezeichnung 
der eigentümlichen Verbindung von äußerlicher Schnie-
pelei und innerlicher Roheit, Fatzkentum und Lands- 
knechtswesen, in der sich ein Teil unsrer jungen M änner- 
welt jetzt gefällt.

S e l b stlo s .  Kühne Bildung. Eine Zeit lang sehr 
beliebt zur Bezeichnung des höchsten Grades von Un- 
eigennützigkeit und Opferwilligkeit. Hat aber schon etwas 
abgewirtschaftet.

T u n lich  und a n g ä n g ig .  Lieblingswörter der Kanz- 
leisprache für m öglich.

U n e rfin d lic h . F ü r u n b e g re if lic h  oder u n v er- 
stän d lich . Verfehlt gebildet, da e r f in d e n  in  dem 
Sinne, wie es in u n e r f in d lic h  verstanden werden soll, 
ganz ungebräuchlich ist. Trotzdem eine Zeit lang sehr 
beliebt, jetzt stark im Rückgange.

U n g e z ä h lt. Beliebte neue Modedummheit für 
u n z ä h l ig ,  z a h l lo s ,  ja sogar für zah lre ich . Eine 
u n g e z ä h lte  Menge drängte sich nach dem Unglücks- 
platz — u n g e z ä h lte  Deutsche feiern heute den Geburts- 
tag des großen Kanzlers — der Roman erlebte u n g e -  
z ä h lte  Auflagen. Ob die Menge gezählt worden ist,
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d a r a u f  k o m m t s  doch g a r  nicht a n ,  so n d e rn  ob sie gezählt  

w e r d e n  k o n n te !  D i e  A u f l a g e n  e in e s  B u chcs a b e r  w e r d e n  

wir klich  gezählt .

V e r l ä ß l i c h .  M o d e w o r t  f ü r  zu v e r l ä s s i g .  W u n d e r -  
liche V e r i r r u n g ! Z u v e r l ä s s i g  ist e in  schönes,  kräf t ig es  

W o r t :  w e r  z u v e r l ä s s i g  i st,  a u f  d e n  k a n n  m a n  sich ver-  

l a ssen .  E i n e m  v e r l ä ß l i c h e n  w ü r d e  ich nicht ü b e r  den 

W e g  t r a u e n ; d a s  W o r t  h a t  gleich so e t w a s  w i d e r w ä r t i g  

weichliches.

V o r n e h m .  I m  S u p e r l a t i v  ausschließlicher  E rsatz  

f ü r  a l le  Z u s a m m e n s e t z u n g e n ,  die  f r ü h e r  m i t  H a u p t  

gebi ld e t  w u r d e n .  F ü r  H a u p t u r sache, H a u p t b e d i n g u n g ,  

H a u p t z w e c k ,  H a u p t a u f g a b e  h eiß t e s  jetzt n u r  noch: 

die  v o r n e h m st e  U r s a c h e ,  die  v o r n e h m st e  B e d i n g u n g ,  

d e r  v o r n e h m st e  Zweck,  die  v o r n e h m st e  A u f g a b e .  J e  

ö f te r  m a n  v o r n e h m  sc hre ib t,  d e sto v o r n e h m e r  kom m t 

m a n  sich se lb er v o r .

Z i e l b e w u ß t . V o n  d e r  soz ialdemokratischen P re s s e  

e r f u n d e n  u n d  e in e  Z e i t  l a n g  v o n  i h r  m i t  b l u t i g e m  E r n st 

g e b r au ch t .  H e u t e  n u r  noch m i t  G ä n s e fü ß c h e n  möglich:  

e in  „ z ie lb e w u ß te r "  A u t o g r a p h e n sa m m l e r  u . ä h n l.

A b st ü r z e n .  F ü r  h e r a b st ü r z e n  o d e r  h i n a b st ü r z e n ;  

v o n  d e n  A l p e n f e xe n  e in g e f ü h r t .  I n  d e n  Z e i t u n g e n  

st ü r z e n  a b e r  schon nicht m e h r  b lo ß  B e rg k le t te r e r  a b ,  

s o n d e r n  auch S te in b lö ck e  i n  S t e i n b r ü c h e n ,  T u r n e r  v o m  

R eck, K i n d e r  v o m  S t r a ß e n b a h n w a g e n  u s w .  M a n  setze 

f a l l e n  f ü r  s t ü r z e n ,  u n d  m a n  w i r d  die  Lächerlichkeit 

f ü h l e n !  A b  m i t  Z e i t w ö r t e r n  zusam m engesetz t bedeute t 

j a  g a r  nicht m e h r  die  R ic h tu n g  nach  u n t e n ,  so n d e rn  n u r  

noch d ie  T r e n n u n g ,  die  E n t f e r n u n g ;  vgl.  a b f a l l e n ,  

a b g e h e n ,  a b f a h r e n ,  a b s e n d e n ,  a b s p r i n g e n ,  a b -  

n e h m e n ,  a b r e i ß e n ,  a b h a u e n ,  a b s c h n e i d e n  usw .

S i c h  a n f r e u n d e n  a n  j e m a n d ,  statt: sich m i t  je m a n d  

b e f r e u n d e n .  N e u b i l d u n g  a u s  d e r  U m g a n g s s p r a c h e  

( v g l .  s ic h  a n v e t t e r n ,  s ich a n s c h m i e r e n ) ,  d r i n g t  ab e r  

au ch  schon i n  die  S c h r i f t s p ra c h e  e i n ,  o h n e  d a ß  m a n  

d e n  n i e d r i g e n  N e b e n si n n  zu f ü h len  scheint: m i t  (!) i h m  

f r e u n d e t e  sich M e n z e l  a n .

A n s c h n e i d e n  u n d  a u f r o l l e n .  E i n e  F r a g e  w i r d  

nicht m e h r  b e r ü h r t ,  a n g e r e g t  —  d a s  i st v ie l  zu
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fe in  ―, so n d e rn  e n tw e d e r  w ir d  sie a n g e s c h n i t t e n ,  

w ie  e ine B lu tw u r s t ,  o d e r sie w ir d  a u f g e r o l l t ,  w ie  e in  

T r e p p e n lä u f e r  o d er e in e  L in o le u m r o lle .  D a s  ist d ie  

B ild e rs p ra c h e  d e r  G e g e n w a r t !  U n d  w e n n  d ie  F r a g e  

d a n n  a u f g e r o l l t  o d e r a n g e s c h n i t t e n  ist, d a n n  ko m m t 

e s  d a r a u f  a n ,  sich ein  tü c h tig e s  S tü c k  a b z u s c h n e i d e n .  

G e l in g t  e in em  d a s ,  d a n n  h a t  m a n  g u t  a b g e s c h n i t t e n ,  

d. h. m a n  ist g u t  d a b e i w eg g ek o m m en : w ie  w ir d  D eutsch- 

la n d  d a b e i a b s c h n e i d e n ?

A u s g e s t a l t e n .  E in e  M e th o d e  w ir d  n ich t m e h r  a u s -  

g e b i l d e t ,  s o n d e rn  a u s g e s t a l t e t .  B i l d e n  g il t  n ic h ts  

m e h r ,  w ah rsch e in lich  in fo lg e  d a v o n ,  d a ß  d ie  „ B i l d u n g "  

so w o h lfe il g e w o rd e n  ist.

A u s l ö s e n .  A u s  d e r  M e c h a n ik , w o  e s  soviel be- 

d e u te t ,  w ie  d u rch  B e s e it ig u n g  e in e r  H e m m u n g  i rg e n d  

e tw a s  i n  B e w e g u n g  o d e r T ä tig k e it  setzen: d e r  D ic h te r  

w ill  u n s  n ich t seine G e d a n k e n  a u f n ö t ig e n ,  s o n d e rn  u n s re  

e ig n e n  G e d a n k e n  a u s l ö s e n  —  e in  W o r t ,  d a s  g e ra d e  in  

diesem  Z u s a m m e n h a n g e  g an z  e ig e n tü m lic h e  E m p f in d u n g e n  
a u s l ö s e n  m u ß te  —  d a s  G e lä c h te r ,  d a s  diese B e -  

h a u p tu n g  a u s l ö s t e  —  d a s  E n d e  d e r  P a r t e i  h a t  w e n ig  

T r ä n e n ,  a b e r  desto m e h r  H o h n  a u s g e l ö s t —  m an ch e  

ly rische G ed ich te  G o e th e s  lassen sich in  d e r  M u s ik  n icht 

v o ll (!) a n s l ö s e n  —  i n  d e n  e rsten  M o n a t e n  se in e r U n i-  

v e rs itä ts z e it l ö s t e  sich  (!) b ei ih m  e in e  k rä ftig e  F u ch se n - 

s tim m u n g  a u s .  S c h ö n  g e sa g t!

B e g r ü ß e n .  F r ü h e r  b e g r ü ß te  m a n  e tw a s  fr e u d i g 

o d er m it  F re u d e n .  J e tz t  w ir d  a l le s  n u r  noch b e g r ü ß t :  

e in e  b e g r ü ß e n s w e r t e  N e u e r u n g .

B e k a n n t  g e b e n .  F ü r  b e k a n n t  m a c h e n ,  w e il  

m a c h e n  n icht m e h r  f ü r  f e in  g ilt.  F re ilic h  w ir d  e in  

bißchen  v ie l  g e m a c h t :  e in  M ä d c h e n  m a c h t  sich erst d ie  

H a a r e ,  d a n n  m a c h t  sie die  B e t t e n ,  d a n n  m a c h t  sie 

F e u e r  u sw . S o n n t a g s  m a c h t  d e r  L e ip z ig e r s o g a r  n ach  

D r e s d e n . T rotzdem  ist b e k a n n t  g e b e n  e in e  A b g e- 

s c h m acktheit so g u t  w ie  f e r t i g  s t e l l e n .

S i c h  b e z i f f e r n .  S t a t t  b e t r a g e n ,  sic h  b e l a u f e n .  

A u s  d e r  S ta t is t ik ,  d ie  j a  keine Z a h l e n  m e h r  ken n t, 

so n d e rn  n u r  noch Z i f f e r n  (o b w o h l sich Z if f e r  zu  

Z a h l  v e r h ä l t ,  w ie  B u c h sta b e  z u  L a u t ) : B e v ö lk e ru n g s -
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ziffer, Durchschnittsziffer, ich kann Ihnen noch
einige Z i f f e r n  vorlegen — das Personal beziffert 
sich auf 100 Köpfe -  der Verlust beziffert  sich auf
30000 M ann  usw.

D a r ste l le n .  Schauderhaft gespreizter Ersatz für
b i ld e n  in dem S inne von sein. Schon b ild e n  war 
überflüssige Ziererei, wenn man an seine eigentliche B e- 
deutung denkt. N un vollends d a r ste l le n !  Und doch 
wird jetzt nur noch geschrieben: ein S taatspapier, wie 
es unsre Konsols bisher d a r ste l l te n  — der Jahres- 
bericht, den die zweite Lieferung des Buches d a r-  
s te ll t  — das Geschwader ste l l t  eine bedeutende Streit- 
macht d a r  — die Zusammenkünfte sollen ein kollegialisches 
Bindemittel d a r ste l le n  — diese Bahn ste l l t  den nächsten 
Landweg von Mitteleuropa nach Ind ien  d a r  — diese 
Beschäftigung ste l l t  keine ausreichende Tätigkeit d a r  — 
die Menschheit, die trotz aller M ängel doch nicht bloß 
eine Schar von armen Sündern d a r st e l l t  — Bücher- 
schätze, die ein herrliches Zeugnis für die Freigebigkeit 
früherer Jahrhunderte d a r ste l le n  u sw. Kann es einen 
alberneren Sprachschwulst geben?

E inschätzen . A n g e s c h la g e n , b e u r te i l t ,  g e schätzt 
wird nichts mehr, alles wird e in g e schätzt: ein Buch, 
das der Kritiker dieses B lattes hoch e in schätzt — ein 
Parteifreund, der die ultramontane Gefahr minder hoch 
e in schätzt —  man muß sich selbst beobachten und studieren, 
um  seine Fähigkeiten r ich tig  e in z u schätzen — sie nahm 
zu einem M ann  ihre Zuflucht, dessen Charakter sie falsch 
e in schätzte — auch die E in sch ä tzu n g  der künstlerischen 
Tätigkeit ist dem Wechsel der Zeiten unterworfen. 
W arum  denn e in ?  E in g e schätzt wird man bei der 
S teuer, sonst nirgends. Dort hat das e in  feinen guten 
S in n , denn m an wird durch die Schätzung in eine be- 
stimmte Steuerklasse gesetzt, und daran hängt die Ver- 
pflichtung, eine bestimmte Steuer zu bezahlen. Hat man 
gar kein Gefühl mehr für die Bedeutung eines Wortes, 
daß m an solchen Unsinn sagt, wie hohe E inschätzung  
der Kunst?

E insetzen . S eit ein bis zwei Jah ren  großartiges 
Modewort für a n fa n g e n  und b e g in n e n , und zugleich
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eins der schlagendsten Beispiele von der Gedankenlosigkeit, 
mit der solche Wörter nachgeplärrt werden. D as W ort 
ist von den M usikschreibern in die Mode gebracht worden. 
I n  einer Fuge setzen die einzelnen Stimm en hinterein- 
ander e in , jede Stimme nämlich in  das, w as die vorher- 
gehende schon singt. D as hat guten S in n ; hier ist e in -  
setzen dasselbe wie a n fa n g e n . Aber d ie  erste Stimm e — 
setzt die auch e in ?  Nein, die b e g in n t  oder f ä n g t  a n ,  
denn sie ist eben die erste. Und das ist nun der Blöd- 
sinn, und diesen Blödsinn haben die M u sikschreiber selbst
aufgebracht, daß einsetzen als Modewort ausschließlich 
für das wirkliche a n fa n g e n  oder b e g in n e n  gebraucht 
wird. Bücher und Zeitungen wimmeln seit kurzem von 
Beispielen: die Untersuchungen über die Grenzen der I n -
strumentalmusik setzen erst nach Beethoven e in  — P a u l 
Krügers Memoiren setzen mit seiner J u gend e in  — 
die Scheidung der M undarten hat bereits im sechzehnten 
Jahrhundert e in g e setzt — groß und vielversprechend 
setzt Klingers Schaffen e in  — die aufbewahrten Schreiben 
von Freytags Hand setzen mit dem Jah re  1854 e in  — 
der wirtschaftliche Niedergang setzte im Jah re  1901 
e in  — die heutige Verhandlung setzte mit einem Briefe 
Schmidts an Exner e in  — im Frühjahr setzt regel- 
mäßig eine stärkere Bautätigkeit e in  — auch für die
diesjährige Saison haben die Fabrikanten mit billigen 
Preisen e ingesetzt — die Mode, bei Abendgesellschaften 
farbige Schuhe zu tragen, hat schon e in g e setzt — hier 
hört der Historiker auf, und der Theolog setzt e in . D as 
ist die Ernte von wenig Tagen!

E n tg e g e n n e h m e n . Spreizwort für a n n eh m en . 
Anfangs nahm bloß der Kaiser das Beglaubigungs- 
schreiben des Botschafters eines auswärtigen Souveräns 
en tg eg en . Jetzt werben auch Geldbeiträge für öffent- 
liche Sam m lungen, B lumenspenden für Begräbnisse, 
Anmeldungen neuer Schüler, Inserate für die nächste 
Nummer, Bestellungen auf das nächste Q uartal nur 
noch e n tg eg e n g en o m m e n . S ogar die Kürschnergesellen 
nehmen ihren Jahresbericht en tg eg e n .

E rh e l le n .  I ntransitiv, für h e rv o rg e h e n , sich 
e rg e b en : aus vorstehendem e r h e l l t  — aus dem
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Jahresbericht der Fabrikinspektoren e rh e l l t  — schon 
aus diesem flüchtigen Überblick dürfte die Bedeutung des 
M useums e rh e lle n . Vereinzelt schon im achtzehnten 
Jahrhundert so gebraucht, jetzt Modewort.

E r ü b r ig e n  und sich e rü b r ig e n . Ein schlagendes 
Beispiel dafür, welche Verwirrung durch überflüssige und 
halbverstandne Neubildungen angerichtet werden kann. 
E r ü b r ig e n  w ar bisher ein transitives Zeitwort und 
bedeutete so viel wie s p a r e n ,  zu rück legen : ich habe 
mir schon ein hübsches Sümmchen e rü b r ig t .  D as hat 
man neuerdings angefangen intransitiv zu gebrauchen in 
dem S inne von ü b r ig  b le ib e n :  es e r ü b r i g t  noch, allen 
denen meinen D ank auszusprechen — es e r ü b r ig t  nur 
noch, besonders darauf hinzuweisen usw. Andre aber, 
die das W ort wohl hatten klingen hören, aber nicht auf 
den Zusammenhang geachtet hatten, fingen gleichzeitig 
an, es  in dem S inne von ü b e rf lü s s ig  se in  zu  ge- 
brauchen: a uf die ganze Tagesordnung e r ü b r ig t  es 
heute einzugehen — hier e r ü b r ig t  jedes weitere W ort — 
es e r ü b r ig t  für mich jede weitere Bemerkung — ein 
ausdrücklicher Verzicht e r ü b r ig t  von selbst. Noch andre 
endlich machten das W ort in der zweiten Anwendung zum 
R eflexiv und schrieben: die R atschläge, deren Wiedergabe 
sich e r ü b r ig t  — alle weitern Schritte e r ü b r ig e n  sich 
hierdurch — es e r ü b r ig t  sich wohl, noch besonders 
darauf hinzu weisen — auf diese Kindereien einzugehen 
e r ü b r ig t  sich — von der Kunst der Schlierseer noch- 
m als zu reden e r ü b r ig t  sich wohl. I n  solchen Q u atsch 
gerät m an, wenn m an vor lauter Modenarrheit zwei 
guten, deutlichen Ausdrücken wie ü b r ig  b le ib e n  und 
ü b e r f lü s s ig  se in  au s dem Wege geht.

E rz ie le n .  Ausschließlicher E rsatz für erreichen . 
E rre ic h t  wird gar nichts mehr; Nutzen, Gewinn, Vor- teil, Ergebnisse, Erfolge, R esultate, alles wird e rz ie lt.

F ü h re n .  F ü r  v o r a n g e h e n ,  B a h n  b rec h en . F ü h -  
re n d e  Geister — f ü h re n d e  deutsche Chirurgen u sw.

G e s ta tte n . Feiner Ersatz für e r la u b e n ,  das ganz 
ins alte Eisen geworfen ist. Hat aber seine Laufbahn 
ziemlich rasch zurückgelegt. Auch der Handlanger sagt 
schon, ehe er einem au f die Füße tritt: G e sta t ten ! so
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gut wie er schon die Zigarette vornehm nachlässig zwischen 
den Lippen hängen hat. Wo bleibt nun die Feinheit?

I m  G e fo lg e  h a b en . M odephrase fü r : zu r  F o lg e  
hab en . Früher hatte nu r ein Fürst ein Gefolge; jetzt 
heißt es: die Not h a t Unzufriedenheit im  G e f o lg e  — 
Reformen, die die Schmälerung des P rofits im  G e- 
fo lg e  h a b e n  könnten — anarchistische Bestrebungen, die 
reaktionäre Maßregeln im  G e fo lg e  hab en .

R ech n u n g  t r a g e n . Beliebte P h ra se des Kanzlei- 
st i ls ; bequemer Ersatz für alle möglichen Zeitwörter, auf 
die man zu faul ist sich zu besinnen: wir sind bemüht, 
diesen Beschwerden R e c h n u n g  zu t r a g e n  (abzu- 
h e lfen !) — Ih rem  Wunsche, den Gebrauch der Fremd- 
wörter einzuschränken, werden wir gern R ech n u n g  
t r a g e n  (ihn e r fü l le n !)  — es muß auch den später 
eintreffenden Einkäufern R ech n u n g  g e tra g e n  w e r-  
d en  (auf sie Rücksicht genom m en!) — dieser Auf- 
fassung haben wir auch R ech n u n g  g e tra g e n  (sie be- 
tä t ig t ! )  — wie wenig die Verwaltung diesem Grund- 
satz R ech n u n g  g e tra g e n  h a t (g e fo lg t i st) usw.

S c h re i te n ,  besch re iten , v e r schre iten . F ü r g ehen  
oder sich w enden . M an schreite t oder noch lieber: 
man v e r sch reite t zur Abstimmung, zur Veröffentlichung, 
zur  Operation, fogar zum Aufgießen des Tees. F ü rsten 
gehen nie, sie sch re iten  immer: der Kaiser sch ritt zu- 
nächst durch die Sam m lung der M u sikinstrumente. Aber 
auch: die M aori sch re iten  unaufhaltsam ihrem Unter- 
gang entgegen — immer mit gehobnen und gestreckten 
Beinen, wie die Rekruten auf dem Drillplatze.

T ra g e n . Feierlicher E rsatz für b r in g e n :  wir 
t r a g e n  dem Kaiser Liebe und Vertrauen en tg eg e n . 
Daß man einem etwas n ur  in den Händen oder auf
dem Präsentierteller e n tg e g e n t r a g e n  kann, in seinem 
In n e rn  aber nur e n tg e g e n b r in g e n ,  wird ganz ver- 
gessen. Ganz besonders aber ist g e tra g e n  sein  jetzt 
beliebtes Spreizwort für e r f ü l l t  se in : von künstlerischer 
Überzeugung g e tra g e n  — von patriotischer W ärme ge- 
t r a g e n  — von religiöser Gläubigkeit g e tra g e n  — von 
wissenschaftlichem E rnst g e tra g e n  — von düsterm 
P essimismus g e tra g e n  — eine von hoher Begeisterung
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getra g en e  R ede — eine von froher Geselligkeit ge- 
tra g en e  Veranstaltung — die geräuschlose, von warmer
F ürsorge für die Jugend g e tra g e n e  Arbeit — die 
Tendenz der Schrift ist von hohen Idea len  g e tra g e n  —
der Kommers nahm einen von echt studentischem Geiste 
g e tra g e n e n  Verlauf usw. M an  muß immer an einen 
Luftballon denken.

T re te n . Ebenso beliebt wie schreiten . Einer Frage
wird näher g e tre te n ,  das Ministerium ist zu einer B e- 
ratung zusammengetre te n , und besonders gern wird 
in  etwas e in g e tr e te n :  Arbeiter t r e te n  in einen Streik, 
sogar in  einen A u s stand e in , eine Versammlung t r i t t  
in eine Verhandlung e in , der Reichskanzler ist in ernst- 
liche Erwägungen e in g e tr e te n ,  und Gelehrte schreiben: 
ich will auf dieses Gebiet hier nicht näher e in tre te n  — 
ich mag hier nicht in den S treit über die Bedeutung 
Hamerlings e in tre te n .  D as schönste aber ist: in  die
E r sch e in u n g  t r e te n  (statt e r scheinen oder zu r E r-  
sch e in u n g  kom m en): es ist bei dieser Gelegenheit 
scharf (!) in  d ie  E r sch e in u n g  g e tre te n  (es hat sich
deutlich gezeigt) — dabei t r i t t  das Gesetz in  d ie E r-  
sch e in un g  (dabei kann man beobachten) — es zeigten 
sich Krankheitssymptome, die immer intensiver in  die 
E rsc h e in u n g  t r a t e n  — der Zustand der Herzschwäche
t r a t  vermindert in  d ie  E rsc h e in u n g  — es handelt 
sich um eine Krankheit des modernen Lebens, die hier in 
besonders krasser Weise in  d ie  E rsc h e in u n g  tritt — Un- 
regelmäßigkeiten t r e te n  um so mehr in  d ie  E rschei- 
n u n g , je kleiner das Beobachtungsfeld ist — wie gering 
sind die Aussichten, daß ein Kunstwerk in der Seele des 
Lesers rein in d ie  E rsc h e in u n g  t r i t t  — der neue 
Spielplan wird zu Neujahr in  d ie E rsc h e in u n g  tre ten .
Wie vornehm glauben sich die Leute mit diesem ewigen 
Getrete auszudrücken, und — wie albern ist es!

V e r t r a u e n .  M it nachfolgendem Objektsatz (!), statt 
g la u b e n ,  h o f fe n , ü b e r z e u g t  se in : das Ministerium 
v e r t r a u t ,  d a ß  der eingerissene Mißbrauch bald wieder 
abgestellt sein wird — die Leser können v e r t r a u e n ,  daß 
wir bei der Feststellung des Textes die größte Vorsicht 
haben walten lassen.
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V o rb e s tra fe n . Lieblings wort aller Polizeireporter 
und aller B erichterstatter über Gerichtsverhandlungen:

e in  schon z e h n m a l v o r b e st r a f t e r  K e lln e r  —  e in  schon 

f ü n fz e h n m a l v o r b e st r a f t e r  R ie m e rg e selle —  e in  schon

v ie lfach , so g a r m it  Z u c h th a u s ,  v o r b e s t r a f t e s  S u b je k t .  

A ls  ob n icht b e st r a f t  g e n ü g te !  M ü ssen  d e n n  n ich t,

wenn einer „schon" oft bestraft worden ist, diese 
Strafen v o r der liegen, die ihn jetzt erw artet? Der 
Unsinn ist aber nicht auszurotten. Vielleicht schreibt
m a n  n ä c h ste n s  auch  noch: e in e  b is h e r  noch u n v o r -  

b e st r a f t e  V e rk ä u fe rin .

Voraufgehen. Zier- und Spreizwort für vor-
h e r g e h e n  o d e r v o r a u s g e h e n :  d ie  d e r  d e u tschen 

G e w e rb e o rd n u n g  v o r a u f g e g a n g n e  p reußische G e-

werbeordnung.
Vorsehen als transitives Zeitwort: etwas v o r sehen.

B i n n e n  w e n ig e n  J a h r e n  m it  u n g e h e u r e r  S c h n e llig k e it i n  

d e r  K an zle isp ra ch e  v e r b re ite t ,  f ü r  d e n k fa u le  L e u te  w ie d e r  

e in  b e q u e m e r E rsatz  f ü r  a lle  m ö g lich en  Z e itw ö rte r .  A u f  

d e m  G y m n a siu m  w ir d  m a n  im  la te in ischen U n te rric h t
e r m a h n t ,  p r o v id e re  j a  n icht m it  v o r s e h e n  z u  ü b e r-  

setzen, e s  sei d a s  e in  g e m e in e r  L a t in i s m u s ;  g u t  ü b e r-  

setzt heiße e s :  f ü r  e tw a s  s o r g e n ,  F ü r s o r g e  o d er

V o r s o r g e  t r e f f e n ,  e tw a s  v o r b e r e i t e n .  D ie se r  „g e- 

m e in e  L a t in i s m u s "  i st  d e r  n e u este  S to lz  d e r  K a n z le i-  

sp ra che: S a c h e  d e r Ü b u n g s b ü c h e r  i st  e s ,  e in e  g e o rd n e te  
F o lg e  v o n  Ü b u n g e n  v o r z u s e h e n  —  z u r  E r h ö h u n g  d e r

B e a m te n g e h a lte  sind  f ü r  d a s  J a h r  1 9 0 4  keine M i t t e l  

v o r g e s e h e n  —  die E r st a u f f ü h r u n g  (!) i st  f ü r  d ie  

S a i so n  1 9 0 3  a m  L eip zig er S t a d t th e a te r  v o r g e s e h e n  —

a l s  V e r b in d u n g  zw ischen b e id e n  S t r a ß e n  i st  e in e  A llee  

v o r g e s e h e n  —  f ü r  den  S p e is e s a a l  i st  R o ko ko v o r -  

g e s e h e n  —  d ie  zu e in e r  F e r ie n re is e  v o r g e s e h e n e n  E r -  

sp a rn isse  d e r  S c h u lk in d e r  —  d a s  R ichtfest d e r  h iesig en  

K irche ist a u f  S o n n a b e n d  d en  5 .  N o v e m b e r  v o r -  

g e s e h e n  —  f ü r  d en  B esuch  S r .  M a je s tä t  i n  d e r  H a n -  
delssch u le  i st  fo lg e n d e s  P r o g r a m m  v o r g e s e h e n  —  u n te r  

d e n  F estlichkeiten  ist auch  e in  F ackelzug  v o r g e s e h e n  —  

f ü r  schlechtes W e tte r  sin d  P a l e t o t s  v o r g e s e h e n .  A lso

sorgen, beabsichtigen, an etwas denken, planen,
Sprachdummheiten. 3. Aufl . 24
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b e s tim m e n , f estsetzen — alles wird mit diesem aus 
reiner Dummheit dem Lateinischen nachgeäfften v o r-  
seh en  ausgedrückt!

I n  d ie  W ege le ite n . Herrliche neue Modephrase 
der Am ts- und Zeitungssprache für — ja , wofür? 
Eigentlich für gar nichts. Anstatt einfach zu sagen: es 
wurde eine starke Seemacht geschaffen — er hat mancher- 
lei Technisches unternommen — die Veranstaltung wird 
schon jetzt vorbereitet — heißt es: die Schaffung einer 
starken Seemacht wurde in  d ie  W ege g e le i te t  — er 
hat mancherlei technische Unternehmungen in  d ie W ege
gele ite t — die Vorbereitungen zu der Veranstaltung 
werden bereits jetzt in  die Wege geleitet.

W e rte n  und b e w erten . Beliebte neue Spreiz- 
wörter für schätzen: diese Funde werden natürlich von 
der W issenschaft zunächst um ihrer selbst willen g e w e r te t  
werden. S og ar: der Gewinn, der aus dieser Veröffent- 
lichung hervorgehen wird, b e w e r te t  sich hoch. G reu- 
licher Schwulst! (Vgl. e in schätzen.)

Z e r f a l l e n  (in). Modewort für besteh en  (aus):
das deutsche Heer z e r f ä l l t  in zwanzig Korps, die 
Mathematik z e r f ä l l t  in Arithmetik und Geometrie, 
Luthers Katechismus z e r f ä l l t  in fünf Hauptstü cke, eine
Predigt z e r f ä l l t  in drei Teile, eine Giebelgruppe zer- 
f ä l l t  in zwei Hälften, sogar eine Blume z e r f ä l l t  in 
Wurzel, Stengel und Blüte.

Z u b i l l i g e n. F ü r b e w il l ig e n  oder zu gestehen: 
den Arbeitern wurde eine Unterredung z u g e b i l l ig t  — 
jeder höhern Lehranstalt sind für Bibliothekzwecke jährlich 
tausend M ark z u g e b i l l ig t  — die Hinterbliebenen haben
m ir das Recht der Veröffentlichung z u g e b il l ig t .  

Z u k o m m en , auf etwas. Beliebtes ganz neues E rsatz- 
wort des sächsischen Kanzleistils für alles mögliche, für 
an etwas d e n k en , etwas ins Auge f a ssen , etwas
b e sch ließ en , sich zu etwas en tsch ließ en , sich auf 
etwas e i n l a ssen ; wenn m an auf die Ausführung
dieses Gedankens zu kom m en  wollte, so wäre jetzt der 
geeignete Augenblick — es kann kein Zweifel darüber 
bestehen, daß auf einen Aufbau der Türme zu zu - 
kom m en sei.
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B is l a n g .  F ür b is h e r . Provinzialism us aus Han- 
nover, nach 1866 stark verbreitet, heute ziemlich vergessen.

D a  und dort. Modeverbindung für h ie  und da: 
unter den technischen Schwierigkeiten klingt doch da 
u nd dort ein tieferer musikalischer S inn  heraus.

E r stm a ls .  Neues Spreizwort fü r zuerst oder zum  
e rs te n m a l:  eine Fülle von M aterial ist in diesem 
Buche e r s tm a ls  erschlossen. (Vgl. e r s tm a lig  S . 389.)

Hoch. Einzig gebräuchliches Adverb zur Begriffs- 
steigerung folgender Adjektiva: f e in ,  e le g a n t ,  m o d e rn , 
h e r r schaftlich , g e b ild e t ,  g e le h r t ,  v e r d ie n t ,  be- 
d e u te n d , b e d e u tsam , w ic h tig , e r n st ,  fe ie r l ic h , 
tra g isc h , komisch, ro m a n tisc h , poe tisch , in te r -  
e ssan t, e r f re u lic h , b e f r ie d ig e n d , w illk o m m e n , 
a c h tb a r , a d l ig ,  konse rv a t i v , kirchlich, o f f iz ie ll. 
D as wird genügen.

I n d essen. Beliebtes Spreizwort für a b e r ,  doch, je- 
doch: bei näherer P rüfung in d e s s en stellt sich R . als inter-
essante Persönlichkeit dar — heute wurden hier starke Erd- 
stöße verspürt, die in dessen  keinen Schaden anrichteten.

I n  erster L inie. Anstatt: vor allem . Sehr beliebt.
N ahezu . Modewort für f a st oder b e in ah e .
N a tu rg e m ä ß . Aus Berlin (n a tu r je m ä ß ) .  Hat 

sich mit lächerlicher Schnelligkeit an die Stelle von 
n a tü r l ic h  (d. h. se lb st v e r stän d lich ) gedrängt, sodaß 
man sich, wenn es einmal in seiner wirklichen Bedeutung 
erscheint (die soziale Bewegung ist n a tu r g e m ä ß  er- 
wachsen), erst  förmlich besinnen muß, daß es ja  diese 
Bedeutung auch noch haben kann. Sonst heißt es nur 
noch: wir beginnen n a tu rg e m ä ß  mit den preisgekrönten 
Entwürfen — n a tu rg e m ä ß  ist die Studentenzeit zum 
Lernen bestimmt — die Wiedergabe durch Lichtdruck läßt 
n a tu rg e m ä ß  manches unklar — die Sorge beginnt 
n a tu rg e m ä ß  gleich bei der Aufnahme der Lehrlinge — 
n a tu rg e m ä ß  konnte die S tadtbahn nicht durch den 
glänzendsten Teil der Hauptstadt gelegt werden — die 
Unbilligkeit verstärkt sich n a tu r g e m ä ß  mit jedem
J ahre usw. M an  redet aber auch schon von einer 
v e rn u n f tg e m ä ß e n  (!) Auswahl der Schreibfeder, statt 
von einer v e rn ü n f t ig e n .

24*
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R u n d . Dem Englischen nachgeäfft. Wird jetzt vor 
alle Zahlen gesetzt, die, wie stets  der Zusammenhang 
zeigt, selbstverständlich nu r runde Zahlen sein können und
sollen: der Kandidat der Ordnungsparteien erhielt ru n d  
3200 Stim m en gegen r u n d  360 S tim m en der Sozial- 
demokraten — der E rtrag der Sam m lung bezifferte (!) 
sich auf r u n d  5000 Mark. Ohne r u n d  bekommt man
eine Zahl mit N ullen am Ende kaum mehr zu sehen.

S e lb stredend. Für selbstverständlich. Lieblings-
wort der W ein- und Zigarrenreisenden, Ladendiener, 
F riseure und Kellner. I n  andre Kreise hat es wohl 
niem als E ingang gefunden. M uß übrigens, wenn es  
wirken so ll, fa lsch betont werden: s e lb st r é d en d  (wie 
t a t s ä chlich, w u n d e r b á r , e k e lh á f t ,  t a d e l l ó s).

S e l te n .  S eh r beliebtes Adverb zur Steigerung von 
Eigenschaftswörtern (in dem Sinne von: in  se ltn em  
G ra d e ) , z. B .: ein Mädchen von sel te n  g u tem  Cha- 
rakter — eine se lte n  g ü n s tig e  Kapitalanlage — das 
Publikum verhielt sich s e lte n  kü h l — dieser Weizen 
gedeiht auf leichtem Boden und liefert se lten  hohe Er- 
träge — die In h ab er dieser Bauernhöfe sind sel ten
f le iß ig e  und tü c h tig e  W irte usw. N ur schade, daß 
se l te n  eben vor allen Dingen se lten  bedeutet, und 
nicht in  se lten e m  G r a d e ,  und daß infolgedessen stets 
das G egenteil von dem herauskommt, w as die Leute 
sagen wollen. D arüber ist denn auch schon viel gespottet 
worden, soviel, daß endlich doch dem Harmlosesten ein 
Licht aufgehen müßte.*)

U n en tw eg t. Lächerlicher schweizerischer Provinzia- 
lismus, für fe st, beharrlich. Hat seine R olle ziemlich 
ausgespielt.

V ie lm e h r . Ausschließlicher Ersatz für so n d e rn : 
diese Preisbewegung ist nicht bloß dem G etreide eigen- 
tümlich, sie stimmt v ie lm e h r  mit den übrigen Ackerbau- 
erzeugnissen überein — der Leser wird nicht mit einem

*) Der neueste Aufputz von Adjektiven ist bekan n t und a l lb e- ka n n t:  der S chnittwarenhändler preist seine S toffe in beka n n t  vor- zü g l i chen Qualitäten, der Kleiderhändler seine J acken in bekan n t 
g u ten  P aßformen (!) an, und Vereine für Fremdenverkehr rühmen 
die beka n n t oder a l l beka n n t gesunde Lage ihrer Städte.
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Ballast von Erläuterungen überschüttet, v ie lm e h r  halten 
die Anmerkungen das rechte M aß ein.

V o l l  u n d  ganz. Modephrase ersten R anges, die 
aber ihren Weg wohl bald „voll und ganz" zurückgelegt 
haben wird.*) Sehr beliebt ist es jetzt, v o l l  allein zu 
gebrauchen (für g an z  oder v o lls tä n d ig ) :  dieser Auf- 
fassung kann ich v o l l  beipflichten — überall deckt der 
Ausdruck v o ll  den Gedanken — um die Tiefe seiner 
Auffassung v o l l  zu würdigen — Künstler, die diese Be- 
dingung v o ll  erfüllen können — die deutschen Ge- 
mälde hielten den Vergleich mit den französischen v o l l  
aus usw. Auch Zusammensetzungen mit V o l l  a ls  Be- 
stimmungswort schießen wie Pilze aus  der Erde: V o l l -  
b i ld ,  V o llm ilc h , V o l l g y m n a s iu m , sogar v o l l in -  
h a lt l ic h : ich kann das v o l l in h a l t l ic h  bestätigen — er 
lebte das Leben der Gefangnen v o l l in h a l t l ic h  mit.

V o ra b  und vo rn eh m lich . Beide gleich beliebter 
Ersatz für b e so n d e rs , n a m e n tlic h  und h a u p tsä c h -  
l i ch. D as sechzehnte, v o ra b  das siebzehnte Jah r-  
hundert — Briefe W ielands, v o rn e h m lic h  an Sophie 
La Roche. (Vgl. v o rn eh m  S . 362.)

W e ita u s .  Modezusatz zum Superlativ: w e i ta u s  
der beste — in w e i ta u s  den meisten Fällen.

*) Die früheste Anwendung von v o ll und g an z , freilich in ge- 
haltvollerm S inne als in P arlaments - und Festreden, wiewohl auch 
schon ein wenig als Lückenbüßer, steht in Tiecks Übersetzung von 
Shakespeares Antonius und Kleopatra (I, 3):

Der Zeiten strenger Zwang heischt unsern Dienst 
Für eine Weile: meines Herzens Summe 
Bleibt dein hier vo ll und g an z.
(The strong necessity of time commands 
Our services a while; but my full heart 
Remains in use with you.)

Dingelstedt gebraucht es 1851 in seinem Gedicht „Christnacht," worin 
er den Heiland des J ahrhunderts herbeiwünscht, aber nicht als Kind, 

Nein, groß und fertig, vo l l und g a n z Entsteig’ er unsern Dämmerungen — 
schon ironisch. I n einer Erinnerung an Gottfried Keller (Berliner 
Tageblatt vom 13. April 1891) wird erzählt, Keller habe, als in der 
Unterhaltung mit ihm jemand v o11 und g a n z gebraucht habe, aus- 
gerufen: „Voll und ganz! Hm hm! Da sieht man, was ihr für  P a- 
trone seid! Phrase, nichts als Phrase! Voll und ganz ist das charakter- 
loseste Wort, das es gibt, trotz seiner Fülle!"
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Außer solchen allgemein gebräuchlichen Modewörtern 
und M odephrasen gibt es aber n o ch eine Masse andrer, 
die auf einzelne Kreise beschränkt sind. I n  der Sprache 
der G eschäftsleute, der Zeitungschreiber, wohin man 
blickt: M ode, nichts a ls  Mode. Kaufleute reden nicht 
mehr von P r e i sen , sondern nur noch von P r e i s -  
l a g e n ,  an  die Stelle der frühern S o r te n  sind die 
Q u a l i t ä t e n ,  die M a rk e n  und die — G e n re s  getreten. 
Vor etlichen Jah ren  fiel es einem Schneider in Leipzig 
ein, ü ber seine Ladentü r statt S c h n e id e rm e iste r  zu 
schreiben: H e rre n m o d e n . D as war natürlich fürchter- 
licher Unsinn, denn ein Schneider ist keine Mode und 
fertigt auch keine M oden, sondern Kleider. Als das 
aber die andern Schneider gesehen hatten, da kam für 
die F im e n schreiber gute Zeit. Sämtliche Schneider 
ließen ihre Schilder ändern, und heute gibt es in ganz 
Leipzig keinen Schneidermeister mehr. Der kleinste Flick- 
schneider im Hinterhause vier Treppen hoch hat vorn an 
der H austür sein Schildchen prangen: Wilhelm B enedix, 
H e rre n m o d e n !  Vor etlichen Jah ren  fiel es auch einmal 
einem B ierwirt in  Leipzig ein, von einem Militärkonzert 
anzukündigen, daß es u n te r  p e r sö n lic h e r L e itu n g  
des Herrn Musikdirektors X stattfinden würde — als 
ob in andre Wirtschaften der Herr M usikdirektor seinen 
Stiefelputzer schickte. G roße Aufregung unter den B ier- 
wirten! B innen vier Wochen fanden alle Konzerte u n te r  
p e r sö n lic h e r  L e i tu n g  statt. Aus nichts als Mode- 
wörtern und Modephrasen ist die Sprache der Reporter 
zusammengesetzt. D a ist eine G esellschaft stets i l l u stre 
(wenigstens in Leipzig), ein Kapellmeister stets g e n ia l ,  
ein G eschenk stets s in n ig ,  Orgelspiel stets w e ihevo ll. 
W ird irgendwo ein Vortrag gehalten, so wird er von 
musikalischen und g e san g lich e n  D a rb ie tu n g e n  um - 
r a h m t:  von einer Festlichkeit wird stets versichert, sie 
habe e in e n  w ü r d ig e n (!) V e r la u f  genom m en. Ein 
R evolverschuß wird stets a b g e g e b e n , eine Kugel schießt 
m an sich niemals zum Vergnügen, sondern immer in  
s e lb stm ö rd e risc h e r  A b sicht in den Kopf, und Lorbeer- 
kränze werden stets irgendwo n ie d e rg e le g t. Leichen 
von Verunglückten werden g e b o rg e n , und wenn sie im
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Wasser gelegen haben, so werden sie g e lä n d e t ;  wird 
aber einer glücklich noch lebend aus dem Wasser gezogen, 
so wird er dem  n a sse n  E le m e n t e n tris se n . Kommt 
ein Fürst zu Besuch, so steigt er nicht aus dem Wagen, 
sondern er en ts te ig t dem  W a g g o n  und sch re ite t 
dann, und zwar stets elastischen  S c h r i t t e s ,  die Front 
der Ehrenkompagnie ab. M an  begreift nicht, warum 
nicht die Zeitungen für gewisse besonders oft wieder- 
kehrende wichtige Ereignisse, wie die Ankunft eines 
Fürsten, die Eröffn ung einer Ausstellung, die Enthüllung 
eines Denkmals, das Jub iläum  eines Geschäfts, das 
B egräbnis eines Kommerzienrats und dergleichen, für 
ihre Berichterstatter Formulare drucken lassen, worin sie 
dann bloß Tag, S tunde und Namen au szufüllen hätten.

Eine feine Nase für Modewörter hat gewöhnlich der 
S tudent. Die Studentensprache wimmelt von Mode- 
wörtern; sowie ein neues aufkommt, wird es ihr sofort 
„einverleibt." Aber der Student spricht sie fast alle mit 
Gänsefüßchen, er macht sich lustig über sie, während er 
sie gebraucht. Die Sache hat nur nicht bloß eine lustige, 
sie hat auch eine sehr ernste Seite. W enn die Zahl der 
Modewörter zunimmt, so ist das immer ein Zeichen, daß 
das Denken abnimmt. Die Modewörter sind das wert- 
und gehaltloseste Sprachgut, das es gibt; sie sind die 
messingnen Zahlpfennige der Sprache. W er sie mit- 
gebraucht, verrät sich stets als geistesarmen Menschen.

Gesichtspunkt
E in  Modewort, mit dem ein ganz unsinniger Miß- 

brauch getrieben wird, der zu einer Masse von B ilder- 
vermengungen führt, ist G e s ic h tsp u n k t. D as W ort 
bedeutet den Punkt, von dem aus m an etwas ansieht, wie 
S ta n d p u n k t  den P un kt ,  auf den m an sich gestellt hat, 
um etwas anzusehen. Beides ist so ziemlich dasselbe. 
M an sollte doch nun meinen, das B ild , das in diesen 
Ausdrücken liegt, wäre so klar und deutlich, daß es gar 
nicht vergessen werden könnte: S t a n d p u n k t  und G e- 
s ich tsp u n k t bedeuten durchaus etwas Räumliches, einen 
Punkt im Raume. Da ist es nun schon verkehrt, wie 
es manche sehr lieben, von g ro ß e n  oder a l lg e m e in e n



376 Gesichtspunkt

G e s ic h t s p u n k t e n  zu reden. M a n  kann sich weder 
unter einem großen noch unter einem allgemeinen Punkt 
etwas denken. Offenbar wird hier der G esich tspu n kt 
mit dem G esic h ts k re ise verwechselt. W enn ich mich hoch 
aufstelle und die D in ge  von oben betrachte, so Überblicke
ich m ehr, a ls  wenn ich unten mitten unter den Dingen 
stehe. E s  ändert sich dann auch der Maßstab der B e- 
trachtung; w a s  m ir unten groß, im  ü bertragnen S in n e : 
wichtig, bedeutend erschien, schrumpft zusammen, ja  v er- 
schwindet vielleicht ganz, wenn ich es von oben betrachte. 
M a n  kann also w ohl von h o h en  und n ie d r ig e n  Ge- 
sichtspunkten reden, aber nicht von g ro ß e n  und k le in e n . 
D e r Geist ist klein, der sich nicht zu höhern Gesichts- 
punkten aufschwingen kann, auch der Gesichtskreis eines 
solchen Geistes ist klein, aber ein Pu n kt i st und bleibt —  
ein Punkt, er kann weder klein noch groß sein.

W a s  muß sich aber der Gesichtspunkt sonst noch alles 
gefallen la ssen! E r  w ird nicht n u r b e r ü h r t ,  d a r g e -  
le g t ,  a u s g e f ü h r t ,  er w ird auch b each tet, i n s  A u g e  
g e f a ß t ,  b e to n t , h e r v o r g e h o b e n , g e lte n d  gem ach t, 
a u f g e st e l l t ,  h e r a u s g e st e l l t ,  in  d e n  V o r d e r g r u n d  
g e st e l l t ,  z u r  D i s k u ssio n  g e ste l l t ,  v e r w o r f e n ,  er
w ird  e r ö f f n e t ,  zu  G r u n d e  g e le g t ,  g e w o n n e n , er 
w ird in  d ie  W a g s c h a le  g e w o r fe n , und zwar so, daß 
er i n s  G e w ic h t  f ä l l t ,  er ist m a ß g e b e n d , er b e r ü h r t  
sich mit etw as, m an tut etwas u n t e r  ih m , es w ird 
etwas von ihm a b g e le it e t ,  es e n t s p r in g t  ihm  etwas 
usw. D e r Leser schüttelt den K o p f?  H ier sind die B e i-
spiele: zum Sch luß  möchte ich noch zwei G e s ic h ts -  
p u n k te  b e r ü h r e n  — er le g te  d ie  G e s ic h ts p u n k te
d a r ,  die den A u s schuß veranlaßt hätten, die V e rsamm- 
lu n g  zu berufen —  es würde mich zu weit führen, wenn 
ich den angedeuteten G e sic h t s p u n k t  näher a u s f ü h r e n  
wollte —  die P rü g e lstrafe ist nicht nu r b ru ta l, sie ist 
auch ehrenrührig, und diesen wichtigen G e s ic h ts p u n k t
muß m an vor allen D ingen b each ten  —  diesen G e -  
s ic h t s p u n k t  fa ß te  Kurfürst August jetzt i n s  A u g e  —
a ls  der Redner diesen G e sic h t s p u n k t  scharf b eto n te  —  
erfreulich i st e s, daß der Herzog fü r d as Gefühl vater- 
ländischer Ehre  empfänglich ist und bei der B erück-
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sichtigung der M uttersprache diesen G e s ic h t s p u n k t  be- 
sonders h e r v o r h e b t  — neue G e sic h t s p u n k te  w urden  
in der Debatte nicht g e l t e n d  g e m a c h t — es sind  hier 
G e sic h t s p u n k te  a u f g e s t e l l t ,  die in  der T a t z u r  D i s -  
k u s s io n  g e st e l l t  werden müssen —  er wußte im m er 
sofort die höhern G esic h t s p u n k te  h e r a u s z u st e l l e n  — 
m an  kann den M itte lstand sehr verschieden abgrenzen, je 
nach den G e s ic h t s p u n k te n ,  die m an  i n  d e n  V o r d e r -  
g r u n d  s te l l t  — auch der G e s i c h t s p u n k t ,  daß (!) m an  
m it einer stattlichen S chrift dem A u sland e  im ponieren 
m üsse, ist nicht zu  v e r w e r f e n  — diese B estim m u ng e r -  
ö f f n e t  fü r die Geschichte der I n n u n g  einen neuen G e- 
sic h t s p u n k t  —  überh au pt möchten w ir a u f den G e-
s ic h ts p u n k t  hinw eisen, den alle Gerichte ihren  Recht- 
sprechungen au f diesem Gebiete z u g r u n d e  zu  l e g e n  
haben — ich hoffe, daß sich a u s  m einer D arleg u ng  ge- 
sunde(!) G e s ic h t s p u n k te  werden g e w in n e n  la s s e n  — 
hier f a l l e n  finanzielle (!) G e si c h t s p u n k te  schwer i n s
G e w ic h t  — diese F ra g e  bildet den m a ß g e b e n d e n  G e -  
si c h t s p u n k t ,  von dem a u s  w ir  dem P ro b lem  n äh er 
treten — dieser G e s ic h t s p u n k t  der Theaterdirektion b e- 
r ü h r t  sich in  m annigfacher Beziehung m it dem I n te r -  
esse des P ub liku m s — der Theologie w andte er n u r  u n t e r  
dem G e s ic h t s p u n k te ,  jederzeit brauchbare Kirchendiener 
zu haben , seine Fürsorge zu — die allgem einen G e- 
s ic h ts p u n k te ,  a u s  denen sich der kritische V o rran g  der 
Originaldrucke lutherischer Schriften  a b l e i t e n  l ä ß t ,  sind 
folgende — eine innere K olonisation, die den oben ge- 
kennzeichneten G e s ic h t s p u n k te n  e n t s p r i n g t  usw. I n  
allen diesen Sätzen ist von dem B ilde, d as  in  dem W orte 
G e s ic h t s p u n k t  liegt, keine S p u r  m ehr zu finden. E s  
bedeutet etw as ganz an d res , es steht fü r  U m sta n d ,  
T a ts a c h e , G r u n d ,  A n s ic h t ,  G e d a n k e ,  ja  bisw eilen 
steht es fü r — g ar n ich ts, es w ird  a ls  bloßes Kling- 
klangwort gebraucht. O der bedeutet der S a tz : neue G e- 
sic h t s p u n k te  w urden nicht geltend gemacht —  irgend 
etw as an d res  a ls :  neue G e d a n k e n  w urden  nicht vor- 
gebracht? der S a tz : zum Schluß  möchte ich noch z w e i 
G e sic h t s p u n k te  berühren — irgend etw as an d res  a l s :  
zum Schluß möchte ich noch z w e ie r l e i  berühren? D a s
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völkerpsychologische M o m e n t (!) ist für ihn der m aß - 
g eb en de G es ich tsp u nkt — kann man einen ganz ein- 
fachen und einfach auszudrü ckenden G edanken in einen 
unsinnigern Wortschwall einhüllen? Von solchen Sätzen 
wimmelt es aber jetzt in Büchern, Broschüren und Auf- 
sätzen; Tausende lesen darüber weg, haben das dumpfe 
G efühl, irgend etwas gelesen zu haben, aber denken 
können sie sich gar nichts dabei.

Infolge des fortwährenden Mißbrauchs ist es geradezu 
dahin gekommen, daß dieses gute Wort, das ein so klares 
und deutliches Bild enthält, und das bisweilen gar 
nicht zu entbehren ist, einen lächerlichen Beigeschmack 
angenommen hat, sodaß man es in der Unterhaltung 
kaum noch anders a ls  spöttisch gebrauchen kann. Eine 
weitere Folge ist, daß nun gewisse Leute, um das Wort 
zu vermeiden, es neuerdings durch G es ich tsw in k e l er- 
setzt haben, das freilich gleich von vornherein mit Recht 
dem Spott verfallen ist.

Wie es scheint, wird übrigens bald derselbe Unfug 
wie mit dem G es ic h tsp u nkt auch mit dem S ta n d -  
p u n k t getrieben werden. Schon fängt man an, Wörter 
wie A n n a h m e , A n sicht, M e in u n g ,  Ü b e rz e u g u n g
alle durch S ta n d p u n k t  zu ersetzen und zu schreiben: 
ich stehe auf dem S ta n d p u n k te ,  daß man dieses Verbot 
wieder aufheben sollte — ich stehe auf dem S ta n d -  
p u n k te , daß m an zwischen Berlin und Leipzig ohne 
Umsteigen fahren können müßte — der S ta n d p u n k t ,  
daß ein Reisender, der auf derselben Linie zurückfährt, 
durch eine Preisermäßigung belohnt werden müsse, ist 
ein (!) völlig antiquierter.

Das Können und das F ühlen

Eine richtige Modenarrheit ist es, gewisse Haupt- 
wörter immer durch einen substantivierten Infinitiv zu 
umschreiben — wenns nicht manchmal bloßes Ungeschick 
ist! Und bloßes Ungeschick ist wohl anzunehmen, wenn 
jemand statt E n d e  schreibt: d a s  A u fh ö re n , oder statt 
M a n g e l :  d a s  F e h le n . Eine Modenarrheit aber liegt
ohne Zweifel in der A rt, wie jetzt d a s  W issen , d a s  
K ö n n e n , d a s  W o lle n ,  d a s  F ü h le n  und d a s
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E m p f i n d e n  g e b ra u c h t w ir d  —  W ö r te r  w ie  K e n n t n i s ,  

F ä h i g k e i t ,  F e r t i g k e i t ,  G e s c h ic k ,  A b s i c h t ,  G e f ü h l ,  

E m p f i n d u n g  scheinen g a n z  v ergessen  zu  sein. D e n  

A n f a n g  h a tte  w o h l d a s  S t r e b e n  g e m a c h t,* )  d a n n  k am  

d a s  W i s s e n :  e r  h a t  e in  g a n z  h e r v o r r a g e n d e s  

W i s s e n .  J e tz t  spricht m a n  a b e r  a u ch  v o n  dichterischem  

W o l l e n :  a n f a n g s  e in  D o r f g esch ich ten erzäh ler, w u r d e  

R osegger a llm ä h lic h  e in  P o e t  v o n  g r o ß e m  W o l l e n  —  

auch  diese K o m p o sitio n e n  zeig en  d ie  künstlerische Z ie l-  

b e w u ß th e it (!) se in es  W o l l e n s .  I n  höchster B l ü t e  a b e r  

steht d a s  K ö n n e n  u n d  d a s  F ü h l e n :  f o lg e n d e s  G e -  

dicht m a g  d a s  K ö n n e n  d e s  D ic h te rs  v e ra n sc h a u lic h e n  —  

d a s  K o n z e rt lieferte  e in e n  g lä n z e n d e n  B e w e is  f ü r  d a s  

k ü n s t l e r i s che (!) K ö n n e n  d e s  V e r e in s  —  B e e th o v e n  

w id m e te  ih r  die  C is -m o l l - S o n a te ,  kein g e r in g e s  Z e u g n i s  

f ü r  d a s  m u s i k a l i s che K ö n n e n  d e r  A n g e b e te te n  —  die 

D a m e  h a t  sich u n te r  d ie se r  v o rtre fflic h e n  L e itu n g  b e re its  

e in  a c h t u n g g e b i e t e n d e s  K ö n n e n  a n g e e ig n e t  —  die 

K ü n stle r in  stellte ih r  g ra z iö se s  K ö n n e n  au ch  noch a l s  

G r ä f i n  in  d en  D ie n st  T h a l ie n s  —  H e r r  W . h a t  d a m it  

e in e  n e u e  P r o b e  fe in e s  b e d e u te n d e n  g ä r t n e r i s c h e n  (!) 

K ö n n e n s  g e g eb en  (e s  h a n d e l t  sich u m  e in  T ep p ich b eet) —  

die G ed ich te  zeigen e in  g e s u n d e s ,  u r s p r ü n g l i c h e s  

F ü h l e n  —  in  a lle n  B r ie f e n  g ib t e r  n u r  d e m  e i n e n  

F ü h l e n  A u s d ru c k  —  T ilg n e r  h a t  d e n  G e ist  (!) d e s  ö st e r -  

r e i c h i s c h e n  E m p f i n d e n s  a m  b este n  z u m  A u s d ru c k  

g eb rach t —  zu  d e r V e r e h r u n g  f ü r  d a s  g ro ß e  W o l l e n  

u n d  K ö n n e n  d e s  M e is te r s  gesellt sich d a s  M it le id  m it

d em  le id en d en  M e n sch en  —  d ie  P y r a m id e n  d e r  Ä gy p te r  

e rz ä h le n  u n s  v o n  d em  F ü h l e n  u n d  W o l l e n  ih r e r  

E r b a u e r  u n d  d e re n  Z eitepoche (!). D a s  N eu este  ist  d a s  

E r l e b e n  u n d  d a s  V e r st e h e n :  f ü r  u n s  m o d e rn e  

M e n sch en  p fleg t I t a l i e n  d a s  g rö ß te  E r l e b e n  u n se r s  

D a se in s  zu  se in  —  n im m  d iese s  B u c h  i n  d e in  tr e u e s  

u n d  z a r te s  V e r st e h e n  a u f !  E s  k a n n  e in e m  g a n z  schlim m  

u n d  ü b e l  d a b e i w e rd e n .

*) Abgesehen na tü rl ich von I nfinit iven, die ganz zu Substantiven 
geworden sind, wie Leb en, E ssen, V e r gn ü g en , V e rm ögen , 
W oh lw ol l en u. a.
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B edingen

W ie  u n t e r  d e n  H a u p tw ö r te r n  d a s  W o r t  G e s i c h t s -  

p u n k t ,  so ist u n te r  d e n  Z e i tw ö rte r n  d a s  a m  u n sin n ig s te n  

m iß b ra u c h te  M o d e w o r t  jetzt b e d i n g e n .  D e r  erste 

B a n d  v o n  G r i m m s  W ö rte rb u c h  ( 1 8 5 4 )  e r k lä r t  b e d i n g e n

d u rch  a u s h a l t e n ,  b e s t i m m e n ,  a u s n e h m e n .  I m  

S a n d e r s s c h e n  W ö rte rb u c h e  ( 1 8 6 0 )  sind  fo lg e n d e  B e -

deutungen aufgezählt und belegt: v erp flic h ten , fest- 
setzen, au sm ac h en , beschränken, von etwas ab- 
h än g ig  m achen, außerdem eine Anwendung, die bei 
Grimm noch fehlt: eine Sache b ed in g t die andre, oder 
passiv: eine Sache i st oder w ird  durch die andre be- 
d in g t;  das Aktivum erklärt Sanders hier durch not- 
w en d ig  m achen, e rh e ischen, e rfo rd e rn , das Pas- 
sivum durch a b h ä n g ig  sein von etwas.

N u n  v erg le ich e  m a n  d a m it  d e n  h e u tig e n  S p ra c h -  

g e b ra u c h  (d e r  S i n n ,  i n  d em  d a s  W o r t  g e b ra u c h t ist, soll

s te ts  i n  K la m m e r n  h in z u g e fü g t w e rd e n ).  D a  schreiben 

d ie  e in e n :  e in e  L a u f b a h n ,  d ie  akadem ische V o r b i ld u n g  

b e d i n g t  (v o r a u s setzt, v e r l a n g t ,  e rfo rd e r t, erheischt, n o t- 

w e n d ig  m a c h t) —  d e r  g ro ß e  A u f w a n d ,  d en  d ie  A u f- 

f ü h r u n g  d ieser O p e r  b e d i n g t  (eb en so ) —  d ie  a n g e - 

g e b n e n  P r e is e  b e d i n g e n  d ie  A b n a h m e  d e s  g an zen  

W e rk e s  (m a c h e n  z u r  P flic h t )  —  d ie  A u s g a b e n  f ü r  S a a l -  

m ie te ,  B e le u c h tu n g  u n d  A n n o n c e n  b e d i n g e n  e in e n

B e r g  v o n  K o sten  (v e ru rs a c h e n ) —  u n s re  g a n z e n  Z e it-  

v e r h ä l tn isse b e d i n g e n  d e n  zu rü c k g e g a n g n e n  T h e a te r-  

besu ch (sin d  d ie  U rsa c h e , b r in g e n  m it  sich, sin d  schu ld  

a n )  —  d ie  L a g e  d e r  B e r g a r b e i te r  zu  s tu d ie re n , ist es 

n ö tig , au ch  d ie  V e r h ä l t n i sse z u  b e r ü h re n , d ie  diese L a g e  

b e d i n g e n  (sch a ffen , h e r v o r b r in g e n ,  h e r v o r r u f e n ,  er- 

zeu g e n ) —  d e r  S a n d -  u n d  L e h m b o d e n  b e d i n g t  e ine 

b eso n d re  F l o r a  (e b e n so ) —  d ieses K o rse tt b e d i n g t  ele-

ganten Sitz (!) des Kleides (schafft, bewirkt) — der 
humanistische Charakter des akademischen Studium s be- 
d i n g t  das ganze Wesen unsrer Universitäten (ist von 
Einfluß auf) — bei Lessing b e d i n g t e  stets die kritische 
E insicht das dichterische Schaffen (ebenso) — Tatsache
ist ,  daß gewisse Affekte den E in tritt des S totteranfalls
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b e d in g e n  (herbeiführen) — die Stellung der Türen in 
den Wänden b e d in g t wesentlich die Nutzbarkeit der 
Räume (von ihr hängt ab) — n u r körperliches Leiden 
(Laokoongruppe!) b e d in g t  eine so gewaltsame An- 
spannung aller Muskeln (macht erklärlich, macht be- 
greiflich) — dieser Zweck b e d in g t sowohl die M ängel als
die Vorzüge des Werkes (aus ihm erklären sich) usw.

Nun der passive Gebrauch. D a wird geschrieben: 
die hohen Ränder des Sees und der dadurch b e d in g te  
Reichtum malerischer Wirkungen (geschaffne) — diese 
durch die Lage Englands b e d in g te  Gunst des Glückes 
(ebenso) — durch die Verkehrserleichterungen ist ein 
Rückgang des Kommissionsgeschäfts b e d in g t  worden
(bewirkt worden, herbeigeführt worden) — die durch die 
Großstadt b e d in g te  Vermehrung der Arbeitsgelegenheit 
(bewirkte, verursachte) — die Krankheit wird durch den 
Genuß des schlechten M ais b e d in g t  (entsteht) — der Aus- 
fall der Wahlen ist durch unzählige nicht in  der Macht der 
Regierung liegende Verhältnisse b e d in g t  (hängt ab von) 
— die Z u lassung zur Fakultät w ar durch den Nachweis 
des philosophischen M agistergrades b e d in g t  (hing ab 
von) — der Erfolg des M ittels w ar durch die Zuverlässig- 
keit der Leute b e d in g t (ebenso) — die Überholung Leipzigs 
durch Berlin ist durch die Macht der äußern Verhält- 
nisse b e d in g t (ist die Folge) — diese Aussichtslosigkeit 
w ar durch die seit drei Ja h re n  gemachte Erfahrung be- 
d in g t  (w ar entstanden, w ar die Folge) — Glück wird 
durch Leistungsfähigkeit b e d in g t  (entsteht) — die Ge- 
fahr für den innern Frieden ist durch den Gegensatz 
zwischen Besitz und Besitzlosigkeit b e d in g t  (liegt in, be- 
ruht auf , entsteht aus) — die durch den Reichtum be- 
d in g te n  Lebensgenüsse (ermöglichten) usw.

Überblicken wir die angeführten Beispiele, so ergibt 
sich folgendes. Die einen gebrauchen b e d in g e n  in  dem 
S inne von: zu r V o ra u s s e tz u n g  h a b e n . A be- 
d in g t  B  — das heißt: A h a t  B  z u r  V o ra u s s e tz u n g , 
A hängt von B  ab, A ist undenkbar, wenn nicht B  ist, 
A v e r l a n g t  a ls o , e rh eisch t, e r f o r d e r t  B . D as ist 
die vernünftige und berechtigte Anwendung des W ortes: 
aus ihr erklärt sich das W ort B e d in g u n g . Die Auf-
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f ü h r u n g  d e r O p e r  b e d i n g t  g ro ß e n  A u f w a n d  —  d a s  

v e rste h t je d e r m a n n ; e s  h eiß t: die  O p e r  i st  o h n e  g ro ß en  

A u f w a n d  n ich t a u f f ü h r b a r ,  d e r  A u f w a n d  i st  d ie  V o r-  

a u s se tzu n g , d ie  B e d in g u n g  e in e r  g u te n  A u f fü h r u n g .

N u n  g e b ra u c h e n  a b e r  a n d r e  d a s  W o r t  i n  d em  S i n n e  

v o n  b e w i r k e n  u n d  d e n  zah lre ich en  sin n v e r w a n d te n  

W ö r t e r n  (s c h a f f e n ,  e r z e u g e n ,  h e r v o r b r i n g e n ,  h e r -  

v o r r u f e n ,  v e r u r s a c h e n ,  z u r  F o l g e  h a b e n ) .  A  b e -  

d i n g t  B  —  d a s  h e iß t d a n n :  A  i st  d i e  U r s a c h e  v o n  B .

B  w ird  durch A b e d in g t heißt: B  i st d ie  F o lg e  
von A. Wie dieser Bedeutungswandel möglich sein soll, 
ist  unverständlich; es ist schlechterdings nicht einzusehen, 
wie der Begriff der Voraussetzung zu dem der Hervor- 
bringung soll werden können.

E s  w ir d  a b e r  noch e in  w e ite re r  S c h r i t t  g e ta n , 

n a m e n tlic h  i n  d e r  passivischen A n w e n d u n g  d e s  W o r te s .  

B  w i r d  d u rch  A  b e d i n g t  —  d a s  h eiß t n ich t b lo ß : 

B  w i r d  d u rch  A  b e w i r k t ,  s o n d e rn  B  w ir d  n u r  (!) 

d u rch  A  b e w i r k t ,  e s  k a n n  d u rc h  n ic h ts  a n d r e s  e n tsteh en  

a l s  d u rch  A , a lso  m it  a n d e r n  W o r te n :  B  h a t  A  z u r  

V o r a u s s e t z u n g .  U n d  d a  w ä r e n  w i r  d e n n  glücklich 

b e i d e r  v o llstä n d ig e n  V e rrü c k th e it a n g e la n g t .  D e n n  w e n n  

e s  g a n z  g le ich g iltig  ist ,  ob je m a n d  sa g t:  A  h a t  B  z u r  

V o r a u s s e tz u n g , o d e r  B  h a t  A  z u r  V o ra u s s e tz u n g , B  i st  

d ie  V o ra u s s e tz u n g  v o n  A , o d er A  ist  d ie  V o r a u s setzung 

v o n  B ,  w e n n  d a s  b e id e s  (!) m it  d em  S a tz e  a u s g e d rü c k t 

w e r d e n  k a n n :  A  b e d in g t B  (o d e r  p assiv : B  w ir d  durch  

A  b e d in g t),  m i t  a n d e r n  W o r te n :  w e n n  e s  g a n z  gleich- 

g iltig  i s t ,  ob je m a n d  sa g t b e d i n g e n  o d er b e d i n g t  

w e r d e n ,  so ist d a s  doch d ie  v o lls tä n d ig e  V errü ck th eit. 

A u f  d iesem  P u n k te  ste h e n  w i r  a b e r  jetzt. G eschrieben  

w ir d :  G lück w i r d  d u rch  L e is tu n g sfä h ig k e it b e d i n g t  —  

d ie  Z u l a ssu n g  z u r  F a k u l t ä t  w u r d e  du rch  d en  M a g i ster-

g r a d  b e d i n g t ,  a l so ak tiv  a u s g e d rü c k t:  L eist u n g sfä h ig k e it 

b e d i n g t  G lü ck  —  d e r  M a g i ste r g r a d  b e d i n g t e  die  Z u - 

l a ssun g  z u r  F a k u l tä t .  G e m e in t  i st  a b e r:  G lück b e d i n g t  

(d . h. ist  n ich t d e n k b a r  o h n e ) L eistu n g s fä h ig k e it  —  die 

Z u l a ssu n g  z u r  F a k u l t ä t  b e d i n g t e  (d . h. w a r  n icht zu 
e r la n g e n  o h n e ) d e n  M a g iste r g ra d .

M a n  ü b e r tre ib t  n ich t, w e n n  m a n  d en  g e g e n w ä rtig e n
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Gebrauch von b e d in g e n  etwa so bezeichnet: wenn der 
Deutsche eine dunkle Ahnung davon hat, daß zwei Dinge 
in irgend einem ursächlichen Zusammenhänge stehen, aber 
weder Neigung noch Fähigkeit, sich und andern diesen 
Zusammenhang klar zu machen, so sagt er: das eine Ding 
b e d in g t  das andre. I n  welcher Reihenfolge er dabei 
die Dinge nennt, ob er sagt: Kraft b e d in g t  W ärme 
oder: Wärme b e d in g t Kraft, ist ganz gleichgiltig; der 
Leser wird sich schon irgend etwas dabei denken.

Soll man sich denn aber nicht darüber freuen, daß 
dieses W ort eine so bewundernswürdige Verwandlungs- 
fähigkeit erlangt hat? W enn es vor vierzig Jah ren , 
wie die Wörterbücher zeigen, nur einen kleinen Bruch- 
teil der zahlreichen Bedeutungen hatte, die es heute hat, 
so ist das doch ein Beweis für die wunderbare Trieb- 
kraft, die noch in  unsrer Sprache lebt. Aus einem ein- 
zigen W ort entfaltet sie noch jetzt einen solchen Reich- 
tum! — Die Sache ist doch wohl anders anzusehen. 
W enn zwanzig sinn- und lebensvolle Wörter und Wen- 
dungen, die zur Verfügung stehen, und die die feinste 
Schattierung des G edankens ermöglichen, verschmäht 
werden einem hohlen, ausgeblasnen W ortbalg wie 
diesem b e d in g e n  zuliebe, so ist das weder Reichtum 
noch Triebkraft,  sondern nur eine alberne M ode und 
zugleich ein trauriges Zeichen von der zunehmenden 
Verschwommenheit unsers Denkens.

Rich t igstellen und klarlegen
Höchst merkwürdig ist es, daß m an gleichzeitig mit 

b e d in g e n , diesem abstraktesten aller Zeitwörter, jetzt 
Ausdrücke mit möglichst sinnlicher, handgreiflicher Be- 
deutung liebt. Die Fähigkeit, sich etwas vorzustellen 
(die P hantasie), ist zurückgegangen; alles will m an sehen, 
alles betasten, alles mit Händen greifen. Nur  so erklärt 
sich die außerordentliche Vorliebe für die Z usammen- 
setzungen mit ste l le n  und le g e n , die jetzt statt früherer 
Abstrakta Mode geworden sind. Stellen und legen — 
dazu braucht man keine geistige Anstrengung, das macht 
man mit den Händen. S o  wird denn jetzt niemand mehr 
b e f r ie d ig t ,  sondern z u f r ie d e n g e st e l l t , nichts mehr
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v o lle n d e t , b er ich tig t, gesichert, gek lärt, sondern 
alles wird fertig  geste llt, r ich tiggeste l l t ,  sicher- 
g e ste llt , k la rg este llt , k la r g e le g t, festgeleg t usw. 
Der Nervenarzt spricht sogar von R u hi g ste llu n g  des
Gehirns, statt von B eru h ig u n g . Oder soll das Gehirn 
in dem Sinne ru h ig  gestellt werden, wie die Suppe 
w arm  und der Wein kalt geste l lt  wird?

Auf den ersten Blick scheint es ja , als ob sich die 
Wörter durch eine gewisse Anschaulichkeit empföhlen. Bei
r ich tig ste lle n  soll man wohl nicht an die Zeiger der 
Uhr denken, sondern eher an ein B ild , das falsch
beleuchtet gewesen ist und nun in die richtige Beleuchtung 
gestellt wird, oder an Gerätschaften im Zimmer, die
durcheinander geraten sind und wieder auf ihren Platz 
gestellt werden; ähnlich, kann man sagen, werden Tat- 
sachen, die verschoben sind, zurechtgerückt oder ins rechte 
Licht gestellt. D as läßt sich hören. Aber was soll 
fer tig s te llen  sein? D as Wort kann doch vernünftiger- 
weise nichts andres bedeuten, als eine Sache so lange 
hin- und herrücken, so lange an ihr gleichsam herum- 
stellen, bis sie — steht. D as will man aber doch gar 
nicht sagen, das Wort wird einfach für fer tig  machen, 
b een d igen  oder v o lle n d en  gebraucht; von einem 
R omanmanuskript, einem Gemälde oder einem Antiken- 
museum so gut wie von einem Denkmal oder einem 
Straßenpflaster heißt es: es ist fe r t ig g e stellt.* ) Ganz 
törichte Wörter sind k lar legen  und klarstellen. K lar  
kann in sinnlicher Bedeutung nur von der Lust und von 
Flüssigkeiten gebraucht werden.**) Wie soll man die 
aus eine feste Unterlage legen oder stellen? Beide 
Wörter sind gedankenlos gebildet nach fr e iste llen  und 
b lo ß ste l le n , f r e ile g e n , b lo ß le g en  und lahm legen. 
Gerade diese aber können den Unterschied zeigen: wie 
richtig sind sie gebildet! Wie anschaulich wird gesagt:

* )  Neuerdings wird das Wort sogar für a n fe r tig en , schaffen 
gebraucht; er hat sich ein paar neue Stiefel fe r t ig ste lle n  lassen — 
eine Sonate ist mit weniger Zeit und Mühe fe r t ig zustellen als eine S ymphonie!**) Von festen Körpern nur in dem Sinne von ze rkl ein e r t: 
kla re r  Zucker, kla r e s Holz.
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den Dom fr e ile g e n  (nämlich durch Wegreißen der
Nachbarhäuser), oder: einen Schaden b lo ß leg en  — 
unwillkürlich denkt man an den Arzt, der Haut und 
Muskeln auf die Seite legt, bis der verletzte Knochen 
b lo ß lie g t , oder: einen in seiner Tätigkeit lahm - 
leg en  — denn wer gelähmt ist, der ist ja zum S ieg en
verurteilt! B esser ist fe stlegen  gebildet: man redet 
z. B . davon, daß die Ostertage f e stg e le g t  werden sollen. 
Bisher hatten wir nur fe stste lle n  und f e st setzen, aber 
beides drückt doch das nicht recht aus ,  was man sagen 
will: etwas Bewegliches gleichsam aufschrauben, daß es 
sich nicht mehr rühren kann, etwa wie die Pfote eines 
Hündchens bei der Vivisektion. G räßliches Bild! Aber
man geht vielleicht nicht fehl damit, wenn man nach der 
Herkunft von fe stleg en  sucht. Das Neueste ist — leer-  
ste llen . Ein Leipziger Reporter schreibt: sowie die 
Häuser leerg este llt  sein werden, sollen sie zum Ab- 
bruch gebracht (!) werden. Natürlich, das gute Wort 
rä u m en  ist ihm nicht eingefallen; aber er hat einmal 
gehört, daß Häuser leer stehen, da muß man sie doch 
auch leer ste lle n  können! (frei stehen : fre i ste lle n  
=  leer stehen : leer stellen).

Fort oder weg?
Nichts weiter als eine Modeziererei ist es auch, daß 

man das Adverbium w eg verdrängen und überall 
fort an seine Stelle setzen möchte. Die Mode stammt 
aus dem Niederdeutschen, hat sich zunächst in das Ber- 
liner Deutsch eingedrängt und dann von da aus weiter- 
gefressen.

Unleugbar gibt es eine Anzahl von Zeitwörtern, bei 
denen es keinen fühlbaren Unterschied macht, ob sie mit 
w eg oder mit fort zusammengesetzt werden. Aber ebenso 
sicher gibt es eine Anzahl andrer, bei denen bisher in 
der Anwendung von w eg und fort nicht bloß ein 
feiner, sondern ein ziemlich grober Unterschied gemacht 
worden ist, den alle guten Schriftsteller beobachtet haben 
und noch beobachten. F ort nämlich (verwandt mit vor  
und vorn) steht in dem Sinne von v o r w ä r ts , wobei 
stets ein bestimmtes Ziel vorschwebt, wenn es auch nicht

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 25
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genannt ist; es wird überdies nicht bloß vom Raume, 
sondern auch von der Zeit gebraucht. W eg dagegen 
(dasselbe wie W eg) wird nur räumlich gebraucht und 
bedeutet: a u s  dem  W eg e , a u f  d ie  S e i t e ,  wobei 
man nicht an ein Z iel, sondern an ein Verschwinden 
denkt. W er verreisen will, kann sagen: mein Koffer ist
glücklich fort, in einer Stunde fahre ich; es kann aber 
auch vorkommen, daß er sagen muß: ich kann nicht
fahren, mein Koffer ist weg. I n  einer Volksmasse wird 
jemand mit f o r tg e r i s sen , d. h. in die Strömung 
hinein, auch von Begeisterung wird jemand fo r t-  
g e r is sen , z. B. dem hohen Ziele zu, zu dem uns der 
Künstler führen will; aber eine M auer, ein H aus, ein 
Damm wird w e g g e r is sen. Wer aus der großen Stadt 
auf ein einsames Dorf zieht, kommt sich anfangs wie 
w e g g e setzt vor, aber nicht wie fortgesetzt. Der B ruder 
sagt zur Schwester: setze deine M alerei (das Malgerät)
jetzt w eg , wir wollen Klavier spielen; nach einer Stunde 
aber: es ist genug, setze deine M alerei (das Malen) 
nun fo rt. W enn ich ein Bild abzeichne, auf dem auch 
ein Sperling dargestellt ist , so kann ich den Sperling 
w e g la ssen ; wenn ich aber einen lebendigen Sperling 
in der Hand habe, so kann ich ihn f o r t l a s sen. Auf 
sumpfiger Landstraße kann man schlecht fo rtk o m m en , 
aber bei einem gewagten Geschäft kann man schlecht w eg- 
kom m en. Von zwei Hunden, die aus einem  Napfe 
saufen sollten, kann ich sagen: der große hat dem kleinen 
alles w e g g eso ffen ; ein bekannter § 11 aber lautet: es
wird fo rtg eso ffen . Wie jemand das Bedürfnis nach 
diesen Unterscheidungen verlieren kann, ist unbegreiflich.
Aber die Zahl derer, die sich einbilden, w eg sei gemein, 
f o r t  sei fein, wird immer größer; man sagt nur noch: 
die beiden letzten Sätze der S ymphonie wurden fo rt-  
g e la sse n  — wo wurden sie denn hingelassen? die M auern 
auf der Akropolis sind fo r tg e b ro c h e n  worden — wo 
sind sie denn hingebrochen worden? S ie hatte das Bild
fo rtg e sch lo ssen — der Damm wurde durch Über- 
schwemmung f o r t g e r i ssen — es ist eine nicht fo r t-  
z u le u g n e n d e  (!) Tatsache — ich habe darüber fo r t-  
g e lesen  (!) — meine Bleistifte kom m en mir immer
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f o r t  (!) —  e r  h a t  m ir  m e in e  M ü tz e  f o r t g e n o m m e n  (!) —

so i st  e s  richtig  B e rlin is c h , u n d  w e r  e in  fe in e r  M a n n  se in  

w i l l ,  d e r  schwatzt e s  m it. V ie lle ich t s e tz t  m a n  sich auch  

noch ü b e r  e in e n  schw eren V e r lu s t  f o r t  o d e r sp rich t sich 

f o r t w e r f e n d  ü b e r  je m a n d  a u s ,  u n d  i n  d e n  B e r l i n e r  

G y m n a sien  sin g t  m a n  vielleicht n ä c h s te n s  i n  U h l a n d s

G u tem  K a m e ra d e n :  ih n  h a t  e s  f o r t j e r i s s e n ,  e r  lie g t 

zu  m e in e n  F ü ß e n .

S chwulst

D a ß  d ie  S p ra c h m o d e  w ie  d ie  K le id e m ode au ch  d e n  

S c h w u ls t  l ie b t ,  ist  kein W u n d e r .  S c h o n  d ie  b is h e r ig e n  

B e isp ie le  h a b e n  e s  zu m  T e il  g eze ig t, a b e r  e s  g ib t 

noch v ie le  a n d re . A uch d ie  S p r a c h e  h a t  ih r e  R eifröcke,

ih re  S c h in k e n ä r m e l,  ih r e  S c h le p p e n ;  d ie  S u c h t ,  sich 

m öglichst b re it  a u s z u d rü c k e n , g eh t d u rch  u n s r e  g an ze  

S c h riftsp ra c h e . W o  f ü r  e in e n  B e g r if f  zw ei W ö r te r  z u r  

V e r f ü g u n g  ste h e n , e in  ku rzes u n d  e in  l a n g e s ,  d a  w ir d

g ew iß  d a s  la n g e  v orgezog en. M a n  sc h reib t n ich t s e i n ,  

h a b e n ,  k ö n n e n ,  k o m m e n ,  g e b e n ,  s e h e n ,  so n d e r n

sich b efin d en  (z. B. in großer Verlegenheit), besitzen, 
verm ögen (die Hälfte der Bevölkerung v erm ag  weder 
zu lesen noch zu schreiben), g e la n g e n , v e rle ih e n  
(Ausdruck wird immer v e rlie h e n , nicht gegeben), 
erblicken. Und doch, wie unpassend ist das oft! E r-
b l i c k e n  z. B . bezeichnet j a  d e n  A u g en b lick , w o  ich e tw a s  

zu  sehen a n f a n g e  (v g l. S .  3 4 5 ) ,  w o  m ir  e t w a s  i n s  A u g e

f ä l l t ,  m a g  ich e s  n u n  v o r h e r  gesucht h a b e n  o d e r  n icht: 

e in e  S t u n d e  la n g  h a tte  ich m ich i n  d em  M e n s c h e n g e w ü h l

nach ihm umgesehen, endlich erblickte  ich ihn. Aber: 
ich erblicke darin einen großen Fehler, oder: darin ist
e in  g ro ß e r  F o rts c h ritt zu  e r b l i c k e n  —  w ie  jetzt im m e r  

geschrieben w ir d  — , o d er: d ie  m eisten  h a b e n  sich v e r-  

le ite n  la s s e n , in  d em  M ä r c h e n  e in e  V e r h e r r l ic h u n g  d e s  

F r e im a u r e r tu m s  zu e r b l i c k e n  —  ist doch s in n w id r ig , 

d e n n  h ie r  h a n d e lt  sichs ja  u m  e in e  d a u e r n d e  A n sic h t; 

die  k a n n  n u r  durch  d a s  schlichte, ein fach e  s e h e n  a u s -  

gedrückt w e rd e n .

Z a h l lo s  sin d  d ie  F ä l l e ,  w o  e in  e in fa c h e s V e r b u m  

g a n z  u n n ö tig e rw e is e  d u rch  e in e  R e d e n s a r t  u m schrieben

25*
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w ird, wie F o lg e  le is te n , V e r z ic h t  le is te n , A b b it t e  
le is te n  u. ä h n l., oder durch eine schleppende Weiter- 
b ildung verdrängt w ird . G eld  w ird  nicht mehr e in -  
g e n o m m e n  und a u s g e g e b e n , sondern nu r noch 
v e r e in n a h m t  und v e r a u s g a b t .  D ie  Kosten einer 
Sache werden nicht mehr so und so hoch a n g e s c h la g e n , 
sondern v e r a n s c h la g t .  Prozente werden nicht a b g e - 
z o g e n , sondern v e r a b z u g t ,  Porto w ird nicht a u s -  
g e le g t ,  sondern v e r a u s l a g t ,  und ein kluger, auf- 
geweckter Ju n g e  heißt nicht mehr glücklich a n g e le g t ,
sondern b e a n la g t  oder v e r a n la g t .  Lauter fü rchter- 
liche W örter —  a us  dem Zeitwort erst ein Hauptwort 
gebildet, und a u s dem Hauptwort dann wieder ein 
Zeitw ort! Fre ilich  sind sie nicht schlimmer a ls  b e a u f -  
t r a g t ,  b e a u f sic h t ig t  (vgl. A u f s eher), b e a n sp ru ch t 
(statt a n g e sp ro c h e n ), b e v o r z u g t  (statt v o rg e z o g e n ), 
b e e in f lu ß t ,  b e w e r k s t e l l ig t  (man überlege sich einm al, 
w a s  W e r k st e l le  heißt!), W örter, an die w ir  u n s längst 
gewöhnt haben, und die bei ihrem ersten Auftauchen für 
feinfühligere Ohren gewiß ebenso fürchterlich gewesen 
sind, wie fü r u n s heute v e r e in n a h m t  und v e r a u s -  
l a g t ; aber es i st doch gut, sich des Sch w u lstes bewußt 
zu werden. Auch in  der H äu fu n g der P r ä f ixe und 
P rä p o sitionen vor den Zeitwörtern können sich manche 
gar nicht genug tun. D a  werden a n la n g e n  und be- 
t r e f f e n  beide zu a n b e la n g e n  und a n b e tr e f fe n  ver- 
längert, m an le b t  s ich in  einen Gedanken h in e in  (statt 
e in ) ,  m an führt ein M usikwerk m it H in w e g la s s u n g  
des C hor s  auf (statt: o h n e  C hor), m an weilt vier Ja h re  
h in d u r c h  i m A u slande (statt: vier Ja h re ) , vor allen 
D in ge n  aber b i ld e t  s ich nichts mehr a u s ,  sondern 
alles bildet sich h e r a u s :  schon lange vor E infü h ru n g 
der Buchdruckerkunst hatte sich bei der Kirche die S itte  
h e r a u s g e b i ld e t  u sw. W oherrraus denn? D er A u s- 
druck hat etwas so G ewaltsam es, daß man die Sitte 
wie a u s einem Krater hervorbrodeln sieht. A m  Ende 
werden noch Trinksprü che h in a u s g e b r a c h t  und einem 
ein p aar Hiebe h in a u f g e z ä h lt .  U nd welcher Sch w u lst, 
wenn jedes auch durch e b e n f a l ls  oder g le ic h f a l l s ,  
jedes v i e l  durch z a h lr e ic h ,  jedes o ft durch h ä u f i g ,
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jedes n u r  durch led ig lich , jedes v ie l  vor dem Kom- 
parativ (v ie l  weniger) durch b e d e u te n d , u n v erg le ich - 
lich, u n v e r h ä l tn i s m ä ß ig  oder womöglich gar u n -  
endlich  ersetzt, jedes seh r und m e h r  umschrieben wird 
durch: in  hohem  G r a d e ,  in  a u s g e d e h n te m  M aß e , 
in  h ö h erm  G ra d e ,  in  e rh ö h te m  M a ß e , jedes so
durch: a uf diese A rt u nd W eise, oder wenn jemand
Bericht erstattet nicht a l s  R ektor oder Vorsitzender, sondern 
in  s e in e r  E ig en sch a ft a l s  Rektor, in  s e in e r  E ig e n -  
schaf t a l s  Vorsitzender, wenn schw ere Bedenken oder 
Vorwürfe zu sch w erw ieg en d e n  B edenken und Vor- 
würfen, eine erste Aufführung und eine erste E in -  
richtung zu e rs tm a lig e n  gemacht werden (die erst- 
m a lig e  Zusammenkunft der deutschen Architekten fand 
1842 in Leipzig statt),*) oder wenn immer von V o r-  
a h n u n g ,  V o ra n sc h la g , V o rb e d in g u n g ,  R ück- 
e r in n e r u n g ,  B e ih i l f e ,  H e r a b m in d e r u n g  geredet 
wird, als ob m an Bedingungen auch hinterher stellen, 
sich an ein Erlebnis au ch voraus erinnern oder einen 
Aufwand hinaufmindern könnte! Wie der Schwulst 
zunimm t, mag folgendes Beispiel zeigen: der Fall ist 
sehr verwickelt — der Fall l ie g t  sehr verwickelt — der 
Fall ist sehr verwickelt g e la g e r t  — die L a g e ru n g  des 
Falls ist sehr verwickelt — die L a g e ru n g  des F alls 
ist e in e  sehr verwickelte. Weiter gehts nicht.

Rücksichtnahme und Verzichtleistung
Erzeugnisse des Sprachschwulstes sind unter den Sub- 

stantiven besonders die Zusammensetzungen mit n a hm e, 
die in neuerer Zeit so beliebt geworden sind: P a r t e i -  
n a hm e, S te l lu n g n a h m e ,  R ücksich tnahm e, E in -
sich tn ah m e, A n te i ln a h m e , A b s c h r if tn a h m e , sogar 
E in f lu ß n a h m e  und R achenahm e! Einige dieser 
Bildungen sind ganz überflüssig. Oder könnte es wirklich 
mißverstanden werden, wenn jemand sagt: er handelte 
ohne Rücksicht auf seine Freunde — lege m ir die 
Papiere zur E in s ich t vor — ich erhielt von ihm die

* ) S oll vielleicht auch weiter gezählt werden: die zweitm alige , d rittmalige usw.?
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Tafe ln  zur  A b s c h r if t ?  W ozu das n a h m e? Offenbar 
soll es die H a n d lu n g  au sd rü cken. Aber die liegt doch 
schon in  R ü c k s ic h t , E in s ic h t  und A b s c h r if t ,  fühlt 
m an das gar nicht mehr? Recht töricht ist E i n f l u ß -  
n a h m e , denn E in flu ß  hat man entweder, oder man 
gewinnt ih n , m an kann ihn auch zu gewinnen suchen, 
sich ihn  sogar anmaßen, aber m an „nim m t" ihn nicht. 
A n t e i ln a h m e  (in Leipzig A h n t e i ln a h m e  ausge- 
sprochen) i st nichts a ls  eine häßliche Verbreiterung von
T e i ln a h m e .  M a n  scheint sich jetzt einzubilden, T e i l -  
n a h m e  sei auf traurige Ereign isse, Unglücksfälle, Todes- 
fälle u . dgl. zu beschränken, in  allen andern Fä llen  müsse 
es A n t e i ln a h m e  heißen. E in  vernünftiger G rund zu 
einer solchen Unterscheidung liegt nicht vor. E s  wäre 
doch lächerlich, wenn nicht auch bei einem freudigen 
E re ig n is  meine T e i ln a h m e  genügte! P a r t e in a h m e
und S t e l l u n g n a h m e  scheinen auf den ersten Blick
unentbehrlich zu sein, aber doch n u r deshalb, w eil man 
immer in  ein S u b stantiv  zusammenquetschen zu m üssen
glaubt, w as man mit dem Verbum sagen sollte.

W ie m it R ü c k s ic h tn a h m e  aber v erhält sichs auch 
mit H i l f e l e i stu n g  und V e r z ic h t le ist u n g ; H i l f e  und 
V e r z ic h t  sagen genau dasselbe.

Anders, andersartig und anders geartet
E in  entsetzlicher S ch w u lst greift neuerdings unter 

gewissen E ig e n schaftswörtern um sich: m an fühlt nicht 
mehr oder tut so , a ls  ob man nicht mehr fühlte, daß 
diese E ige n schaftswörter eben die A rt , die Eigenschaft 
eines D in ge s bezeichnen, sondern g laubt, das noch be- 
sonders ausdrücken, richtiger: au s quetschen zu m üssen,
indem m an das W ort A r t  zu H ilfe  nimmt. B ildungen 
wie g u t a r t ig ,  b ö s a r t ig  und g r o ß a r t ig  sind ja  schon 
a lt und haben m it der Ze it einen S in n  angenommen,
der sich von dem einfachen g u t ,  b ö se und g ro ß  unter- 
scheidet, wiewohl zwischen einem b ö sen  H und und einem 
b ö s a r t ig e n  H und, einer g ro ß e n  Auffassung und einer 
g r o ß a r t ig e n  Auffassung ein recht geringer Unterschied 
i st. Aber schon f r e m d a r t ig  und v e r s c h ie d e n a rt ig  i st 
doch oft nichts a ls  eine überflüssige Verbreiterung von
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frem d  und v erschieden. Oder wäre es wirklich nicht 
mehr deutlich, wenn man sagt: es ist dem innersten 
Wesen des Deutschen frem d  — oder wenn man G as- 
licht und elektrisches Licht v e rsch ied n es  Licht nennt? 
Vollends unnötiger Schwulst aber ist in den meisten 
Fällen das neumodische a n d e r s a r t i g  für a n d e r s .  
Oder ist es etwa nicht mehr zu  verstehen, wenn jemand 
sagt: die Befriedigung, die wir aus der Kunst schöpfen, 
ist eine ganz a n d re ,  a ls die, die uns die N atur ge- 
währt? (Vgl., w as S . 359 über e ig en  und e ig e n a r t iggesagt ist.)

P lan  begnügt sich aber schon nicht mehr mit den Zu - 
sammensetzungen von a r t ig  — es scheint das noch nicht 
schwülstig genug zu sein —, sondern hat das herrliche 
Partizip g e a r te t  erfunden und schreibt nun nicht bloß 
v on einer a n d e r s  g e a r te te n  Zeit und a n d e r s  ge- 
a r te te n  Verhältnissen, sondern auch von einer so ge- 
a r te te n  Begabung (statt von einer  solchen), von 
äh n lich  g e a r te te n  Unternehmungen (statt v on ä h n - 
lichen) u sw. I st der heutige S extaner a n d e r s  g e a r te t  
als der frühere? — man sah der Ausführung zwar mit 
a n d e r s  g e a r te te r ,  aber nicht geringerer S pannung 
entgegen — wären alle Deutschen Ö sterreichs so g e a r te t  
wie die Siebenbürger Sachsen — das Schöffengericht 
hat in einem ganz äh n lich  g e a r te te n  F a lle auf Frei- 
sprechung erkannt — mit der besondern Veranlassung 
w ar auch eine b eso n d e r s  g e a r te te  Zuhörerschaft ge- 
geben — so spreizt m an sich und ist dabei womöglich noch 
stolz auf seinen Scharfsinn, der den Unterschied zwischen
ähnlich und ähnlich geartet ausgedistelt hat.

Vielleicht erleben wirs noch, daß auch a n d e r s  ge- 
a r t e t  nicht mehr genügt, daß man sagt: die Befriedi- 
gung, welche (!) wir aus der Kunst schöpfen, ist eine ganz 
a n d e r s a r t ig  g e a r te te ,  a ls  diejenige, welche (!) uns 
die N atur gewährt. B reiter könnte dann der Ausdruck 
beim besten W illen nicht genudelt werden.

Haben und besitzen
Wohin es führt, wenn man ein kurzes Zeitwort 

immer gedankenlos und au s bloßer Neigung zur Breite
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d u rch  e in  l ä n g e r e s  ersetzt, zeigt a m  b este n  d e r  M iß b ra u c h  

v o n  b e s i t z e n  fü r  h a b e n .  A uch e r  ist jetzt, w ie  d e r M iß -  

b ra u c h  d e s  Z e i tw o r ts  b e d i n g e n  (v g l. S .  3 8 0 ) ,  zu  v ö llig e r  

V errü c k th e it a u s g e a r te t .

D ie  G r u n d b e d e u tu n g  v o n  h a b e n  ist h a l t e n ,  i n  

d e r  H a n d  h a b e n .  A u s  ih r  h a t  sich d a n n  leicht die 

d e s  E i g e n t u m s ,  d e s  B esitzes en tw ick elt, w ie  sie  deutlich 

i n  H a b e  v o rlie g t. A b e r  d a m it  i st  d ie  A n w e n d u n g  d es  

W o r te s  n ic h t erschöpft: m it  h a b e n  lä ß t  sich f a st  jeder 

d e n k b a re  Z u sa m m e n h a n g ,  je d e s  d en k b a re  V e r h ä l tn is  

zw ischen zw ei D in g e n  a u s d r ü cken. B e si t z e n  d a g e g e n  

b e d e u te t u r s p r ü n g lic h  a u f  e t w a s  s i tz e n .  D a s  erste, 

w a s  d e r  M e n sch  „b esa ß ,"  w a r  u n z w e ife lh a f t  d e r  G r u n d  

u n d  B o d e n ,  a u f  d em  e r  sa ß . N och im  sieb zehnten  J a h r -  

h u n d e r t  „b esa ß "  d e r  R ic h te r  die  B a n k ,  d e r  R e ite r  d a s  

P f e r d ,  d ie  b r ü te n d e  H e n n e  d ie  E ie r .  V o m  G r u n d  u n d  

B o d e n  i st  d a s  W o r t  d a n n  a u f  a n d r e  D in g e  ü b e r tra g e n  

w o r d e n ,  d ie  u n se r  E ig e n tu m  si n d ,  v o r  a lle m  a u f  d a s  

H a u s ,  d a s  a u f  d em  G r u n d  u n d  B o d e n  errich te t ist  —  auch 

d iese s  „besitzt" m a n  noch im  eig en tlich en  S i n n e  d es  

W o r te s ,  m a n  sitzt d a r in ,  m a n  i st  I n s a sse d e s  H a u s e s  — , 
d a n n  au ch  a u f  a lle  fa h re n d e  H a b e ,  a u f  a l le n  H a u s r a t  

u n d  en d lich  a u f  d a s  lieb e  G eld. D a m it  ist  a b e r  die 

sin n g e m ä ß e  A n w e n d u n g  d e s  W o r te s  erschöpft.

B ed en k lich  ist  e s  sc h o n , K in d e r  a l s  B esitz tu m  d e r

E lte r n  zu  bezeichnen: e r  b e s a ß  v ie r  K i n d e r ,  zw ei 

S ö h n e  u n d  zw ei T öchter. E l t e r n  h a b e n  K in d e r ,  a b e r

sie  b e s i t z e n  sie  n ich t. D a s s e lb e  g il t  v o n  d em  V e r h ä l tn is  

d e s  H e r r n  z u m  D ie n e r ,  d e s  H e rrs c h e rs  zu  d en  U n te r- 

ta n e n ,  d e s  F r e u n d e s  z u m  F re u n d e .  E s  ist abgeschmackt, 

zu  schreiben: e r  h a tte  v ie le  sym p ath isch e  Z ü g e ,  u n d  doch

b e s a ß  e r  k einen  F r e u n d .  W e r  die  Abgeschm acktheit 

n ich t f ü h le n  so ll te ,  d e r  kehre sich die V e rh ä ltn iss e  u m ; 

w e n n  E l t e r n  K in d e r ,  e in  H errsch er U n te r ta n e n  „besitzt," 

d a n n  „besitzen" au ch  K in d e r  E l t e r n  u n d  U n te r ta n e n  e in en  

H errsch er. I n  d e r  T a t  schrickt m a n  auch  d a v o r  schon 

n ich t m e h r  zu rü ck ; m a n  schreibt: e r  b e s a ß  E l t e r n ,  die 

tö ric h t g e n u g  g ew esen  w a r e n ,  i n  se in en  K in d e r ja h re n  die

Keime der G enußsucht in seinem Herzen zu pflegen —  
Tycho Brahe besaß auch entfernte Verwandte in
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Schweden — Preußen besitzt in den Hohenzollern ein 
Herrschergeschlecht, um das es jedes andre Land 
beneiden kann. Ist das richtig, dann kann man schließ- 
lich auch einen Onkel, einen Großvater, einen Gönner, 
einen Widersacher „besitzen," eine Stadt kann einen 
Bürgermeister, eine Kompagnie einen Hauptmann „be-
sitzen." *)

Ebenso bedenklich ist es, einen Teil unsers eignen 
Selbst, also entweder den Körper oder den G eist oder 
einen Teil des Körpers als unser B esitztum zu bezeichnen 
und zu schreiben: er besaß einen kräftigen, wohlgebauten 
K örper — sie besaß eine feine, schmale, wohlgepflegte 
H and (in Romanen sehr beliebt!) — ich habe dir treu 
gedient, ohne daß du ein A u ge dafür besaßest — er 
besaß ein O hr für den P ulsschlag der Zeit — die
Soldaten möchten bedenken, daß die Schwarzen auch ein 
Herz besäßen. Derselbe Fall ist es, wenn Bestandteile 
einer Sache als Besitztum der Sache bezeichnet werden,
z. B .: die Peterskirche besitzt eine Menge kleiner 
Türmchen — der Turm besitzt auf jeder Seite eine 
Uhr — die spanisch-maurischen Fayencen besaßen eine
Z in n g la s u r — das B uschweidenröschen besitzt einen 
unterirdischen wurzelartigen S t e n g e l  — diese Schaft- 
stiefel besitzen D o p p e lso h len , oben von Leder, unten 
von Blech — wir reden von Fensterscheiben, die doch 
meist vier Ecken besitzen.
  Unzählig aber sind nun die Fälle, wo gar äußere 

oder innere Eigenschaften einer Person oder Sache, Zu- 
stände, Empfindungen, Geistestätigkeiten und ähnliches 
unsinnigerweise als Besitztum der Person oder Sache 
hingestellt werden. Da schreibt man z. B .: dieser Orden 
wird auch an solche Leute verliehen, die keinen H of - 
ran g  besitzen — er besaß eine auskömmliche S t el-
l u ng — Herr R. besaß damals ein E n g a g em en t in 
Leipzig — so wenig wird man begriffen, wenn man die 
E igenschaf ten des Künstlers besitzt — K. besitzt 
dazu weder das reife, ruhige U r te il ,  noch die nötige

*) Eine Leipziger Zeitung schrieb neulich: das Rath aus besi tzt denselben Baumeister wie  die Pleißenburg!
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S ac h lich k e it, ja  auch die nötige W a h r h e i t s l ie b e  — 
unsre Ju d en  besitzen nicht die F e in h e i t  der Empfin- 
dung, vor dieser deutlichen Ablehnung zurückzutreten — 
einige Tanzweisen der nordischen Völker besitzen mit 
denen der alten Deutschen große Ä hn lichkeit — der 
hochgeehrte R at wolle die G ü te b e sitzen , unser Gesuch 
wohlwollend in Erwägung zu ziehen — das moderne 
Theater besitzt einen bestimmten C h a ra k te r  — ent- 
scheidend ist die Frage, ob die bedeutendern  Künstler 
diese K ennze ichen  des Klassizismus besitzen oder 
nicht — fast alle englischen Offiziere besitzen S p itz -  
n a m e n  — beide Bauten besitzen einen langgestreckten, 
rechteckigen G r u n d r iß  — der M ann besitzt die statt- 
liche G r öße von 2,26 M etern — die Passage besitzt 
eine L ä n g e  von dreiundvierzig M etern — die Zigarre 
besitzt einen schönen, angenehmen B r a n d  — diese 
Sprachen b e saß en  nur die S t e l l u n g  von M undarten 
— m an muß sich bewußt bleiben, daß diese Unterschei- 
dung keinen theoretischen, sondern nur einen praktischen 
W e r t  besitzt — der Name dieses Künstlers besitzt für 
uns alle einen vertrauten K la n g  — das G enie bes itzt 
eine V e rw a n d tsc h a f t  mit dem Wahnsinn — priester- 
licher G esang kann nicht die T ön e  b e sitzen, aus denen 
das leise Erzittern des frommen Herzens spricht — für 
die moderne R evolution besitzen Dichter und Denker 
kaum eine geringere B e d e u tu n g ,  als die M änner der 
Tat — m an besitzt in Preußen volles V e r stä n d n is  
für den sächsischen Standpunkt — die Herren Auer und 
Liebknecht b e sitzen gewiß ein großes I n te r e s s e  daran, 
das festzustellen — die Landstreicher zerfallen (!) in solche,
deren Streben darauf gerichtet ist ,  bald wieder Arbeit 
zu finden, und solche, die dieses S t r e b e n  nicht besitzen 
— die Behörden b e saß en  keine A h n u n g  von den ihnen 
obliegenden Pflichten — wer mit dem Volksleben nicht 
die geringste persönliche F ü h lu n g  besitzt — er besaß 
die moralische Ü b e rz e u g u n g  von ihrer Unschuld — er 
hatte die Kühnheit, eine eigne M e in u n g  zu besitzen 
(warum nicht auch: er b e saß  die K ü h n h e it? )  — zu 
dem praktischen Blick seiner M utter besaß  er unbedingtes 
V e r t r a u e n  — die Neuberin b e saß jedenfalls mehr 
B e g e ist e r u ng  für die Kun st als Pollini — jeder
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Preuße, bet die B e f ä h ig u n g  zu den G emeindewahlen 
besitzt — Leute, die gern Konjekturen machen, besitzen 
hier ein ergiebiges A r b e i t s f e ld  — nun erst b e saß en  
die Künstler den M a l g r u n d ,  auf dem sie bequem ar-
beiten konnten — da er keine Beweise vorgebracht hat, 
muß man annehmen, daß er keine B ew e ise  b e saß  —
gegen die Diphtheritis besitzen die Naturärzte eine B e - 
h a n d lu n g  von ausgezeichnetem Heilerfolg — der Ent-
schlafne besitzt ein volles A n rech t darauf, daß w ir ihn 
durch Worte dankbarer Erinnerung ehren — es traten 
Persönlichkeiten auf, die zum Klagen nicht den geringsten 
G ru n d  b esaßen. I n  Leipzig kann m an sogar schon 
auf der S traße hören: Nee, so ’ne F rech h ee t zu 
besitzen!

Ein Recht auf eine Sache kann gewiß unter Um- 
ständen als eine Art wertvollen Besitztums aufgefaßt 
werden. Dasselbe gilt von Kenntnissen und Fertigkeiten. 
Aber das meinen doch die gar nicht, die gedankenlos so 
etwas hinschreiben, wie daß der Entschlafne (!) ein An- 
recht auf dankbare Erinnerung „besitze." H a b e n  kann 
auch ein Entschlafner noch alles mögliche, besitzen  kann 
er schlechterdings nichts mehr. Aber auch der Lebende 
kann alle die andern schönen Dinge, wie Begeisterung, 
Streben, Interesse, Verständnis, Vertrauen, Kühnheit, 
„Frechheet," wohl haben, aber nicht besitzen, G ü t e 
h a b e n  ist ja nur eine verbreiternde Umschreibung von 
g u t se in , Ä h n lich k e it h a b e n  eine Umschreibung
von äh n lich  sein . D as sind aber Eigenschaften, keine 
Besitztümer.

Vollends lächerlich ist es, wenn Eigenschaften oder
Zustände, die einen Schaden oder M angel bilden, a ls 
Besitztümer bezeichnet werden. Und doch wird auch ge- 
schrieben: das L e id e n , das er b e sa ß , w ar eine Blasen- 
fistel — beim Verhör stellte sich heraus, daß er eine tiefe 
W u n d e  am Jochbein sowie eine S c h u ß w u n d e  oberhalb 
der Herzgegend besaß. J a sogar Schulden werden als 
Besitztum hingestellt: das Reich und die Einzelstaaten be- 
sitzen gegenwärtig etwas über zehn M illiarden S t a a t s -schulden. Nettes Besitztum!

Aber auch das bloße Dasein, Vorhandensein, Bestehen 
einer Sache an irgend einem Orte, in  einem bestimmten



3 9 6 Haben und besitzen

örtlichen Umkreis o der sonstigen Bereich läßt sich wohl
mit h a b e n  ausdrü cken, aber nicht mit besitzen. I n  
Leipzig sin d  sechs Bahnhöfe, oder: in  Leipzig g ib t es 
sechs Bahnhöfe — dafür kann man auch sagen: Leipzig 
h a t  sechs Bahnhöfe. Aber zu schreiben: Leipzig besitzt 
sechs B a h n h ö f e ,  ist Unsinn. Leipzig besitzt eine Anzahl 
W aldungen, Rittergüter, auch öffentliche G ebäude, aber 
seine sechs Bahnhöfe h a t es nur. Ebenso verhält sichs 
in  folgenden Sätzen: Mecklenburg besitzt bekanntlich 
noch eine ständische V e r t r e tu n g  — diese Richtung be-
saß  in B erlin eifrige A n h ä n g e r  —  die englischen Uni- 
versitäten b e sitzen keine pädagogischen S e m i n a r e  — 
die Neue Züricher Zeitung besitzt einen B e ric h te r-  
st a t te r  — die Fabrik kann nicht den Anspruch erheben, 
ein besonders ausgewähltes A r b e i te r m a te r ia l  zu be- 
sitzen — die katholische Kirche b e sitzt S e g e n s f o rm e ln . 
Auf die Spitze getrieben erscheint der Unsin n , wenn 
die Angabe des Ortes wegfällt und n ur gesagt werden 
soll, daß eine Sache überhaupt dasei. Anstatt: es ist 
das die älteste N ach rich t, die es hierüber g ib t — kann
man auch sagen: es ist das die älteste N ach rich t, die
wir hierüber h a b e n , wir, nämlich alle, die sich mit der 
Sache beschäftigen. Welch törichtes G espreiz aber, dafür 
zu schreiben: es ist das die älteste N ach rich t, die wir 
darüber b e sitzen — w ir b e sitzen zwei B ü c h e r, die
sich in größerer und geringerer Ausdehnung mit Meißner 
beschäftigen — Weltrichs Buch ist die beste wissenschaft- 
liche B io g r a p h ie  Schillers, die wir b e sitzen.

Die Neigung, b e sitzen zu schreiben, wo h a b e n  ge-
meint ist, ist freilich nicht von heute und gestern, sie 
findet sich schon im achtzehnten Jahrhundert. M an denke 
n u r an die Worte des Schülers im F a ust:

Denn w as man schwarz auf weiß besitzt,
Kann m an getrost nach H ause tragen, 

oder an den G oethischen Spruch:

W er W issenschaft und Kunst besitzt,
H at auch Religion;
W er jene beiden nicht b e sitzt,
Der habe Religion.
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Sieht man sich aber die Stellen, wo so geschrieben ist, 
näher an , so sieht m an, daß es meist mit Absicht ge-
schehen ist, weil eben die Sache, um die sichs handelt, 
a ls  eine Art von Besitztum hingestellt werden soll, oder
es ist der Abw echslung, des R e im s , des R h y th m u s  wegen 
geschehen. * )  Z u r  gedankenlosen M ode ist es erst in  u n sre r
Zeit ausgeartet. Nun hat es aber auch so um sich ge- 
griffen, daß man auf alles gefaßt sein muß. E s  ist 
gar nicht undenkbar, daß w ir noch dahin kommen, daß 
einer auch Recht oder Unrecht, G lü ck oder Unglück be- 
sitzt, Zeit zu einer Arbeit, Luft zu einer Reise besitzt, 
Hunger oder Durst besitzt, schlechte Laune b e sitzt, das 
Scharlachfieber besitzt, einen Floh besitzt usw .

Verbalsurrogate
Zum Sprachschwulst gehört auch die immer weiter 

fressende, kaum noch irgend einen Tätigkeitsbegriff verscho-
nende Umschreibung einfacher Zeitwörter durch z ieh en 
und b r in g e n  im Aktiv, gezogen  oder geb rach t 
w e rd e n , kom m en, g e la n g e n  und f in d e n  im Passiv. 
Nichts wird mehr e rw o g e n , ü b e r le g t ,  e r ö r t e r t ,  be- 
tra c h te t ,  berücksich tig t, sondern alles wird in  E r -wägung, in Überlegung, in Erörterung, in Be-
tra c h t, in  B erü cksich tigun g  gezogen . Nichts wird 
mehr v o rg e le g t ,  v o r g e t r a g e n ,  a u f g e f ü h r t ,  d a r -  
gestel l t ,  w ie d e rh e rg e st e l l t ,  a u s g e f ü h r t ,  durch- 
g e fü h r t ,  a n g e re g t ,  a n g e re c h n e t, v o r g e sch lagen , 
a n g e z e ig t,  v e rk a u f t ,  v e r t e i l t ,  v e r sa n d t ,  a u s g e -  
g e b en , a n g e w a n d t ,  e r l e d i g t ,  e n t sc h ie d e n , e r f ü l l t ,  
sondern alles wird z u r  V o r la g e  g e b ra c h t, zum  V o r-  
t r a g  g e b rach t, z u r  A u f f ü h ru n g  oder z u r  D a r -  
ste l lu n g  g e b ra ch t, zu r  A u s f ü h r u n g  oder zu r 
D u rc h fü h ru n g  g e b rach t, in  A n re g u n g ,  in  A n- 
rech n u n g , in  V o rsch lag  g e b ra ch t, z u r  A n ze ig e , 
zum  V e rk a u f ,  zu r  V e r te i lu n g ,  zu r  V e r se n d u n g  
geb rach t, z u r  A u s g a b e ,  z u r  A n w e n d u n g , zu r  
E r le d ig u n g ,  zu r  E n ts c h e id u n g , z u r  E r f ü l lu n g

*) Anders in „Künstlers Erdewallen," wo es von dem Kunstschatz des Reichen heißt : „Und er besitzt dich nicht, er hat dich nur."
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g e b ra c h t, oder es kom m t oder g e la n g t  zum  V o r-
t r a g ,  z u r  A u f f ü h r u n g ,  z u r  W ie d e rh e rs te l lu n g , 
in  V o rsch lag , zu r  A n ze ig e , es f in d e t  A nw en - 
d u n g , E r le d ig u n g .  E in P ersonenzug kom m t zu r 
A b l assun g . Ein Buch wird nicht gedruckt und a u s -  
g e g eb e n , sondern erst g e la n g t  es zum  D ruck, dann 
g e la n g t  es zu r A u sg a b e . Eine Burgermeisterstelle 
wird nicht a u s g e sch rieb en , sondern z u r  A u s schrei- 
b u n g  g eb rach t; selbst von Häusern, die infolge einer 
Überschwemmung e in g e st ü rz t sind, heißt es, sie seien 
zum  E in s tu rz  geb rach t worden. Die Train-Depot-
Offiziere fallen nicht weg, sondern sie g e la n g e n  zum 
F o r t f a l l . G rund und Boden g e la n g t  zu r  A u f-
f o r stu n g ,  alte Schiffe g e la n g e n  z u r  A ußend ienst-
st e l lu n g ,  R inder und Schweine g e la n g e n  zu r 
S c h la c h tu n g , eine Stadtkassenrechnung g e la n g t  bei 
den Stadtverordneten zur R ich tig sp rec h u n g , ja sogar 
eine R atsvorlage z u r  A b le h n u n g  (als ob es Ziel und 
Bestimmung der R atsvorlagen wäre, abgelehnt zu wer- 
den), und wenn die Straßenbahndirektion ihren Fahr- 
preis herabsetzt, so macht sie bekannt: W ir b r in g e n
hiermit z u r  K e n n tn is ,  daß der seither giltige Fahrpreis 
von 15 Pfennigen in  W e g fa l l  kom m t und der neue
Tarifsatz von 10 Pfennigen zur E rheb ung gelan gt.

Zum Schwulst  gesellt sich aber hier noch etwas 
andres: die höchst bedenkliche Neigung, den Verbal- 
reichtum der Sprache gleichsam auf ein paar Formeln 
abzuziehen, die alles Flektieren überflüssig machen. Wer 
von diesen sechs oder sieben Verbalsurrogaten glücklich 
noch ein Tempus und einen M odus bilden kann, der
braucht sich nicht mehr mit Ablautreihen und schwan- 
kenden Konjunktivformen zu plagen. Wie sich das F ran - 
zösische für das Futurum  ein Surrogat geschaffen hat 
in seinem avoir mit dem In fin itiv , wie das Deutsche 
auf dem besten Wege ist, sich für den Konjunktiv des 
Imperfekts ein Surrogat zu schaffen in w ü rde mit dem 
In fin itiv , so ersetzen w ir vielleicht in hundert J ahren 
das Verbum überhaupt durch b r in g e n  und g e la n g e n  
mit einem S u b stantiv und sagen; am o, ich b r in g e  zur 
Liebung — amor, ich g e la n g e  zur Liebung.
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Anläßlich, gelegentlich usw.
Unrettbar dem Schwulst verfallen sind unsre P räpo- 

sitionen. Als Präpositionen gebrauchte m an früher eine 
Menge kleiner Wörtchen, die au s zwei, drei, vier Buch- 
staben bestanden. I n  unsern G rammatiken findet man 
sie auch jetzt noch verzeichnet, dieses lustige kleine G e- 
sindel: in ,  a n ,  zu , a u s ,  v o n , a u f ,  m i t ,  b e i, v o r ,  
nach, durch usw.; in unserm Am ts- und Zeitungs- 
deutsch aber fristen sie nur noch ein kümmerliches Dasein, 
da sind sie verdrängt und werden immer mehr verdrängt 
durch schwerfällige, schleppende Ungetüme, wie: b e tre f f s ,  
b e h u f s ,  zwecks, s e i te n s ,  a n g e s ic h ts , m it te ls t ,  v e r-  
m itte ls t ,  v e r m öge, bezü g lich , h in s ich tlich , rück- 
sichtlich, e in sch ließ lich , a u ssc h lie ß lic h , a n lä ß l ic h ,  
g e leg en tlich , in h a l t l ic h ,  a u s w e is l ic h ,  a n tw o r t -  
lich, ab zü g lich , zu zü g lich , zusätz lich , v o r b e h ä l t -  
lich usw. Wie lange wird es dauern, so wird in  unsern 
G rammatiken auch der Abschnitt über die Präpositionen 
vollständig umgestaltet werden müssen; alle diese Un- 
getüme werden a ls  unsre eigentlichen Präpositionen ver- 
zeichnet, die alten, wirklichen Präpositionen in die Sprach- 
geschichte verwiesen werden müssen.

Früher wurde einer, der m it  einem Messer gestochen 
worden war, m it einer Droschke ins Krankenhaus ge- 
bracht; so wird auch heute noch — gesagt. I n  der 
Zeitung geschieht es aber nur noch v e rm it te ls t  eines 
Messers und v e rm itte ls t  einer Droschke. E in herrliches 
W ort, dieses v e rm itte ls t!  Dem Anschein nach eine 
Superlativbildung, aber wov on? E in  Adjektivum v er- 
m itte l  gibt es nicht, nur ein Zeitwort v e rm it te ln .  
D aran ist aber doch bei v e rm it te ls t  nicht zu denken. 
Offenbar ist das W ort in  schauderhafter Weise verdorben 
aus m it te ls ,* )  dem G enitiv von M i t t e l ,  der in 
ähnlicher Weise zur Präposition gepreßt worden ist wie 
b e h u f s  und b e tre f f s ,  zu denen sich neuerdings noch 
zwecks, m a n g e ls  und n a m e n s  gesellt haben — lauter

*) Das t ist dasselbe unorganische Anh ängsel wie in je tzt, selbst und  Obst. In  Leipzig sagt das Volk auch anderst, Ru ß t, Ha rz t.
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herrliche Erfindungen.*) D as Zwischenglied wäre dann 
m itte ls t ,  das es ja auch gibt; fürstliche P ersonen reisen 
stets m i t t e l st Sonderzugs, und ein „Etablissement," das 
früher m it  oder durch G as erleuchtet wurde, wird jetzt 
natürlich m i t t e l st Elektrizität erleuchtet, Handelsartikel, 
die früher m it der Hand hergestellt wurden, werden jetzt
m itte ls t  M a schinen gewonnen; ja es kommt sogar vor, 
daß ausgediente Mannschaften m i t t e l st M u s ik auf 
den Bahnhof gebracht werden!Daß zu unter anderm auch den Zweck bezeichnet, ist
dem Beamten und dem Zeitungschreiber gänzlich un- 
bekannt. Früher verstand m an es sehr gut, wenn einer 
sagte: er ist der Polizeibehörde zu r Einsperrung über-
wiesen worden — die Nummern sind z u r  Registrierung 
beigefügt; jetzt heißt es nu r noch: b e h u fs  oder noch
lieber zwecks Einsperrung, zwecks (oder zum  Zwecke) 
der Registrierung, zwecks Feststellung der Krankenkassen- 
beiträge, zwecks Stellungnahme usw. B e h u f s  Bildung 
einer Berufsgenossenschaft — b e h u fs  W ahrung des 
P restiges der italienischen Flagge — ein Bündnis Eng- 
lands mit Rußland zwecks Niederhaltung Deutschlands— 
die Leiche wurde zwecks Verbrennung nach G otha über- 
führt (!) — die Bank hat zwecks Erweiterung ihrer 
Räum e das Nachbarhaus angekauft — die Schülerinnen
fallen zwecks Schonung ihrer Augen acht Tage vom 
Unterricht dispensiert werden und dann zwecks erneuter 
Untersuchung sich wieder in der Schule einfinden — so 
hufst und zweckeckeckst es durch die Spalten unsrer 
Zeitungen.

Einen Brief fing m an früher an : a u f  dein Schreiben 
vom 17. teile ich dir mit — ; jetzt heißt es nur noch:
a n tw o r t l ic h  (oder in  B e a n tw o r tu n g  oder E r-  
w id e ru n g )  deines Schreibens (vgl. S . 170). Früher

*) Früher hieß es i m N am en des Königs, a u s  M angel an 
genügendem Angebot, jetzt nur noch n am ens  des Königs — m ange ls  
genügenden Angebots . S chon der häßliche Gleichklang, der ganz un- 
nötigerweise durch die Häufung der Genitiv-s entsteht, hätte von solchen 
Bildungen abhalten sollen. Aber manche Leute sind ganz vernarrt 
in solche Genitiv e ; man denke auch an: a n f a n g s  (!) Oktober (vgl. 
S . 256).



Anläßlich, gelegentlich usw. 401
v e rs ta n d  e s  je d e r m a n n ,  w e n n  m a n  sag te: n a c h  d e r  B e- 

t r ie b s o r d n u n g  o d er n a c h  d en  B e s tim m u n g e n  d e r  B a u -

ordnung, nach dem Standesamtsregister, nach P a ra -
graph 5; das Volk spricht auch heute noch so. I n  den Be-
k a n n tm a c h u n g e n  d e r B e h ö rd e n  a b e r  h e iß t e s  n u r :  a u f  

G r u n d  d e r  B e tr ie b s o r d n u n g ,  i n h a l t l i c h  d e r  B e stim -  

m u n g e n  d e r B a u o r d n u n g ,  a u s w e i s l i c h  d e s  S t a n d e s -  
a m ts r e g iste r s ,  u n d  w a s  d a s  a l le r schönste ist:  i n  G e -  

m ä ß h e i t  v o n  P a r a g r a p h  5 ,  i n  G e m ä ß h e i t  d e s  B e -  

schlusse s  d e r S ta d tv e r o r d n e te n .  A lso  s ta tt  e in e r  e in s ilb ig e n  

P r ä p o s i t io n  e in  so fü rch terlich es  W o r t  w ie  G e m ä ß h e i t ,  

f la n k ie rt v o n  zw ei P rä p o s i t io n e n ,  i n  u n d  v o n !  F r ü h e r  

sag te  m a n :  n a c h  se in e n  K r ä f t e n ,  b e i  d e r  h e r r schenden 

V e r w i r r u n g ,  d u r c h  d e n  b ill ig e n  Z in s f u ß  —  jetzt h eiß t 

e s :  n a c h  M a ß g a b e  se in e r  K r ä f te ,  a n g e s i c h t s  d e r  

h e r r schenden V e r w i r r u n g ,  v e r m ö g e  d e s  b i l l ig e n  Z in s -  

f u ß e s . E in e  F e stschrift erschien f r ü h e r  z u m  G e b u r ts ta g

e in e s  G e le h r te n ,  b e i m  J u b i l ä u m  e in e s  R e k to r s ,  z u r  

E n th ü l lu n g  e in e s  D e n k m a ls ,  jetzt n u r  noch a u s  A n l a ß

o d e r  a n l ä ß l i c h  d e s  G e b u r t s t a g s ,  g e l e g e n t l i c h  d e s  

J u b i l ä u m s ,  b e i  G e l e g e n h e i t  d e r  E n th ü l lu n g .  B e i  

d em  A u ftre te n  d e r  I n f l u e n z a  h a t  sich gezeigt —  i n  d en  

V e r h a n d lu n g e n  ü b e r  d e n  E n t w u r f  w u r d e  b em erk t —

a u f  d e r W e l t a u s ste llu n g  i n  S y d n e y  t r a te n  d ie se B e -  

stre b u n g e n  zuerst h e rv o r  —  v ersteh t d a s  n ie m a n d  m e h r ?  

E s  scheint n ich t so ,  d e n n  jetzt h e iß t e s :  g e l e g e n t l i c h  

d e s  A u f tre te n s  d e r I n f l u e n z a  —  g e l e g e n t l i c h  d e r  ü b e r  

d en  E n tw u r f  g e p flo g n e n  (!) V e r h a n d lu n g e n  —  b e i  

G e l e g e n h e i t  d e r  W e l t a u s ste llu n g  i n  S y d n e y . F ü r  

w e g e n  w ir d  a u s  A n l a ß  gesa g t:  d e r  B o ts c h a fte r  X  h a t  

sich a u s  A n l a ß  e in e r  e r n ste n  E r k r a n k u n g  se in e r  G e- 

m a h l in  n ach  B .  b eg eb en . F ü r  ü b e r  h e iß t e s  b e t r e f f s  

o d e r  b e z ü g l i c h :  d a s  letzte W o r t  b e t r e f f s  d e r  E xp e- 

d itio n  i st  noch n ich t gesp r o chen —  d ie  M it te i lu n g  d e r  

T h e a te rd ire k tio n  b e z ü g l i c h  d e r  N e u e in st u d ie ru n g  d e s  

D o n  J u a n  w a r  v e r f r ü h t .  F r ü h e r  v e r s ta n d  e s  je d e r,

wenn gesagt wurde: m it der heutigen Versammlung 
sind dieses J a h r  zehn Versammlungen gewesen, ohne die 
heutige neun; jetzt heißt es: e in schließlich der heutigen 
Versammlung, ausschließlich der heutigen Versamm-

Sprachdummheiten. 3. Aufl. 26
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lung. Unsre Kaufleute reden sogar davon, w as eine 
W are zu stehen komme zuzüglich der Transportkosten, 
abz ü gl i ch  der Fracht oder zusätzlich der Differenz, 
statt: m it  den Transportkosten, o hne  die Fracht, sa mt  
der Differenz, w as m an doch auch verstehen würde, und 
ein Verein macht bekannt, daß er den Jahresbeitrag 
zuzügl ich der dadurch entstehenden Kosten durch P o st- 
auftrag erheben werde, stat sa m t  oder n e b st den Kosten. 
E in  Betrüger ist m it 10000  M ark entflohen — ist das 
nicht deutlich? Der Zeitungschreiber sagt: u n t e r  M i t -  
n a hme  v o n  10000  M ark! Endlich: m it Z u h i l f e -  
n a hme  v o n ,  u n t e r  Z u g r u n d e l e g u n g  v o n ,  i n  der  
R i c h t u n g  nach,  i n  H öh e  v o n ,  a n  d e r  H a n d  vo n  
(jetzt sehr beliebt: a n  d e r H a n d  der Statistik), w as sind 
alle diese Wendungen anders als breitspurige Umschrei- 
bungen einfacher P räp o sitionen, zu denen man greift, weil 
m an die Kraft und Wirkung der Präpositionen nicht mehr
fühlt oder nicht mehr fühlen will. O h n e  Zuhi l f e-  
n a hme v o n fremdem Material — was heißt das anders
als: o hn e fremdes M ateria l? Der S taatsanw alt machte 
a n  d e r H a n d  einer Reihe von Straftaten (!) die Schuld 
des Angeklagten wahrscheinlich — w as heißt das anders 
als: m it oder a n  einer Reihe? I s t es nötig, daß in 
Bekanntmachungen einer Behörde geschrieben wird, daß 
ein gewisser Unternehmer eine Kaution in  Hö he  v on  
1000 M ark zu erlegen habe, daß eine Straße neu ge- 
pflastert werden solle  in  i h r e r  A u s d e h n u n g  v o n  der 
Straße A b is  z u r  S traße B ?  S ind  wir so schwach- 
sinnig geworden, daß wir eine Kaution v on 1000 Mark 
nicht mehr verstehen, u n s bei dem einfachen v on — b is  
keine Strecke mehr vorstellen können? M uß das alles 
besonders au sgequetscht werden? Rührend ist es, wenn 
der „Portier" auf dem Bahnhof ausruft: Abfahrt in  der 
R i c h t u n g  nach Altenburg, P lau en , Hof, Bamberg, 
Nürnberg usw. Der B ureaumensch, der d a s  ausgeheckt 
hat, verdiente zum G eheimen Regierungsrat ernannt zu 
werden! E r wird es längst sein. Bei einem bloßen nach 
könnte sich ja  ein Reisender beschweren und sagen: Ich 
wollte  nach G aschwitz, das ist aber nicht mit ausgerufen 
worden, nu n  bin ich sitzen geblieben. Aber in  d er R ich- 
t u ng nach — da kann sich niemand beschweren.
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Seitens
Der größte Greuel aber auf dem Gebiete unsers 

ganzen heutigen Präpositionenschwulstes ist wohl das 
W ort s e ite n s ;  es ist zu einer wahren Krankheit am
Leibe unsrer Sprache geworden.

Zunächst ist es schon eine garstige Bildung. I n  den 
vierziger und fünfziger Jah ren  des vorigen Jahrhunderts 
schrieben die Beamten und Zeitungschreiber beim passiven 
Verbum mit Vorliebe v o n  S e i t e n  statt des einfachen 
v o n  (ebenso a u f  S e i te n  statt bei). D as w ar natürlich 
unnötiger Schwulst, aber es war doch wenigstens richtig, 
ja man konnte sich sogar über den schwachen Dativ
S e i te n  freuen, den sich heute niemand mehr zu bilden 
getrauen würde. M it der Zeit wurde aber doch selbst 
den Kanzlei- und Zeitungsmenschen dieses ewige v on  
S e i te n  zu viel. S ta tt nun das einzig vernünftige zu 
tun und wieder zu dem einfachen v o n  zurückzukehren,
ließ man das v on  weg und sagte nu r noch se iten . 
Aber das dauerte auch nicht lange. Kaum w ar die 
Neubildung fertig, so wurde sie einer abermaligen Um- 
bildung unterzogen, man hängte gedankenlos, verführt 
durch Genitive wie b e h u f s ,  b e t r e f f s ,  ein unorga- 
nisches s  an den schwachen D ativ,*) und so entstand 
nun dieses Jam m erbild einer P räp osition, das heute 
das Leib- und Lieblingswort unsrer gesamten Amts- 
und Zeitungssprache ist. S o  wie man eine Zeitung in
die Hand nimmt, das erste W ort, das einem in die 
Augen fällt, ist: se i te n s . Die kleinen Pfennignotizen
der Lokalreporter fangen gewöhnlich gleich damit an; 
wenn nicht, dann stehts gewiß auf der zweiten oder 
dritten Zeile. D a  es die Zeitungssprache immer mehr
verlernt, ein Ereignis im Aktivum mitzuteilen, da sie 
mit Vorliebe im Passivum erzählt, sodaß das Objekt

*) Ein solches s drängt sich freilich gar zu gern ein , man denke 
an vol l ends , b e re its , ö f te rs , n irg e n d s , zu sehends , d u r ch- 
gehends, a l le rd in g s , schlechterdings (um 1700 noch a l l er 
D inge, schlechter Dinge), „neuerdings" auch fo lgends. Bei den 
meisten dieser Wörter füh len wir gar nicht mehr das unorganische 
des s, höchstens noch bei ö fte rs . Wir fühlen es aber sofort wieder, 
wenn wir das häßliche süddeutsche und österreichische we i te r s und durchwegs hören!

26 *
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zum grammatischen Subjekt und das logische Subjekt 
zum äußerlichen Agens wird, von  beim Passiv ihr aber 
gänzlich unbekannt geworden ist, so kann sie tatsächlich
nicht die kleinste M itteilung mehr machen ohne se iten s . 
Die R egierung, der B undesrat, das M inisterium, der 
M agistra t, die Polizeidirektion, das Stadtverordneten- 
kollegium — sie alle tu n  nichts mehr, sondern alles 
w ird  getan, alles geschieht, erfolgt, findet statt s e ite n s  
der R egierung, s e i te n s  des B undesrats, se i te n s  des 
M inisteriums, se i te n s  des M agistra ts , s e i te n s  der 
Polizeidirektion usw. Dem fortschrittlichen Kandidaten 
konnte se i te n s  der G egner nichts nachgesagt werden — 
die M aschinen können se i te n s  der In teressenten jederzeit 
besichtigt werden — gegen solche Unart muß endlich
einmal mit E rnst vorgegangen werden, se i te n s  der 
Schule, se i te n s  der Polizei, aber auch se ite n s  des 
Publikums — es liegt darin etwas Verletzendes, auch 
wenn dies weder se i te n s  des Dichters, noch se ite n s  
der Darsteller beabsichtigt sein sollte; das Stück wurde
se i te n s  des Publikums einstimmig abgelehnt — anders 
wird nicht mehr geschrieben. Aber auch bei aktiven 
Verben heißt es: zahlreiche Klagen sind se i te n s  (!) ein- 
flußreicher P e rsonen eingelaufen — se i te n s  des Herrn
Polizeipräsidenten i st u n s nachstehende Bekanntmachung
zugegangen — s e i te n s  der Kurie hat m an (!) sich noch 
nicht schlüssig gemacht — se i te n s  der R egierung gibt 
m an (!) sich der bestimmten Hoffnung hin. Und hier 
wird se i te n s  auch für be i gebraucht: dabei stieß er 
s e ite n s  des G eneralgouverneurs auf große Schwierig- 
keiten (statt: be i dem G eneralgouverneur!) — wie er 
denn auch vielfache Anerkennung s e ite n s  der wissen- 
schaftlichen Welt (bei der wissenschaftlichen Welt!) ge- 
funden hat — das Werk wird dadurch an Teilnahme 
und G unst s e i te n s  der Berliner (bei den Berlinern!) 
nichts einbüßen. F ü r den garstigen G leichklang, der 
entsteht, wenn hinter s e ite n s  nun immer wieder G eni- 
tive auf s  kommen, für dieses unaufhörliche G ezisch hat 
der Papierm ensch kein Ohr. W ill er ja einmal ab-
wechseln, auf das einfache, vernünftige v o n  oder gar 
auf das Aktivum verfällt er gewiß nicht; dann schreibt
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er lieber: englischerseits , staatlicherseits, kirch-
lic h e rse its , p ä p st l ic h e rse i t s ,  m in is te r ie l le r s e i t s ,  
la n d w ir ts c h a f t l ic h e rse i t s ,  ja  sogar u n te r r ic h te te r -  
se its  oder: r e g ie r u n g s s e i t ig ,  e is e n b a h n se i t ig ,  
p r in z ip a l se it ig :  die G ehilfenschaft hatte die Frage in 
ein G leis gebracht, an dem sich p r i n z i p a l se it ig  
nichts aussetzen ließ! E in Tierarzt macht darauf auf- 
merksam — die Judenfeinde behaupten — wie simpel!
Der Zeitungschreiber sagt: t ie r ä r z t l ic h e r s e i t s  wird 
darauf aufmerksam gemacht — a n t i sem itisc h e rse i t s  

(-˘˘ - ˘ ˘ - ) wird behauptet. S o  k ling ts vornehm! 
Dam it ist aber die Anwendung des garstigen Wortes 

noch nicht erschöpft. S e i t e n s  wird nicht nu r mit 
Verben, es wird auch mit Verbalsubstantiven ver- 
bunden. D a schreibt m an: die Beiträge zur Unfall- 
versicherung s e i te n s  der Arbeitsherren — die Vor- 
führung eines Spritzenzugs s e ite n s  des Branddirektors
— die Behandlung der Frauen s e i te n s  der M änner — 
die Aufnahme des Gesandten s e i te n s  des Königs — 
die Abneigung gegen die Angestellten se i te n s  der Ein- 
wohnerschaft — der Übergang über die Parthe se i te n s  
der Nordarmee — die allgemeine Benutzung der 
Lebensversicherung se i te n s  der ärmern Klassen — 
ein Opfer von 3000 M ark se i te n s  der S tad t — die 
Besitznahme dieses Küstengebiets se i te n s  der Franzosen
— die Unsitte des Trampelns im Theater s e i te n s  der 
Studenten — der schädigende Einfluß der Verletzung 
der G laubenspflichten se i te n s  eines Kirchenmitgliedes
— das Dementi der Nachricht von der Audienz des 
Herrn H. beim Kaiser se i te n s  der Konservativen 
Korrespondenz — Zeitungen wie Bücher sind voll von 
solchen Verbindungen! Wie soll m an sie denn aber 
vermeiden? in  allen diesen Beispielen ist doch ohne 
se i te n s  gar nicht auszukommen. N un , wie ist man 
denn früher ohne das W ort ausgekommen? Entweder 
durch vernünftige Wortstellung: die Beiträge d e r  Ar- 
beitsherren zur Unfallversicherung — der Übergang de r 
Nordarmee über die Parthe — ein Opfer de r S tad t 
von 3000 M ark; oder indem m an die P räposition durch 
benutzte: die Behandlung der Frauen durch die M änner
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(was zwar auch nicht schön, aber doch erträglicher ist als 
se ite n s ) ;  oder endlich, und das ist das vernünftigste, 
dadurch, daß man Sätze bildete, anstatt, wie es jetzt 
geschieht, ganze Sätze immer in Substantiva zusammen- 
zuquetschen. Z u  einem Zeitwort kann man ein halbes 
Dutzend näherer Bestimmungen setzen, da hat man 
immer freie Bahn und kommt leicht vorw ärts: sowie 
man aber das flüssige Zeitwort in das starre Hauptwort
verwandelt, verrammelt man sich selbst den W eg, und 
dann werden solche Angstverbindungen fertig, wie: mit
Beherrschung von R aum  und Kraft se i te n s  der 
M enschen wäre es zu Ende (statt: die Menschen würden 
R aum und Kraft nicht mehr beherrschen) — der redliche 
Erwerb (!) der Kleidungsstücke se i te n s  des Angeklagten 
ließ sich zum Glück nachweisen (statt: daß er sie redlich 
erworben hatte).

N un aber das Tollste: diese Angstverbindungen von 
Substantiven mit s e i te n s  sind den Leuten schon so ge-
läufig geworden, und m an ist so vernarrt in das schöne 
W ort, daß m an es auch da anwendet, wo gar keine
Nötigung dazu vorliegt, daß man geradezu — den 
G enitiv damit umschreibt! M an  sagt nicht mehr: der 
Besuch des Publikum s, die Anregung des Vorstandes, 
eine Erklärung des W irts, die freiwillige Pflichterfüllung 
eines Einzelnen, sondern: der Besuch se i te n s  des 
Publikums, die Anregung se i te n s  des Vorstandes, eine 
Erklärung se i te n s  des W irts, die freiwillige Pflicht- 
erfüllung se i te n s  eines Einzelnen. Überall laufen einem 
jetzt solche Genitive über den W eg, man braucht nur 
zuzugreifen: ich wollte damit etwaigen Einreden se i te n s  
der G egner vorbeugen — der glänzende Erfolg, den 
der Verfasser dem ausgezeichneten Vortrage se i te n s  
des Rezitators zu danken hat — in der deutschen Lite- 
ra tur haben wir ein ähnliches Beispiel einer starken 
Willkür s e i te n s  eines Herausgebers erlebt — er wurde
die Zielscheibe vieler Angriffe s e i te n s  der Klerikalen — 
ein höherer G ehilfe kann nicht ohne Vertrauen se ite n s  
des Handelsherrn angestellt werden — die F rau  war 
wegen fortgesetzter Roheiten s e i te n s  ihres M annes ins 
Elternhaus zurückgekehrt — der Gesandte hatte die S tirn ,
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zu fragen, ob man denn auch des Friedensbru chs s e i te n s  
Frankreichs gewiß sei — es fehlt ihm die Anerkennung 
s e ite n s  der Großmächte — das Urteil klingt hart, be- 
ruht aber auf sorgfältiger P rüfung  se ite n s  eines Un- 
befangnen — es bedarf nur der Aufforderung s e i te n s  
eines geeigneten M annes — sie wählten diese Wohnungen, 
um sich gegen Überraschungen s e i te n s  ihrer Feinde zu 
sichern — ohne die freundliche Unterstützung s e i te n s  
zahlreicher B ibliotheksverwaltungen würde es nicht ge- 
lungen sein — es trifft ihn die Verachtung s e i te n s  
seiner Mitmenschen — es kostete große Anstrengungen 
se ite n s  der bekümmerten Verwandten — an der Tafel 
fehlte es nicht an herzlichen Reden und Gegenreden 
s e ite n s  der Arbeiter und Prinzipale. F ü r einzelne 
dieser Beispiele scheint es ja einen Schimmer von Ent- 
schuldigung zu geben. D as Hauptw ort, von dem der 
Genitiv abhängen würde, ist meist ein Verbalsubstantiv, 
und da kann der Zweifel entstehen, ob m an die Hand- 
lung , die es ausdrückt, als aktiv oder als passiv auf- 
fassen soll. Der Besuch des Publikums — das könnte 
ja auch heißen, das Publikum sei besucht w o rd e n ;  der 
Besuch s e i te n s  des Publikums — das ist nicht miß- 
zuverstehen, d a  h a t  das Publikum besucht. Angriffe der 
Klerikalen — da könnte man auch denken, die Klerikalen 
wären angegriffen w o rd e n ; Angriffe s e i te n s  der 
Klerikalen — da h a b e n  sie natürlich angegriffen. Die 
Untersuchung des Arztes — da könnte m an ja  denken, 
der Arzt wäre untersucht w o rd e n ;  die Untersuchung 
s e i te n s  des Arztes — nun h a t  der Arzt untersucht. 
Sollte es aber wirklich Leser geben, die so beschränkt 
wären, dergleichen mißzuverstehen?

B ez. beziehungsw eise bezw.

Ein Juw el unsrer Papiersprache endlich, der Stolz 
aller Kanzlisten und Reporter, der höchste Triumph 
der Bildungsphilisterlogik ist das Bindewort b ez. oder 
b ezw.

Vor fünfzig Jah ren  gab es noch im Deutschen das
schöne Wort respektive, geschrieben: resp. ; man sagte
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z. B .: der V a te r  resp . V o rm u n d  — der R ek to r der 
Schule, resp . dessen S t e l l v e r t r e t e r  — n ach läss ig e , 
resp . ro h e  Eltern. W as wollte man mit dem Worte? 
W arum  sagte m an nicht: der V a te r  o d e r  V o rm u n d ?  
Hätte m an das nicht verstanden? I  nun , der gesunde 
Menschenverstand des Volks hätte es schon verstanden; 
aber der große Logiker, der Kanzleimensch, sagte sich:
ein Kind kann doch nicht zugleich einen Vater und einen 
Vormund haben, es kann doch nur entweder einen Vater 
oder (oder aber! sagte der Kanzleimensch) einen Vor- 
mund haben. Dieses Verhältnis kann m an nicht mit 
dem bloßen o d e r  ausdrücken, für dieses feine, bedingte
o d e r :  der V a te r  o d e r (w en n  nämlich das Kind keinen 
Vater mehr haben sollte!) V o rm u n d  gibt es im Deut- 
schen überhaupt kein Wort, das läßt sich nur durch — 
r e sp e k tiv e sagen, dadurch aber auch „voll und ganz."

Als m an nun auch im Kanzleistil den Fremdwörter- 
zopf abzuschneiden anfing, erfand man als Übersetzung 
von re sp e k tiv e  das herrliche W ort bez iehen tlich  oder 
b e z ie h u n g s w e is e : b e -z ie h -u n g s -w e i- se! D as war 
natürlich etwas zu lang, es immer zu schreiben und zu 
drucken, und so wurde es denn zu bez. „beziehungsweise" 
bezw. abgekürzt. Daß das Wörtchen o der auch nur 
vier Buchstaben hat und dabei ein wirkliches Wort ist, 
kein bloßer W ortstummel wie bezw ., auf diesen nahe- 
liegenden G edanken verfiel merkwürdigerweise niemand. 
Und doch, w as bedeutet in  folgenden Beispielen das 
bezw. anders als o d e r : in  einer Zeit, wo m an alles 
den einzelnen K re ise n  bezw. S t a a t e n  überließ — 
alles weitere ist S p e z i a l sache bezw. A u fg a b e  der 
spätern Ja h re  — über den M o rd  bezw. R a u b m o rd  
in  R . ist noch immer nichts genaues festgestellt — Wind- 
schirme mit japanischer M a le r e i  bezw. S tick e re i —
der Z usammenschluß zu einem g e n o sse n schaftlichen 
bezw . l a n d sch aftlichen  Kreisverbande — die w ie d e r 
bezw. n e u  gewählten S tad tverordneten — ein an g e - 
b o r n e s  bezw. durch Überlieferung gesch u ltes  G eschick 
— die Bänder haben Wert als geschichtliche bezw. 
k u l tu r g e schichtliche Erinnerungsstücke — nicht be- 
n u tz te  bezw. n ich t a b g e h o lte  Bücher werden wieder
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eingestellt — es wird mit dem K e lle rgesch o ß  bezw. 
E rdgeschoß angefangen — zwei Dachstuben von je 
drei M eter B reite und d re i  bezw. v ie r  M eter Länge
— W. A. Lippert, welcher f lü ch tig  ist bezw. sich v e r-  
b o rg e n  h ä l t  — da die Anstalt nu r solche Kinder a u f - 
n im m t bezw. b e h ä l t ,  die eine Besserung erwarten 
lassen — wo J ahnsdorf l ie g t  bezw. g e leg en  h a t ,  ist 
ungewiß — viele Personen sind außer stande, selbst bei 
langsamem Gange des W agens a u f - bezw. ab zu - 
s p r in g e n  — jeder Fachmann wird die Schrift be i- 
se ite  bezw. in  den P a p ie r k o r b  werfen — es ist an- 
ziehend, zu sehen, wie sich dieser Kreis im Laufe der 
Sprachentwicklung v e re n g e r t  bezw. e rw e ite r t .  Und 
in folgenden Beispielen, w as bedeutet da bezw. anders 
als u n d : ein Haus an der B e e th o v e n -  bezw. R hode- 
s traß e  — französische B o n n e n  bezw. G o u v e r n a n te n  
haben seit Jahrhunderten in Deutschland eine R olle ge- 
spielt — zwei Kinder im Alter von fü n f  bezw. d re i  
Jah ren  — K. und T . wurden zu  v ie r m o n a t ig e r  
bezw. z w e im o n a tig e r  Gefängnisstrafe verurteilt — 
später verfaßte er p ä d ag o g isc h e  bezw. S c h u lb ü c h e r
— alle B e s te llz e tte l  bezw. Q u i t t u n g s f o r m u la r e  
sind mit Tinte auszufüllen — A n fra g e n  bezw. A n- 
m e ld u n g e n  sind an den Vorstand des Kunstvereins 
zu richten — zur R ech ten  bezw. L in k en  des Kaisers 
saßen der Reichskanzler und der Staatssekretär — die 
Zinsen werden zu O s te rn  bezw. zu M ic h a e li bezahlt
— großen Einfluß auf die Zahl der D is s e r ta t io n e n  
bezw. P r o m o t io n e n  üben die pekuniären Anforde-
rungen, die die einzelnen U n iv e r s i t ä t en bezw. F a k u l- 
tä te n  stellen — wann die noch übrigen Befestigungs- 
r este der B u r g  bezw. S t a d t  entstanden sind, läßt sich 
nicht mit Sicherheit angeben — König Georg tritt eine 
mehrwöchige Reise nach M ü n c h en  bezw. S t u t t g a r t  
an — die Zehnpfennigmarken und die F ün fpfennig- 
marken sind von ro te r  bezw. g r ü n e r  Farbe — i n  A. 
sind letzte Nacht zwei Personen, ein M aler und ein 
Strumpfwirker, die in e in em  S c h u p p e n  bezw. e in em  
S t a l l e  nächtigten, erfroren.

Der große Logiker, der so schreibt, denkt natürlich,
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wenn er u n d  gebrauche, so könnte ihn jemand auch so 
verstehen, a ls  ob „sow ohl" die Zehnpfennigmarken „als
auch" die Fünfpfennigmarken zweifarbig wären, nämlich 
beide Arten rot und grün , als ob „sowohl" der M aler 
„als auch" der Strumpfwirker in zwei Räumlichkeiten, 
nämlich gleichzeitig in  einem Schuppen und in  einem 
Stalle genächtigt hätte. Solchen Gefahren wird natür- 
lich durch bezw. vorgebeugt: nun weiß man genau, daß 
die Zehnpfennigmarken rot und die Fünfpfennigmarken 
grün sind, daß der M aler in einem Schuppen, der 
Strumpfwirker in  einem Stalle genächtigt hat. M aler:
Schuppen = Strumpfwirker : Stall — darin liegt die 
tiefe Bedeutung von bezw.!

Aber damit ist der große Logiker noch nicht auf dem 
Gipfel seines Scharfsinns angelangt. Sein schlauestes 
Gesicht steckt er auf, wenn er schreibt: u n d  (!) bezw. 
D ie  B esitze r u n d  bezw. P ä c h te r  der Grundstücke 
werden darauf aufmerksam gemacht — die E l te r n  und  
bezw. E rz ie h e r  der schulpflichtigen Kinder werden hier- 
mit aufgefordert usw. S ogar solche Dummheiten werden 
jetzt geschrieben „und bezw." gedruckt, und die, die sie 
leisten, bilden sich dabei noch ein, sie hätten sich wunder 
wie fein und scharf ausgedrückt! Leider ist das wider- 
wärtige W ort, das übrigens neuerdings oft mit be- 
züg lich  vermengt wird,*) aus der Papiersprache bereits 
in  die lebendige Sprache eingedrungen. Nicht nur in 
Sitzungen und Verhandlungen muß man es hören, 
es ertönt auch immer häufiger auf Kathedern, und da 
es der Professor gebraucht, gebrauchts natürlich der 
Student mit, und selbst der Kaufmannsdiener sagt schon 
am Biertische: S ie  erhalten Sonnabend Abend be- 
z ieh en tlich  (oder bezüglich!) Sonntag früh Nachricht. 
Schließlich wird noch der Herr Assessor, der für seine 
Kinder Spielzeug eingekauft hat, zur F rau  Assessorin 
sagen: ich habe für Fritz und Mariechen e in e  Schach tel 
S o ld a t e n  b e z ie h u n g s w e is e  e in e  P u ppe mitge- 
bracht!

*) B ez ü g l ich ist P räpositi on und bedeutet dasselbe wie hin - 
si cht l i ch, r ü cksi ch t l i ch.
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P r o v in zia l i s m e n

F ür P rovinzialismen ist in der guten Schriftsprache 
kein Raum, mögen sie stammen, woher sie wollen. M an  
spricht jetzt viel davon, daß unser Sprachvorrat au s den 
M undarten aufgefrischt, verjüngt, bereichert, befruchtet 
werden könnte. O ja, wenn es mit M aß und Takt ge- 
schähe, warum nicht? Überzeugende Proben davon hat 
man aber noch nicht viel gesehen. E in böses Mißver- 
ständnis wäre es, wenn man jeden beliebigen Provin- 
zialismus für geeignet hielte, unsern Sprachvorrat zu 
„bereichern." Meist liegt kein Bedürfnis darnach vor, 
man legt sich dergleichen aus Eitelkeit zu, um Aufmerk- 
samkeit zu erregen, etwa wie irgend ein Han snarr zu 
einem gut bürgerlichen Anzug einen Tiroler Lodenhut 
mit Hahnenfeder aussetzt.

Namentlich sind es österreichische Ausdrücke und Wen- 
dungen (Austriazismen), die jetzt durch wörtlichen Abdruck 
aus österreichischen Zeitungen in unsre Schriftsprache her- 
eingeschleppt, dann aber auch nachgebrau cht werden.

F ü r b rau ch en  z. B . sagt der Ö sterreicher b e n ö tig e n , 
für b en ach rich tig en  v e rs tä n d ig e n  (jem a n d  v er- 
s tä n d ig e n , während sich in  gutem Deutsch nu r zwei 
oder mehr u n te r e in a n d e r  v e rs tä n d ig e n  können); 
beides kann man jetzt auch in deutschen Zeitungen lesen. 
I n  der Studentensprache ist das schöne W ort u n te r -  
f e r t ig e n  Mode (statt u n te rz e ic h n e n ); das ist nichts 
als eine lächerliche, halb(!)-österreichische Bastardbildung. 
Der Österreicher sagt: der G e fe r t ig te .  D as ist dem 
deutschen Studenten, der sich zuerst damit spreizen wollte, 
mit dem U n te rze ic h n e te n  in eine Mischform zusammen- 
geronnen, und seitdem erfüllt fast in  allen akademischen 
Vereinigungen beim „Ableben" eines Mitgliedes der 
u n te r f e r t ig t e  Schriftführer „die traurige Pflicht, die 
geehrten a. H. a. H. und a. o. M . a. o. M . geziemend (!) 
davon in Kenntnis zu setzen."

Unerträglich in gutem Schriftdeutsch ist das süd- 
deutsche gesta n d e n  se in  und gesessen se in : die Per- 
sonen, mit denen er in näherm Verkehr g esta n d e n  
w a r  — es lebten noch M änner, die in der P a u lskirche
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gesessen w a re n  (vgl. S .  58); ganz unerträglich ferner 
die österreichischen Verbindungen: an  e tw a s  v e rg essen , 
a u f  e tw a s  v e rg e ssen  und a u f  e tw a s  e r in n e rn  
(au f die Einzelheiten des Stückes konnte ich nicht mehr 
e r in n e r n  u. ähnl.).

Eine ganze Reihe von Eigenheiten hat der Öster- 
reicher im G ebrauche der Adverbia. E r sagt: im  v o r- 
h in e in  statt v o n  v o r n h e r e in ,  rü c k w ä rts  statt h in te n ,  
b e i lä u f ig  (bailaifig) statt u n g e f ä h r  (bis zur höchsten 
Spitze ist es b e i lä u f ig  6000 Fuß — dies ist be i- 
l ä u f ig  der In h a lt  des hübschen Buches — der zweite 
Band erscheint in b e i lä u f ig  gleicher Stärke), während 
in  gutem Deutsch b e i lä u f ig  nur bedeutet: n e b e n b e i,  
im V o rb e ig e h e n  (b e i lä u f ig  will ich bemerken). Für 
n u r  noch heißt es in  München wie in  W ien: n u r  
m e h r: z. B . leidenschaftliche G edichte von n u r  m ehr 
geschichtlichem W ert — alle Bemühungen sind jetzt n u r  
m e h r darauf gerichtet — auf die Ch r istlich-Sozialen
fielen heute n u r m ehr acht Stimmen usw. N eu er-  
d in g s ,  das gut deutsch nichts andres heißt als: in  
n e u e r e r  Z eit (n eu erd in g s ist der Apparat noch wesent-
lich vervollkommnet worden), wird in Ö sterreich in dem 
S inne von w ie d e ru m , n o c h m a ls , a b e r m a ls ,  a u f s  
n e u e ,  v o n  n e u e m  gebraucht, z. B .: es kommt mir nicht 
darauf an, oft gesagtes n e u e r d in g s  zu wiederholen — 
er hat mich hierdurch n e u e r d in g s  zu Dank verpflichtet 
— eine Reise führte ihn n e u e r d in g s  mit der Künst- 
lerin zusammen — in  diesem Vortrage wird n e u e r-  
d in g s  die Frage untersucht — es kam eine Schrift zur 
Verlesung, worin B . n e u e r d in g s  für seine Überzeugung
eintrat — die G eneigtheit der Kurie muß bei jedem 
W ahlgange n e u e r d in g s  erkauft werden.*) M an  möchte 
wirklich annehmen, daß mancher deutsche Zeitungs- 
redakteur von all diesen G ebrauchsunterschieden gar keine 
Ahnung habe, denn sonst konnte er doch solche Sätze 
nicht unverändert in seiner Zeitung nachdrucken, er müßte 
doch jedesmal den Austriazismus  erst ins Deutsche über- 
setzen, damit der deutsche Leser nicht falsch verstehe!

*) Auf einige häßliche Austria z ismen ist schon in der Formenlehre und in der S atzlehre hingewiesen worden. Vgl. S . 16 und 57.



F remdwörter 4 1 3

E in e  S c h r u lle  d e s  n ie d r ig e n  G e s ch äftsstils  ist e s ,  w e n n  

jetzt an g eze ig t w i r d ,  d a ß  K o h le n  a b  Z w i c k a u  o d e r  a b  

W e r k e  (!) o d er a b  B a h n h o f  o d e r  a b L a g e r  zu  

h a b e n  se ie n , H e u  a b  W i e s e  v erk au f t ,  F la sc h e n b ie r  a b  

B r a u e r e i  g e lie fe rt w e r d e ,  d a ß  e in e  K onzertgesell- 

schaft a b S o n n t a g  d e n  7 . J u n i  a u f t r e te ,  o d e r d a ß  e in e  

W o h n u n g  a b 1 . O k t o b e r  zu v e rm ie te n  sei. A b a l s  

se lb stän d ig e  P r ä p o s i t io n  v o r  S u b s ta n t iv e n  (v g l. a b -  

h a n d e n ,  d . i. a b  H a n d e n )  ist schon seit d e m  sieb- 

zeh n ten  J a h r h u n d e r t  v o lls tä n d ig  d u rch  v o n  v e r d r ä n g t.  

N u r  i n  S ü d d e u ts c h la n d  u n d  n a m e n tlic h  i n  d e r  S c h w e iz  

w ir d  e s  noch g e b ra u c h t,  d o r t  sa g t m a n  noch a b  d e m  

H a u s e ,  a b  d e m  L a n d e .  A b e r  w a s  soll u n s  plötzlich 

dieser P r o v in z ia l is m u s ?  u n d  noch d a z u  i n  solcher 

S ta m m e lf o r m :  a b  W e r k e ,  v o n  d e r  m a n  n ich t w e iß , 

ob e s  d e r  D a t ip  d e r E in z a h l  o d e r v ielleicht g a r  d e r  

A kkusativ  d e r  M e h rz a h l  se in  sol l ?  E s  ist ü b r ig e n s  doch 

z w e ife lh a ft, ob  d ie  G e s c h ä f ts le u te , d ie  sich n e u e r d in g s  

d a m it  sp re iz e n , w irk lich  d a s  a lte  deutsche a b  m e in e n , 

u n d  n ich t v ie lm e h r  d a s  la te in isch e  a b .  Z u z u t r a u e n  w ä r e  

e s  ih n e n , w e n ig s te n s  w e n n  m a n  p r o  J a h r ,  p r o  K o p f  
p e r  s o f o r t ,  p e r  b a l d ,  p e r  W e i h n a c h t e n  u n d  ä h n -  

lichen U n s in n  d a m it  v e r g le ic h t.* )

E i n  g a rs tig e r  B e r o l i n i s m u s , d e r  a b e r  im m e r  m e h r  

u m  sich g re ift  u n d  schon i n  L u stsp ie le n  v o n  d e r  B ü h n e  

h e ra b  zu  h ö r e n  is t ,  ist b l o ß  f ü r  n u r  i n  u n g e d u ld ig e n  
F r a g e n  u n d  A u f fo r d e r u n g e n :  W a s  h a t  e r  b l o ß ?  W a s  

w il l  e r  b l o ß ?  K o m m  doch b l o ß  m a l  h e r !

Fremdwörter

A uch u n sr e  F re m d w ö rte r  sin d  z u m  g ro ß e n  T e i l  M ode- 

w ö rte r. B e i  d em  K a m p fe  g eg en  d ie  F r e m d w ö r te r ,  d e r  

se it e in ig e r  Z e it  w ie d e r  i n  D e u ts c h la n d  e n t b r a n n t  ist  

h a n d e l t  sichs  n a tü r lic h  n ich t u m  d ie  g ro ß e  Z a h l  zu m

*) Manche Kaufleute behaupten, in dem a b liege ein besondrer 
S in n ; es solle ausdrücken, daß der Übergang einer Ware aus dem 
Besitz des Kaufmanns in den des Käufers an der angegebnen S telle 
(ab B a h n h of, ab Lag er) geschehe; der Bahnhof, das Lager sei der 
„Erfüllungsort." Davon hat aber doch der harmlose Käufer, der so 
etwas in der Zeitung liest, keine Ah nung.
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Teil internationaler technischer Ausdrücke, sondern vor 
allem um die verhältnismäßig kleine Zahl ganz entbehr-
licher Fremdwörter, die namentlich unsre Umgangssprache 
und die Sprache der Gelehrten, der Beamten, der Ge- 
schäftsleute, der Zeitungschreiber entstellen.

Z w ar haben sich die Bemühungen der Sprachreiniger 
auch auf die technischen Ausdrücke einzelner Berufe und 
Tätigkeitsgebiete erstreckt, wie des M ilitärs , des P o st- 
und Eisenbahnwesens, des Handels, der Küche, des 
S p ie ls , auch einzelner W issenschaften und Künste, wie 
der Grammatik, der Mathematik, der B au kunst, der 
M usik, des Tanzes. W as aber vorgeschlagen worden ist,
hat selten Beifall gefunden. Schlimm und verdächtig ist 
es immer schon, wenn einfache Fremdwörter durch 
Wortzusammensetzungen verdeutscht werden sollen; einige 
Beispiele solcher Art sind schon früher angeführt wor- 
den (S . 353). Gewöhnlich sind das gar keine Über- 
setzungen, sondern Umschreibungen oder Begriffserklä- 
rungen. S o  hat man R e d a k te u r  und R e d a k tio n  
durch S c h r i f t l e i t e r  und S c h r i f t le i tu n g  „übersetzt," 
und einzelne Zeitungen und Zeitschriften haben das an- 
genommen (wie auch G e sc h ä f ts ste l le  als Übersetzung 
von E x p e d itio n ) . Diese Verdeutschungen geben nicht
entfernt den Begriff des Fremdworts wieder. Unter- 
S c h r i f t  kann dreierlei verstanden werden: die Hand- 
schrift, ein Schriftstück und die Lettern der Druckerei. 
An die erste und die dritte Bedeutung ist hier natürlich
nicht zu denken, nu r die zweite kann gemeint sein. 
Aufgabe eines Redakteurs ist es, die eingegangnen
Schriftstücke auf ihren Inhalt zu prüfen, sie in an- 
ständiges Deutsch zu bringen, eine sorgfältige Druck-
korrektu r  zu lesen und den In h a lt  der einzelnen Zeitungs- 
nummern zu bestimmen und anzuordnen. D as alles 
stellen w ir uns wohl bei dem Worte R e d a k te u r  vor, 
aber nicht bei dem mühselig ausgeklügelten Worte 
S c h r i f t le i te r .  Die Zeitung selbst wird g e le ite t ,  
aber nicht ihre Schriftstücke. W enn es damals, als 
es im Deutschen noch keine Fremdwörter gab, schon 
Zeitungen gegeben hätte, ich weiß, wie man den Redak- 
teur genannt hätte: Z e i tu n g m e iste r!  I m  Eisenbahn­
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verkehr will man uns die F a h r k a r te  und d a s  fürchter- 
liche A b te il aufnötigen (statt B i l l e t t  und C o u p é). 
D as kurze, leichte B i l l e t t  w ar — man spreche es nur 
deutsch aus! — fast schon zum Lehnwort geworden. I n  
Leipzig hieß schon im sechzehnten Jahrhundert die Blech- 
marke, die sich der B rauerbe auf dem R athause holen 
mußte, wenn er Bier brauen wollte, B o l l e t t . W as für 
ein langstieliger Ersatz dafür sind unsre F a h r k a r te n ,Eintrittskarten, Teilnehmerkarten usw.! Und
ist denn etwa K a rte  ein deutsches W ort? Eine wirkliche 
Übersetzung von C o u p é wäre Fach gewesen, das in
dem ältern Deutsch jede Abteilung eines R au ms be- 
deutete, nicht bloß in einem Schrank oder Kasten, sondern 
auch im Hause (vgl. Dach u n d  Fach). S ogar eine 
Straße, die in einen Fahrweg, einen Fußweg und einen 
Reitweg geteilt w ar, hieß im achtzehnten Jahrhundert 
eine Straße in drei Fachen. D as A b te il  und die 
F a h rk a r te  werden sich schwerlich einbürgern. Die 
Schaffner sind ja dazu verurteilt, die Wörter zu ge-
brauchen, aber das Publikum gebraucht lachend die 
Fremdwörter weiter. E tw as ganz lächerliches ist bei der 
Übersetzung der militärischen Fachausdrücke mit unter- 
gelaufen: die Wiedergabe von T e r r a in  durch G e lä n d e .
G e lä n d e  war bisher ausschließlich ein poetisches Wort, 
und zwar ein W ort der höchsten Poesie. M an denke 
nur an Schillers Berglied : da tut sich ein lachend  
G e lä n d e  hervor — und vor allem an Goethes herr- 
lichen Spruch: Gottes ist der O rient, Gottes ist der 
Occident, Nord- und sü d lich es  G e lä n d e  ruht im
Frieden seiner Hände. Einem solchen W ort in den 
Manöverberichten der Zeitungen zu begegnen ist doch gar 
zu komisch. F ü r n a t i o n a l  möchten manche jetzt volk lich  
einführen, andre v olkisch oder v ö lk isch. E ins ist so
abgeschmackt wie das andre. W enn vollends allgemein 
angenommene und geläufige alte Kunstausdrücke ein- 
zelner W issenschaften „übersetzt" werden, wie man es, den
Kindern der Volksschule zuliebe, in der Grammatik, auch 
in der Arithmetik versucht hat, so ist das Ergebnis meist 
ganz unerfreulich. Wenn m an ein Buch oder einen Auf- 
satz mit solchen Verdeutschungen liest, so hat man immer
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das unbehagliche G efühl, a ls  ginge m an auf einem Wege, 
wo aller zwanzig oder dreißig Schritt ein Loch gegraben 
und ein p aar wacklige Bretter darüber gelegt wären.

Am ehesten darf man vielleicht hoffen, daß die Fremd- 
wörter aus  der Umgangssprache verschwinden werden, 
denn hier wirkt fast nu r die Mode. Die Fremdwörter 
unsrer Umgangssprache stammen zum Teil noch aus dem 
siebzehnten Jahrhundert, andre sind im achtzehnten, noch 
andre erst in der Franzosenzeit zu Anfange des neun- 
zehnten Jahrhunderts eingedrungen. Aber sie kommen 
eins nach dem andern wieder aus der Mode. Viele, die 
vor fünfzig Jah ren  noch für fein galten, fristen heute 
n u r noch in  den untersten Volksschichten ein kümmer- 
liches Dasein; man denke an M a d a m e ,  L o g is ,  v is -  
à - v is ,  p e u - à -p e u  (in Leipzig beeabeeh  gesprochen), 
r e to u r ,  c h a rm a n t, m ech an t, in k o m m o d ie re n , sich 
re v a n c h ie re n  und viele andre. I n  den Befreiungs - 
kriegen gab es nur B le s s ie r te ;  wer hat 1870 noch von 
Blessierten gesprochen? Wer a m ü s ie r t  sich noch? an-
ständige Leute nicht mehr; die haben längst wieder an- 
gefangen, sich zu v e rg n ü g e n . Wie lange der feine
junge M ann in Deutschland seine Tänzerinnen noch en- 
g a g ie re n  wird? I n  Leipzig e n g a g ie r t  man schon 
die Scheuerfrau. Vor zwanzig Jahren  gab es noch ver- 
einzelt Schneiderma m se lle n ; jetzt wird jedes Dienst- 
mädchen in  der Markthalle mit F r ä u l e i n  angeredet, 
wofür die Bürgerstochter freilich zum g n ä d ig e n  F r ä u - 
le in  aufgerückt ist. Und wo ist das P a r a p l u i e  ge-
blieben, das doch auch einmal fein war, und wie fein!

Leider tauchen nur an Stelle veraltender Fremdwörter 
immer auch wieder neue auf. Wer hat vor zehn Jahren 
etwas von M i l ie u  gewußt? Als es aufkam, mußten 
auch gebildete Leute das Wörterbuch aufschlagen, um sich 
zu belehren, w as eigentlich damit gemeint sei. Neue 
Schiffe werden jetzt nicht mehr nach einem M uster ge- 
baut, sondern nach einem T y p , ebenso auch schon Auto-
mobile und Orgeln. E in  neues Eigenschaftswort, das 
man seit kurzem täglich hört und liest, ist m a rk a n t:  eine 
m a rk a n te  Erscheinung, eine m a rk a n te  Persönlichkeit, 
ein m a rk a n te r  Unterschied. Eine feine, leicht auf der
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Zunge zergehende Schokolade heißt im Französischen 
chocolat fondant; fondre heißt schm elzen. W as haben 
die deutschen Fabrikanten daraus gemacht? F o n d a n t -  
schokolade! W arum  denn nicht S ch m elzsch oko lad e? 
Wer hat vor zehn Jah ren  etwas von chic gewußt? 
E s ist nichts andres als unser geschickt, das nach 
Frankreich gegangen und in  der Form  chic zurück- 
gekehrt ist und nun für f e in ,  hübsch, n e t t  gebraucht 
wird. Der P lu ra l davon wird von unsern G eschäfts- 
leuten chice geschrieben: chice Hüte, chice Kleider, chice 
Schuhe, was man wohl schicke au ssprechen soll, aber 
doch nur schitze aussprechen kann (vgl. V ice). Zu 
einem greulichen Modewort ist ev e n tu e l l  geworden. E s 
bedeutet ja : v o rk o m m e n d e n fa l ls ,  ferner n ö t ig e n -
f a l l s  oder m ö g l ic h e n fa l ls ,  je nachdem, dann immer 
mehr verblassend: m ö g lich e rw e ise , v ie lle ic h t,  w o h l 
und endlich: gar nichts. E s  gibt eine Menge Leute, die 
heute kaum noch einen Satz sagen können, worin nicht 
ev e n tu e l l  vorkäme: w ir könnens ja  ev e n tu e l l  auch so 
machen — ich kann ev e n tu e l l  schon um sieben kommen. 
Wenn man auf der S traße aus der Unterhaltung 
Vorübergehender zehn Worte aufschnappt, das W ort 
ev e n tu e l l  ist sicher darunter. Aber auch der Musik- 
schreiber sagt: etwas mehr Fülle des Tons hätte ev en - 
tu e l l  den Vortrag noch mehr unterstützt, ein Buch- 
händler schreibt: umstehenden Bestellzettel bitten wir 
ev e n tu e l l  direkt an die Verlagsbuchhandlung gelangen 
zu lassen, auf Lotterielosen steht: höchster G ewinn ev en- 
tu e l l  500000 Mark, und Zeitungen berichten: der Kreuzer 
Carlo Alberto erhielt Befehl, sich ev e n tu e l l  zur Aus- 
reise (!) bereit zu halten — die R egierung hat alle Maß- 
regeln getroffen, um fü r einen e v e n tu e l le n  (!) Streik 
gerüstet zu sein. Fast überall kann m an e v e n tu e l l  
streichen, und der S in n  bleibt derselbe. F ü r eine Haupt- 
eigenschaft unsers Kaisers haben die Zeitungen kein andres 
W ort zur Verfügung als i m p u l s i v — ist das nicht 
kläglich-komisch? Eine ganz neue Aufgabe erfüllt das Zeit-
wort in te rp r e t ie r e n .  Au s der Sprache der Philologie, 
wo es immer mehr zurückgegangen ist, ist es in die der 
Musik- und Theaterschreiber eingedrungen. Eine R olle 
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au f der B ü hne w ird  nicht m ehr gesp ie lt, ein Musikstück 
nicht vorge tragen , ein Lied nicht gesungen —  es w ird 
alles i n t e r p r e t i e r t :  S tra u ß  w ird  die Lieder selbst diri- 
gieren, F r a u  B . w ird  I n t e r p r e t i n  sein — der Künstler 
h a t durch die I n t e r p r e t a t i o n  dieses Liedes einen 
B ew eis  seines hervorragenden K önnens (!) erbracht (!). 
Im m e r  öfter hört m an  neuerd ings auch se k k ie re n  (fü r  
belä stigen). A n  die S te lle  der S e n sa t i o n e n  sind die 
A t t r a k t i o n e n  getreten, d as  K onzertprogram m  h at m an  
zw ar in  V o r t r a g s o r d n u n g  „übersetzt," aber in  dieser 
„V o rtrag so rd n u n g "  erscheint n u n  statt  des ehemaligen 
P o t p o u r r i s  die S e l e k t i o n ,  und  d afü r h a t m an den 
guten T h e a te rz e tte l  in  T h e a te rp ro g ra m m  verw andelt, 
w enigstens in  Leipzig, wo die J u n g e n  jetzt abends 
am  Theater a u s ru fe n : D e e a d e r b r o o g r a m m  gefällig? 
Auch die B ehörden bringen neue Frem dw örter auf. 
E in  Friedhof hat in  Sachsen keine Leichenhalle mehr, 
sondern eine P a r e n t a t i o n s h a l l e !  W ieviel Leute, auch 
gelehrte Leute, mögen w issen w a s  paren tare  und  paren- 
ta tio  heißt, wissen, daß d a s  heidnische Begriffe sind, die
au f unsre Friedhöfe g a r nicht p a ssen ?

G anz widerwärtig ist es, wie unsre Sprache neuerdings 
mit englischen Sprachbrocken überschüttet wird. D a wird 
das kleine Kind B a b y genannt, und die Bedürfnisse für 
kleine Kinder kauft man im B a b y b a sa r ,  ein Frauenkleid, 
das der Schneider gemacht hat, wird als tailor-made be- 
zeichnet, an allen M au ern, Wänden und Schaufenstern 
schreit uns das alberne S u n l i g h t - S e i f e  entgegen, und 
an den Anschlagsäulen heißt es, daß in dem oder jenem 
Tingeltangel fife sisters oder fife brothers auftreten 
werden. Und dabei rühmt eine bekannte Fabrik von 
Teegebäck in Hannover, daß ihr Fabrikat d e r  (!) beste 
B u t t e r c ak es  sei! Eine deutsche M utte r  sollte sich 
schämen, ihr Kind B a b y zu nennen. W as würden
u n sre  „F reu nd e," die E ng länd er, machen, w enn ein eng- 
lischer F ab rikan t w agen  wollte, S onnenlicht Soap anzu- 
preisen!

U n sre Kanzleisprache h a t sich im  Laufe eines J ahr- 
h underts  gew altig  gereinigt. Noch 1810 konnte ein 
deutsches S tadtgericht a n  d as  andre schreiben: „E w . W ohl-
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g e b o re n  w e rd e n  in  su d s id iu m  j u r i s  e t  s u b  o b la tio n e  ad  

r e c ip r o c a  erg ebenst ersucht, d ie  a n lie g e n d e  E d ic ta lc i ta t io n  

i n  S a c h e n  d e s  K a u f m a n n s  N .  d a se lb ft lo co  c o n s u e t o 

a ffig ire n  zu  la ssen  u n d  selbige e f f lu x o  t e r m in o  c u m  d o c u -  

m e n tis  a f f-  e t  re f ix io n is  g eg en  d ie  G e b ü h r  zu  r e m i tt i r e n ."

Heute hat sich, wenigstens unter den höhergebildeten B e- 
amten, doch fast allgemein die Einsicht Bahn gebrochen, 
daß das beste und vornehmste Amtsdeutsch das sei, das 
die wenigsten Fremdwörter enthält. Nur der kleine 
Unterbeamte, der F o liu m  und V o lu m e n , R eposi-
t o r i u m  u n d  R e p e r t o r i u m  n ich t u n te rsc h e id e n  k a n n , 

d e r  e in e  E m p f a n g s b e s c h e in ig u n g  e i n e  R e z e p i s s e  n e n n t  

u n d  v o m  M a k u l a t i e r e n  d e r  A k ten  re d e t, w e il  e r  e in m a l  

v o n  M a k u l a t u r  g eh ö rt h a t ,  t u t  sich noch e tw a s  z u g u te  
a u f  e in  su b  o d er a d  (d a s  g e h ö rt u n t e r  s u b  A , sa g t  e r ),  

a u f  e in  a. c . (a n n i  c u r r e n t i s ) ,  e in  e o d e m  d ie , e in  s . p . r . 

(s u b  p e ti to  r e m is s io n is ) ,  e in  cf. pg. (c o n f e r  p a g in a m ) 

u . d e r g l .; e r  f ü h l t  sich g eh o b en , w e n n  e r  solche geh eim n i s -  

v o lle  Z eich en  i n  d ie  Akten  h in e in m a le n  k a n n .

Wundern muß man sich, daß die M änner der Wissen- 
schaft, bei denen man doch die größte Einsicht voraus- 
setzen sollte, fast alle noch in dem Wahne befangen sind, 
daß sie durch Fremdwörter ihrer Sache Glanz und Be-
deutung geben könnten. Auf den Universitätskathedern
u n d  i n  d e r fach w issenschaftlichen L i t e r a t u r ,  d a  ste h t d ie  

F rem d w ö rtere i  noch i n  v o lle r  B lü te .  D e r  deu t sche P r o -  

fessor g la u b t  im m e r  noch, d a ß  e r  sich m it  e d i t i o  p r i n -  
c e p s ,  t e r r a  i n c o g n i t a ,  e o  i p s o ,  b o n a  f i d e ,  a d  

l i b i t u m ,  P u b l i k a t i o n ,  A r g u m e n t a t i o n ,  M o d i -  

f i k a t i o n ,  A c q u i s i t i o n ,  K o n t r o v e r s e ,  R e s u l t a t ,

A n alo g ie , in te lle k tu e ll, in d iv id u e ll ,  id en - 
t i sch, i r re le v a n t,  a d ä qu a t ,  ed ieren , dokum en- 
t ie re n , p o le m isie re n , id e n tif iz ie re n , v e r if i-  
zieren vornehmer ausdrücke als mit den entsprechen- 
den deutschen Wörtern. E r fühlt sich wunderlicherweise 
auch gehoben (wie der kleine Rats- und Gerichtsbeamte), 
wenn er lexikalisches M a te r ia l  sagt statt W o rt- 
schatz, wenn er von h etero g en en  E le m en te n , 
in te n s iv e n  I m p u l sen, p r ä g n a n te n  K ont r a sten, 
a p p ro x im ativ e n  F ix ie ru n g e n  oder einer a g g re s-
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s iv en T e n d e n z , einer p ro b le m a tisc h e n  K o a l i t io n ,  
einem in te l l e k tu e l le n  oder m o ra lisch en  D efek t, 
einem P r o d u k t  dest r u k t i v er T en d en zen  redet, wenn
er eine I d e e  v e n t i l i e r t ,  statt einen G e d a n k e n  zu 
e r ö r t e r n ,  wenn er von einem P r o d u k t  der T ext i l -  
k u n st die P r o v e n ie n z  konsta t i e r t ,  statt von einem
E r z e u g n is  der W e b e re i die H e rk u n f t  nachzu- 
w e ise n , wenn er schreibt: es kommt fast nie vor, daß 
gutartige P o lypen r e c id iv ie r e n  (statt: wiederkehren) — 
die A u to p sie  k on st a t i e r t e  die E xi stenz eines san - 
g u in o le n t  t in g ie r t e n  S e r u m s  im P e r ik a rd iu m  
(statt: bei der Ö ffnung der Leiche zeigte sich, daß der 
Herzbeutel blutig gefärbte Flüssigkeit enthielt*). Und der 
S tudent macht es ihm leider meist gedankenlos nach; die 
wenigsten haben die geistige Überlegenheit, sich darüber 
zu erheben. I n  der Sprache aller W issenschaften gibt
es ja gewisse Freimaurerhändedrücke, an denen sich die
Leute von der Zunft erkennen. Wie stolz ist der Student 
der Kunstgeschichte, wenn er zum erstenmale C i n que- 
cen to  sagen kann! Zwei Semester lang tut er, als ob 
er sechzehn tes J a h r h u n d e r t  gar nicht mehr ver- 
stünde. Wie stolz ist er, wenn er das W ort konven- 
t i o n e l l  begriffen hat! M it der größten Verachtung 
blickt er auf die gesamte Kunst aller Zeiten und Völker, 
denn mit Ausnahme des „Jugendstils" ist ja  alles — 
k o n v e n tio n e ll .  Und wenn er dann sein Dissertatiönchen 
baut, wie freut es ihn , wenn er alle die schönen vom 
Katheder aufgeschnappten Wörter und Redensarten darin 
anbringen kann! M an  kennt den Rummel, man ist ja 
selber einmal so kindisch gewesen. Dabei begegnet es 
aber auch sehr gelehrten Herren, daß sie die Verneinung 
von n o r m a l  frischweg a n o r m a l  bilden, also das soge- 
nannte Alpha privativum des Griechischen vor ein latei-
nisches W ort leimen, statt a n o m a l  oder a b n o rm  zu 
sagen, daß sie von P r o z e n t  ein Eigenschaftswort p ro -  
z e n tu a l  bilden (als ob centum „nach der vierten" ginge,

*) Unsre Professoren lachen heute, wenn sie in einem Buche des 
achtzehnten Jahrhunderts lesen: die iniquitaet ist manifest, oder: wir müssen diese difficultaeten superiren. Machen sie es denn aber um 
ein Haar besser?
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einen u-Stam m  hätte wie eventus!), statt prozentisch 
zu sagen, daß sie in d iffe re n t schreiben, wo sie u n d if f e- 
re n z ie rt meinen, u. dgl.

Besonders stolz auf ihre Fremdwörterkenntnis sind 
gewöhnlich die Herren „Pädagogen," d. h. die Volks- 
schullehrer, die sich nicht mit dem Seminar begnügt, son- 
dern nachträglich noch ein paar Semester an den Brüsten 
der alma mater gesogen haben. Schon daß sie sich immer 
P ä d a g o g e n  nennen, ist bezeichnend. L eh rer klingt ihnen 
nicht wichtig genug. Daß ein Pädagog etwas ganz andres 
ist als ein Lehrer, daran denken sie gar nicht. Wenn so 
ein Pädagog einen Vortrag hält oder einen Aufsatz schreibt 
über die Aufgaben oder vielmehr die P ro b le m e  (!) des 
Unterrichts in der Kinderschule, dann regnet es nur so 
von exakt, theoretisch, em pirisch, e m p ir istisch, 
didaktisch, psychisch, psychologisch, ethisch usw. 
Aus diesen Kreisen ist dann auch in andre Kreise der 
lächerliche Unsinn verpflanzt worden, von K la v ie r-  und 
G esan g p äd ag o g en  zu reden. Wieck, der Vater der 
Klara Schumann, der bekanntlich in Leipzig Klavier- 
stunden gab, wird stets „der hervorragendste Klavier- und 
G esangpädagog" genannt. Vielleicht erleben wir auch 
noch G eigen- und C e llo p ä d a g o g e n , P o sa u n en- 
und F a g o ttp ä d a g o g e n.

Weniger zu verwundern ist der Massenverbrauch von 
Fremdwörtern bei den G eschäftsleuten. Sie stecken in- 
folge ihrer Halbbildung am tiefsten in dem Wahne, daß 
ein Fremdwort stets vornehmer sei als das entsprechende 
deutsche Wort. Weil auf sie selbst ein Fremdwort einen 
so gewaltigen Eindruck macht, so meinen sie, es müsse 
diesen Eindruck auf alle Menschen machen. Oder wäre es 
etwa nicht Halbbildung, sondern kluge Berechnung auf 
den großen Haufen, wenn es kaum noch eine Ware gibt, 
die nicht o r ig in a l, g e n e ra l, z e n tra l,  sp e z ia l, u ni- 
v e rsa l oder n o rm al wäre, wenn nicht bloß N o rm a l-  
hem den und U n iv e rsa lö l (wahrscheinlich zugleich zum 
Wagenschmieren und zum Gurkensalat verwendbar), 
sondern sogar U n iv e rsa ln o rm a lh o se n trä g e r  ange-
priesen werden? W as denken sich die Herren dabei? 
Meister wie Dürer und Cranach hatten eine Werkstatt;
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jetzt h a t  je d e r  P h o to g r a p h ,  j a  s o g a r  je d e r  S c h n e id e r  e in  

A t e l i e r .  U n d  w a s  fe rtig t  e r  d a r i n ?  A n  d e r  D eutschen

B a n k  i n  L e ip z ig  steh t e s  zu  lesen: M o d e s ,  R o b e s ,  
C o n f e c t i o n s .  U n d  w ie  lächerlich m ach en  sich u n s re  G e-

schäftsleute in  den Augen aller Gebildeten mit Waren-
bezeichnungen wie A p f e l in ; F r o s ta l in ,  B a rt o l, N a- 
so l,  G a r a n t o l ,  P r i m i ssim amatratzen, E u rek a- 
waschpulver (E u !), T rium phstiefel, E x c e lsio rp o rträts, 
U n io n h efe  usw.!

Eine Menge Fremdwörter schleppen sich in der Zei- 
tungsspra che fort. I n  den Befreiungskriegen redete man 
gern von M o n a rc h e n ;  bei Leipzig erinnert noch der 
M o n a r c h e n h ü g e l daran. Heute dient der M o n arch
n u r  noch d em  Z e itu n g s c h re ib e r  z u r  A b w ech slu n g  u n d  

a l s  E rsa tz  f ü r  d a s  p e r sö n lich e  F ü r w o r t  e r ,  d a s  e r  sich 

v o n  e in e m  g ek rö n ten  H a u p te  n ich t zu  g eb rau ch en  g e tra u t:

heute vormittag empfing der Kaiser den Prinzen X; bald 
darauf stattete der M o n a rc h  dem Prinzen einen G egen- 
besuch ab — die Besserung in dem Befinden des Königs 
schreitet fort; der M o n a rc h  machte heute einen längern 
Spaziergang — Frl. R . überreichte dem König ein 
Bouquet, wofür der M o n a rc h  freundlich dankte. Lieb-
l in g s w ö r te r  d e r  Z e i tu n g s sp rach e  sin d  au ch : I n d i v i -  

d u u m ,  P a n i k ,  A f f ä r e ,  K a t a s t r o p h e .  W e n n  ein  

K e r l  e in e n  M o rd v e rs u c h  g em acht h a t, h e iß t e r  ste ts  e in  

I n d i v i d u u m .  E i n  g ro ß e r  S chrecken i n  e in e r  V o lk s- 

m a sse o d e r im  T h e a te r  w ir d  ste ts  a l s  P a n i k  bezeichnet; 

ob d e r  Z e itu n g s c h re ib e r  w o h l e in e  A h n u n g  d a v o n  h a t, 

w o h e r  d a s  W o r t  st a m m t ?  E in e  F e u e r s b r u n st  n e n n t  er 

e in e  B r a n d k a t a st r o p h e ,  e in e  Ü b e rsch w e m m u n g  eine 

Ü b e r s c h w e m m u n g s k a t a st r o p h e .  E r  a lle in  re d e t auch 

noch v o n  e in e r  D u e l l a f f ä r e ,  e in e r  S ä b e l a f f ä r e ,  e in er 

M e s s e r a f f ä r e ,  e in e r  G i f t m o r d a f f ä r e .  W e n n  sich 

i n  e in e m  H o te l e in e r  e r schießt, so g ib t d a s  ste ts  eine 

D e t o n a t i o n ,  d a n n  f in d e t m a n  d a s  P r o j e k t i l ,  d a s  

M o t i v  d e r  T a t  i st  a b e r  g ew ö h n lich  u n b e k a n n t.

Könnte m an doch n ur den Aberglauben loswerden, 
daß das Fremdwort vornehmer sei als das deutsche
W o r t ,  d a ß  m o m e n t a n  v o r n e h m e r  k lin g e  a l s  a u g e n -  

b l i c k l i c h ,  t r a n s p i r i e r e n  v o rn e h m e r  a l s  s c h w itz e n  (d e r  

H u fsch m ied  b e i se in er A rb e it  s c h w itz t  b ek a n n tlic h , a b e r
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der Herr im B allsaal t r a n s p ir ie r t ! ) ,  p ro fe ssio n e lle r 
V ag a b u n d  vornehmer als g ew e rb sm äß ig e r L an d - 
streicher , ein e le g a n t m ö b lie r te s  G a r ç o n lo g is  
vornehmer als ein f ein a u sg e sta tte tes  H e rre n - 
zim m er, konsequent ig n o rie re n  vornehmer als be- 
harrlich  unbeachtet lassen , daß ein C o llie r  etwas 
vornehmeres sei als ein H a ls b a n d !* ) Schon der Um- 
stand, daß wir für niedrige, gemeine Dinge so oft zum 
Fremdwort greifen, sollte uns von diesem Aberglauben 
befreien. Oder wäre p e r fid , fr iv o l,  a n o n y m e r  De- 
n u n z ia n t nicht zehnmal gemeiner als t r e u lo s ,  leicht- 
fe r tig , u n g e n a n n te r  A n k läg e r? Und stehen noble 
P assio n en  nicht tief unter edeln  L eidenschaften? 
Um etwas niedriges zu bezeichnen, dazu sollte uns das 
Fremdwort gerade gut genug sein.

Aber auch unklar, verschwommen, vieldeutig sind oft 
die Fremdwörter. W as wird nicht alles durch konsta- 
tie re n  ausgedrückt! F eststellen , b e h a u p te n , er-
k lä re n , w ah rn eh m en , beobachten, nachw ei sen — 
alles legt man in dieses alberne Wort! Da ist wieder 
etwas Überraschendes zu k onstatieren  — was heißt 
das anders als: da macht man wieder eine über- 
raschende W a h rn eh m u n g  oder B e o b a c h tu n g ?** ) 
Was soll in te n s iv nicht alles bedeuten: g ro ß , stark, 
le b h a ft, h eftig! Was soll d irek t nicht alles bedeuten! 
Bald u n m itte lb a r  (die direkte Umgebung von Leipzig, 
eine Ware wird direkt bezogen, einer ist der direkte 
Schüler des andern, ein Artikel wird unter d irek ter 
Beteiligung des Kanzlers geschrieben), bald gleich (sie 
gingen direkt von der Arbeit ins W irtshaus), bald
dicht oder n ah e (der G asthof liegt d irek t am Bahnhof), 
bald gerade (die Straße führt d irekt nach der Aus-

*) Sehr b i tter spottete einmal dar über ein junger französischer 
S tudent in Leipzig. Die deutschen Mädchen, sagte er, glauben, sie 
müßten Co l l i e r s tragen, weil jeder Hund ein H a l s b a n d trägt. 
I n P aris trägt aber doch jeder Hund ein C o l l ie r !

**) Weiß der Leser, wie kons ta t i eren  entstanden ist?  Durch 
Anhängen der Endung i ere n  an das lateinische Impersonale constat. 
Fast unglaublich, aber Tatsache. Und dabei ist in 999 von 1000 F ällen 
ko n s ta tie re n  nichts weiter als ein ganz überflü ssiger Henkel für einen 
Aussagesatz. Man sagt nicht: der Hund hat einen S chwanz , sondern 
man kon sta t i e r t ,  d a ß der Hund einen S chwanz hat. Anders wird 
es kaum gebraucht.
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stellu n g ) ,  b a ld  g e r a d e z u  (d ie  V ersch ied en h eit d e r  D a r -  

stellu n g  w ir d  a l s  d i r e k t  stö ren d  e m p fu n d e n  —  d ie  ev a n -  

gelische K irch e  ist h ie r  i n  d i re k t  falschem  L icht d a rg e - 

s te ll t ) ,  b a ld  g e n a u  (so ll ich d e n n  d i r e k t  u m  sieben 

k o m m e n ? ) ,  b a ld  w i r k l i c h  (bist du  i n  B e r l i n  gew esen, 

d i r e k t  i n  B e r l i n ? ) ,  b a ld  n u r  ( I h r e  B ib lio th e k  h a t  also 

d i r e k t  w issenschaftliche W e r k e ? ) .  E in e  B e r l in e r in  ist im - 

s ta n d e , zu  ih r e m  u n g e z o g n e n  B e n g e l  zu  sa g e n :  w a s  hast 

d u  d a  g e m a c h t?  d a s  ist d i r e k t  e in  Fettfleck! o d er:  w irst 

d u  d i r e k t  f o lg e n ?  w ir s t  d u s  d i r e k t  w ie d e r  a u fh e b e n ?  

W a s  f ü r  e in  u n k la r e s  W o r t  ist K o n s e q u e n z !  B a ld  

soll e s  F o l g e  h e iß e n  (d ie  K o n seq u en zen  t r a g e n ) ,  b a ld  

F o l g e r u n g  (d ie  K o n seq u en zen  z iehen). W a s  f ü r  e in  

u n k la r e s  W o r t  ist T e n d e n z !  B a ld  soll e s  B e s t r e b u n g  

b e d e u te n , b a ld  A b s i c h t ,  b a ld  R i c h t u n g ,  b a ld  N e i g u n g .  

W a s  f ü r  e in  u n k la r e s  W o r t  ist S y s te m !  M a n  spricht 

v o n  e in e m  p h i l o s o p h i s c h e n  S y s te m  u n d  m e in t  e ine 

L e h r e  o d e r e in  L e h r g e b ä u d e ,  v o n  e in e m  R ö h r e n -  

s y s te m  u n d  m e in t  e in  R ö h r e n n e t z ,  v o n  e in em  F e -  

st u n g s s y s t e m  u n d  m e in t  e in e n  F e s t u n g s g ü r t e l ,  v o n  

e in e m  A c h s e n s y s t e m  u n d  m e in t  e in  A c h s e n k r e u z ,  v o n  

e in e m  S t e r n s y s te m  u n d  m e in t  e in e  S t e r n g r u p p e ,  v on  

e in e m  V e r w a l t u n g s s y s te m  u n d  m e in t  d ie  G r u n d -  

s ä tz e  d e r  V e r w a l tu n g ,  v o n  e in e m  S p r e n g w a g e n  S y s te m  
E c k e r t  u n d  m e in t  d ie  B a u w e i s e ,  j a  m a n  k a n n  n icht 

e in  H e m d  a u f  d e n  L eib  ziehen, o h n e  m it  e in em  S y s te m  
i n  B e r ü h r u n g  zu  k o m m en , e n tw e d e r  d em  S y s t e m  P r o f. 

D r . J ä g e r  (!) o d er d em  S y s te m  L a h m a n n  o d er dem  

S y s te m  K n e i p p  —  w a s  m a g  sich n u r  d ie  V e rk ä u fe rin  

im  W o ll la d e n  u n te r  a l l  d iesen  S y stem en  d e n k e n ?  M a n  

sa g t:  h ie r  fe h lt e s  a n  S y s t e m ,  u n d  m e in t O r d n u n g  

o d er P l a n ,  m a n  spricht v o n  sy s t e m a t i s c h e m  V o rg e h e n  

u n d  m e in t  p l a n m ä ß i g e s .  D a z u  w ir d  S y s te m  noch fo rt 

u n d  f o r t  v erw echselt m it  P r i n z i p  u n d  m it  M e t h o d e * )  

( a u f  d e rse lb en  S e i t e  spricht derselbe S c h rifts te lle r  b a ld

*) In  den meisten Fällen, wo ein „System" durch einen abhän- 
gigen Genitiv näher bezeichnet wird (z. B. das S y stem der akade- 
mischen Prüfungen), kann man System einfach streichen und das ab- 
hängige Wort an seine S telle setzen (die akademischen P rüfungen), ohne 
daß der Begriff irgend etwas einbüßte. I m Gegenteil, er gewinnt; man versuche es nur.
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von Germanisierungssystem, bald von Germanisierungs- 
methode). Wie kann man den Reichtum des Deutschen 
so gegen die Armut des Fremden vertauschen! Das 
erstaunlichste von Vieldeutigkeit und infolgedessen völliger 
Inhaltlosigkeit sind wohl die Wörter I n te r e s s e , in - 
te re ssan t und in te ressieren . Vor  kurzem hat jemand 
in einer großen Tabelle alle möglichen Übersetzungen dieser 
Wörter zusammengestellt. Da zeigte sich, daß es kaum 
ein deutsches Adjektiv gibt, das nicht durch in te re ssa n t 
übersetzt werden könnte! Manche Fremdwörter sollen
freilich, wie es scheint, die Sache, die damit bezeichnet 
wird, verschleiern, sie sollen — im Volke wenigstens — 
nicht verstanden werden. Dahin gehört z. B . o p p o rtu n  
und in o p p o rtu n :  die Anwälte halten die Veröffent- 
lichung des Urteils nicht für o p p o rtu n . W as mag sich 
der zeitunglesende Philister darunter denken?

Aus der Unklarheit, die durch die Fremdwörter groß- 
gezogen wird, entspringen dann auch so alberne Ver- 
bindungen wie: v o rü b erg eh e n d e P a ssa n te n , deko- 
r a t iv e r  Schmuck, n eu  re n o v ie rte r  S a a l ,  A n - 
f a n g s in i t ia l ,  G r u n d p rin z ip , U rsp ru n g  der 
G en esis, E in z e lin d iv id u u m, A tte n ta ts v ersu ch, 
defensiv e A bw ehr, num erische A n zah l, gem ein- 
same Interessensolidarität, charakteristisches G e- 
p räg e  (in der Kunst- und Literaturschreiberei äußerst 
beliebt!), au ssch lag g eb en d es M o m e n t, größere 
M a jo r i tä t ,  G üte der Q u a l i tä t  u. ähnl., wie man sie 
so oft in Zeitungen, aber auch in Büchern lesen muß. Nicht 
einmal richtig geschrieben werden manche Fremdwörter. 
Wir Deutschen lassen uns keine G elegenheit entgehen, 
über den Fremden zu spotten, der ein deutsches Wort 
falsch schreibt. Aber machen wir es denn besser? Nicht 
bloß der kleine Handwerker setzt uns eine V e tte ra g e  
oder eine L am perie auf die Rechnung statt einer V i- 
tra g e  oder eines L a m b ris , sondern auch der Zeitung- 
schreiber schreibt beharrlich P le b is c i t ,  D ia s p o ra , 
A tm o sp h ä re  (sogar A th m o sp h ä re ), P ro s e ly ten 
statt P le b is c it , D ia s p o ra , A tm o sp h äre , P r o s -
e ly ten. Wer Griechisch versteht, dem kommt doch 
D ia s p o ra  und P ro s e ly ten  so vor, wie wenn einer 
S c h n ü rs tie fe l und H a lstuch schriebe! Auf Leipziger
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L ad en sch ild ern  liest m a n  i n  zehn F ä l l e n  k au m  e i n m a l  

r ich tig  E m a i l ,  ü b e r a l l  steht E m a i l l e ,  e in  W o r t ,  d a s  

e s  g a r  n ich t g ib t!  D r o g u e  u n d  D r o g u e r i e  w e rd e n  

so g a r  a m tlic h  i n  d e r  „ n e u e n  O r th o g ra p h ie "  D r o g e  

u n d  D r o g e r i e  gesch rieb en , a l s  ob sie w ie  L o g e  u n d  

E l o g e  a u s g e sp ro c h e n  w e rd e n  so llten ; m a n  ließe sich 

noch D r o g e r e i  g e fa lle n , a b e r  —  e r i e  i st  doch e in e  f ra n -  

zösische E n d u n g !  G a n z  glücklich sin d  d ie  L e u te , w e n n  

sie  i n  e in e m  F r e m d w o r t  e in  y  a n b r in g e n  k ö n n en ; ge- 

w ö h n lic h  t u n  sie s  a b e r  g e ra d e  a n  d e r  falschen  S te lle ,  

w ie  i n  S p h y n x , S y p h o n ,  L o g o g r a p h  u sw .

M an che F r e m d w ö r te r  berau sch en  d ie  M e n schen offen- 

b a r  d u rc h  ih r e n  K l a n g ,  w ie  g l o r r e i c h  ( i n  L eipziger 

F e stre d e n  c h lo r r e ic h  gesp ro c h e n ), h i st o r i s ch, M a t e r i a l  

E l e m e n t ,  M o m e n t ,  F a k t o r ,  C h a r a k t e r ,  E p o c h e  

u n d  d ie  W ö r te r  a u f  i o n .  M a t e r i a l  w ir d  i n  g a n z  ab-

scheulicher W eise  g e b ra u c h t:  m a n  re d e t n ich t b lo ß  v o n  

P f e r d e m a t e r i a l ,  so n d e rn  auch  v o n  M e n s c h e n -  

m a t e r i a l ,  K o l o n i st e n m a t e r i a l ,  so g a r  R e f e r e n d a r -  

m a t e r i a l !  S tr e ic h t  m a n  d a s  M a t e r i a l ,  so b le ib t d er 

S i n n  d e rse lb e , u n d  d e r A u s d ru c k  v e r lie r t  z w a r  se ine 

k la n g v o lle  B r e i te ,  a b e r  au ch  se in e n  g an z  u n n ö tig  g e rin g - 

schätzigen N e b e n sin n .  Z u  d e n  n ic h tsn u tz ig ste n  K lin g - 

k la n g w ö rte r n  g e h ö re n  E l e m e n t ,  M o m e n t  ( d a s  M o -

m e n t! )  u n d  F a k t o r ,  sie  w e rd e n  g an z  si n n lo s  m iß b ra u c h t. 

E s  sin d  j a  e ig en tlich  la te in ische W ö r te r  (e le m e n tu m , 
m om e n tu m , f a c t o r ) ; w e n n  m a n  a b e r  e in e n  S atz, w o r in  

e in s  v o n  ih n e n  v o rk o m m t, i n  w irk lic h es L a te in  ü b e r setzen 

w o ll te ,  k ö n n te  m a n  m e ist  g a r  n ic h ts  b e ß re s  t u n ,  a l s  die 

W ö r te r  ein fach  —  w e g la ssen . L ib e ra le  E l e m e n t e ,  be-

denkliche, u n z u v e r l ä ssig e , g efäh rlich e  E l e m e n t e ,  d a s  i st 

doch n ic h ts  a n d r e s  a l s  M ä n n e r ,  M e n s c h e n , L e u t e ,  

G lücklicherw eise b ild e te n  d ie  a n s tä n d ig e n  E l e m e n t e  die  

M a j o r i t ä t  —  d a s  h e iß t doch n ic h ts  w e i te r ,  a l s :  die
a n stä n d ig e n  L e u t e  b ild e te n  die  M e h r h e i t .  M o m e n t  

w ie  F a k t o r  a b e r  b e d e u te t i n  d e n  m eiste n  F ä l le n  w e ite r  

n ic h ts  a l s  r e s ,  a liq u i d ,  u n d  au ch  m it  E l e m e n t  ist  es 

o f t  n ich t a n d e r s .  D a  w il l  e in e r  sa g e n :  trotz a lle r  E r -  
f a h r u n g e n  im  S e e k rie g  ist d e r  T o rp e d o  noch im m e r  

e t w a s  n e u e s .  D a s  drückt e r  so a u s :  trotz a lle r  E r -  
f a h r u n g e n  im  S e e k r ie g  i st  d e r  T o rp e d o  noch im m e r  ein
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n e u e s  E le m e n t oder ein n e u e s  M o m e n t oder ein
n e u e r  F a k to r  — nun klingt es! Hier sind d re i  M o - 
m e n te  zu berücksichtigen, oder hier wirken d re i  F ak - 
to re n  zusammen — bei Lichte besehen ist es weiter 
nichts als: d r e ie r le i  (tria). D as wichtigste M o m e n t — 
es ist schlechterdings nichts andres als das W ic h tig ste. 
Der Stock hat von jeher Freud und Seid mit den Men- 
schen geteilt: dies M o m e n t findet in der G locke einen
ergreifenden Ausdruck — wenn diejenigen M o m e n te  
in den Vordergrund gestellt werden, die für die Technik 
von Wert und I nteresse sind — die Feinhörigkeit ist von 
osteologischen M o m e n te n  abhängig — die Studenten- 
auffahrt mit ihren bunten, malerischen M o m e n te n  ent- 
rollte ein interessantes akademisches (!) B ild — bei jedem 
entstehenden Reichtum ist die Arbeit ein mitwirkender 
F a k to r  — sind nicht M o m e n t und F a k to r  hier ganz 
taube, inhaltleere W örter? Bisweilen kann m an wohl 
M o m e n t durch U m stan d , T a tsach e , Z u g ,  S e i t e  
wiedergeben, ebenso F a k to r  bisweilen durch M ach t, 
K r a f t ,  aber in  den meisten Fällen ist es nichts a ls : 
e tw a s ;  ein b e ru h ig e n d e s  M o m e n t,  ein b e u n -  
ru h ig e n d e s  M o m e n t — es sind doch nu r gespreizte, 
wichtigtuerische Umschreibungen von B e r u h ig u n g  und
B e u n ru h ig u n g .*) Nicht viel anders ist es mit 
C h a ra k te r . Diese Festlichkeiten haben deshalb einen 
wertvollen und interessanten C h a ra k te r  — w as bedeutet 
das anders, a ls : sie sind deshalb wertvoll und inter- 
essant? Die Raumbildung ist der wesentlichste F a k to r ,  
der dem Architekten zur Verfügung steht. Daneben ist 
ein zweiter, sehr wichtiger F a k to r ,  um (!) einem Raum  
in d iv id u e l le n  C h a ra k te r  zu geben, die Art seiner Be- 
leuchtung. D as dritte C h a r a k te r i sie r u n g s m o m e n t ,  
das dem Architekten zur Verfügung steht, ist die Farben- 
gebung. I n  solch albernem Schwulst wird jetzt der ein-

*) In  einem längern Aufsatze, worin Moment und F a kto r 
jedes etwa e in  Dutzend mal vorkamen, machte ich mir den Spaß, sie 
regelmäßig miteinander zu vertauschen. Als ich die Druckkorrektur des Verfassers erhielt, sah ich, daß er nicht das geringste davon ge- 
merkt hatte. Was müssen das für inhaltreiche Wörter sein, mit denen 
man sich solche Scherze erlauben kann! E in rechtes Kreuz sind die 
gesetzgebenden F a kto re n ; könnte man die doch irgendwie los- werden!
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fache Gedanke ausgedrückt: der Architekt wirkt durch 
drei M ittel: R aum , Licht und Farbe! H isto r isch  (d. h. 
g e s chicht lich oder g e sc h ic h ts w issen schaftlich ) wird 
jetzt unsinnigerweise für a l t  oder a lte r tü m lic h  ge- 
braucht. M a n  gibt Konzerte mit h isto r isch en  B la s-  
instrumental (zu dumm!), schießt auf der Schützenwiese 
mit h is to r isch e n  Armbrüsten, bildet englische Fanfaren- 
bläser in  h i sto r i scher Tracht ab, schwärmt von der 
a l t e n ,  h i st o r i schen Markgrafenstadt M eißen und preist 
die a l t h i st o r i schen Sehenswürdigkeiten von Augsburg 
an. Ganz arg ist auch der Mißbrauch, der mit E poche  
getrieben w ird, namentlich in den Schriften neuerer 
Geschichtschreiber. E p och e (έποχή) bedeutet Haltepunkt,
in der Geschichte ein Ereignis, das einen wichtigen 
Wendepunkt gebildet hat. S o  brauchen noch unsre 
Klassiker bisweilen das Wort. Schiller nennt noch ganz 
richtig die Geburt Christi eine E p o ch e , das Ereignis
selbst, nicht etwa die Zeit des Ereignisses! D ie E poche  
der W eltliteratur ist an der Z e i t  —  sagte Goethe zn Ecker-
m ann. Daher stammt ja auch die Verbindung epoche- 
m a ch en d , d. h. einen Wendepunkt bezeichnend. D as  
Wort ist dann auf die Zeit selbst übertragen worden 
— hierin hat allerdings schon der alte Goethe erkleckliches 
geleistet — , und heute bezeichnet man jeden beliebigen Zeit- 
abschnitt, klein oder groß, wichtig oder unwichtig, a ls  
E poche. F ür Z e i t  kennen unsre G eschichtschreiber gar 
kein andres W ort mehr, sie v erwechseln es auch fort- 
während mit P e r io d e ,* )  reden sogar von Z e ite p o c h e , 
unaufhörlich pochpochpocht es durch ihre D arstellungen! 
Aber auch die Jahre, in  denen ein tüchtiger Rektor eine
Schule geleitet hat, werden schon eine der inhaltreichsten 
E p o ch en  der Schule genannt! Auch G e n e r a t io n  hats
den Leuten angetan, obwohl es zu den zahlreichen un- 
klaren Fremdwörtern gehört, denn es bedeutet ja G e-  
schlecht und auch M e n s c h e n a lt e r ;  man kann zuweilen 
geradezu lesen von der G e n e r a t io n ,  die vor drei
G e n e r a t io n e n  gelebt hat! Aber es klingt, und das ist
die Hauptsache. W enn sich bei einer großen Festtafel

*) Schon Schiller schreibt 1797 an Goethe: S ie müssen eine 
E poche gehabt haben, die ich Ih re analytische P eriode nennen möchte.
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nach dem zweiten G ange, wo der Wein schon zu wirken 
anfängt, einer erhebt, und nachdem er einigemal mit 
v o l l  und g a n z , u n e n tw e g t ,  z ie lb ew usst, M o m e n t,  
F a k to r ,  g lo rre ich e  E poche um sich geworfen hat, 
schließlich, ehe er „in  diesem S inne" sein G las leert,
noch einmal donnert: v on G e n e r a t i o o o n  z u  G ene-
r a t io o o n ! so muß ja  alles aus dem Kopfe stehen vor 
Entzücken. V o n  G eschlecht zn G eschlecht — damit 
tu t man keine Wirkung.

I m  G ru nde ist die Fremdwörterfrage eine Frage der 
Bildung und des guten G eschmacks. M an  könnte mit 
Rücksicht auf den G ebrauch unnötiger Fremdwörter die 
Deutschen in drei Bildungsklassen einteilen: die unterste 
Klasse gebraucht die Fremdwörter falsch, die mittlere ge- 
braucht sie richtig, die oberste gebraucht sie — gar nicht. 
Daneben gibts natürlich Misch- und Zwischenklassen, aber 
die Hauptklassen sind doch diese drei.

Der gewöhnliche M ann  aus dem Volke weiß in  den 
meisten Fällen gar nicht, daß er Fremdwörter gebraucht. 
Woher sollte ers auch wissen? I n  eine fremde Sprache 
hat er nie hinein geblickt, über seinen Wortschatz macht 
er sich keine G edanken, entweder versteht er ein Wort, 
oder er versteht es nicht — die Fremdwörter versteht er 
meist nicht; ob die W örter, die er gebraucht, deutsch 
sind oder einer fremden Sprache angehören, vermag er 
nicht zu beurteilen. I n  Leipzig ist z. B. dem kleinen 
Handwerker und Krämer, dem untern Beam ten, dem 
Kutscher, dem Packträger, dem Kellner das W ort zurück 
fast unbekannt. Wenn ers gedruckt liest, versteht ers 
wohl, aber seinem Wortschatze gehört es nicht an , er 
kennt mir das Wort r e d u h r (re to u r), das ist für ihn 
deutsch! E r sagt: ich kriege zehn Fennche r e d u h r — 
schiebe mal de Karre r e d u h r  — um zehne fahrmer 
r e d u h r — M üller is in  seinen J eschäfte r e d u h r-  
jekommen (denn auch in Leipzig wird schon vielfach je - 
seh en , jekom m en gesagt). S o  gibt es noch eine Menge 
von Fremdwörtern aus dem täglichen Leben, die er ganz 
richtig gebraucht, die aber eben für ihn so gut wie deutsche 
Wörter sind, wie m u m m e n d a h n  (für au g en b lick - 
lich), o r c h in e l l  (für n eu ) u. a. Die meisten aber ge- 
braucht er falsch oder halbfalsch: entweder er verdirbt
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oder verstümmelt ihre Form, oder er wendet sie in falscher 
Bedeutung an, oder er verwechselt zwei miteinander: er 
sagt a b so rb ie re n , wo er a b so lv ie ren  meint (meine 
Tochter hat die höhere Töchterschule a b so rb ie r t), spricht 
von r a b ia te r  Geschwindigkeit (statt von ra p id e r ), von 
a n t i se m itischer Wundbehandlung (statt von a n t isep- 
t i scher) und von der Gefahr, die es hat, wenn ein 
Schlaganfall r e p a r t ie r t  (statt re p e tie r t) ,  verwechselt 
lu xu r iö s  und lu k ra tiv  (wir können nicht so lu k ra tiv  
bauen, wie die reichen Leute), versteht in ta k t als in  
T akt, effektiv als einfach (’s  is eefektiv nich wahr!), 
gebraucht i r r i t ie r e n  i n  dem Sinne von ir re  machen, 
leitet a ffe k tie rt von Affe ab, bringt überall ein bißchen
„französische" Aussprache a n : Orscheste r , S a n k ti-  
m e ter, P a r a n g th e se, T e lep h on g , B iw eh (B ü- 
fett!) und prophezeit von einem neuen Konzertsaal: wenn 
er ene gute R en ässa n g s  (R esonanz) kriegt, kriegt er 
ooch ene gute A u g u stik.

Nun die mittlere Klasse. Das sind die, die sich so 
viel Kenntnis fremder Sprachen angeeignet haben, daß 
sie von einer großen Anzahl von Fremdwörtern die 
Ableitung, die eigentliche Bedeutung kennen, auf diese 
Wissenschaft (wenn sie sich mit den unter ihnen stehenden 
vergleichen, die G ra tif ik a tio n  und G ra v ita tio n  ver- 
wechseln) sehr stolz sind und ihre hohe Bildung nun durch 
möglichst häufigen Gebrauch von Fremdwörtern an den
Tag zu legen suchen. Das ist die gefährliche Klasse. 
Sie werfen sich in die Brust und meinen, sie hätten
wunder was gesagt, wenn sie von lokalem  K onsum 
reden, statt von örtlichem  V erbrauch.

Ü ber dieser aber gibt es noch eine dritte Klasse. E s
ist ein Zeichen höchster und vornehmster B ildung, wenn 
man durch die Erlernung fremder Sprachen zugleich seine 
M uttersprache so hat beherrschen lernen, daß man die
fremden Flicken und Lappen entbehren, daß man wirklich 
deutsch reden kann.
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* Dativ-e und -en 6. 10 
 bei den Substantiven

auf-nis und-tum und 
bei Fremdwörtern 6

— -m, falsches 44
*  D ativ und Akkusativ, Zu-

sammenkoppelung bei
Zeitangaben 258------ bei heißen, lehren,

lassen, angehen, dün- 
ken, kosten und nach- 
ahmen 234 

däuchte und dünkte 52 
davoll, daß oder weil? 289 
debattelos 354 
decken, eindecken, abdecken 

und zudecken 349 
Defensioner 65 
dein als Genitiv (deiner) 43 
* Deklination
— starke und schwache 3 ff.
—  der Orts-, Monats-, Per- 

sonennamen 7 ff.
— der Personennamen aufs,

ß, z, £, sch 8— der Wörter auf -us 10
— der Ordinalzahl als Ap-

pofitiou 12
— der Apposition 12 ff. 209
— der Titel als Appofition 

13
— adliger Namen 14
— der Lehnwörter 17. 18
— der Subftantiva aus -el 

und -er 17
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♦ Deklination ferner:
— zweier verbundner No- 

mina 24
— der Adjekiioa vor Sub- 

siantioen 25
— der besitzanzeigenden Ad- 

jektioa 25
— der besitzanzeigenden Ad- j 

jektioa oor Substantiven 
25

— der Zahlbegrisse (jeder, i 
alle usw.) vor Snbstan- j 
tiven 25

— der Adjekiioa nach welcher 
und solcher 26

------- nach derartiger und
solgender 26

— der Adjekiioa mit Stamm 
auf -m 26

------- mit Stamm aus -el
und -er 27

— koordinierter Adjekiioa
28

— der Adsckiioa nach Zahl- 
begriffen 30

— der Adjekiioa hinter alle 
und keine, dem besiimm- 
ien Artikel, den besitzan- 
zeigenden Adjektiven und 
den hinweisenden Für- 
wöriern 31

— substantivierter Adjekiioa 
und Partizipia 32

— der Sprach- und Farben- 
bezeichnungen 34

— von lieber, -e, -es 35
— des Vokativs 35
— der von Ortsnamen ge- 

bildeten Formen aus - er 
37

— artikellose der Mehrzahl 
37

— der persönlichen Für- 
wörfer 43

— von man 45

♦ Deklination ferner;
— von jemand 46
— der Eigennamen 83
— der Apposition 209 ss.
— der Bcrussbezeichnungen

ans Bücheriiieln, Brief- 
adressen usw. 212 

dekoratioer Schmuck 425 
♦ demonsiraiioer oder deter- 

minaiioer S inn des Ar- 
tikels 245 

denkbar größte 42 
Denkmale deutscher Tonkunst 

268
Denkmale und Denkmäler 19 
♦ denn, falsche Anknüpfung

an einen nniergeord- 
neien Nebensatz 262

— beim Komparatip 262 
I dennoch 132

der als Genitip der Mehr- 
zahl 44

— als bestimmter Artikel 
245

der, die, das als Artikel und 
als determinaiioes und 
als relaiipes Fürwort 44

------- als Netatiourn 111 sf.
der, dieser und derselbe 223 
derartig 25. 26 
derartige schwierige oder 

schwierigen Fragen 26 
der eine und der andre 219 
derern 44
deren und dessen 39. 230 
derer und deren 44 
dergteichem 44 
derjenige, diejenige, dasjenige 

231, 245
derjenige, welcher 232 
derselbe, dieselbe, dasselbe 222 ss.
— und dieser 232
— bei der Inpersion 298 

| bessern 44
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dessen und deren 39. 230
* determinative Fürwörter

231
* determinativer ober bemon-

strativer S inn bes Ar- 
tikels 245

Deutsch, bas, unb bas Deut- 
sehe 34. Wir Deutsche 
ober wir Deutschen? 35.

Deutschgefuhl, Deuischbe- 
wußtfein, Deutschunter- 
richt 185

Dichter-Komponist u. Sieber- 
komponist 216 

bie, bie bie 232 
die Haupt, Jahn  unb 

Mornmsen 270 
diesbezüglich 300 
bies vorausgesetzt, voraus- 

geschickt, zugestonben 170 
bieser unb derselbe 223 
bieser unb jener 219 
Dinger 21 
birekt 423
Direktion Stägemann 198
Direktor Wirth-Plötzensee bei 

Berlin 196 
Dr. ing. 216
Dr. Karl Heine-Denkmal 84 
Doktorsgrab 76 
Doktortitel ber Philosophie 

203
Donnerstag unb Donners- 

tags 255
* hoppelte Verneinung (Li-

totes) 265 sf. 
bortselbst 224
brängen, brängte, gebrängt 52 
drei Monate, durch brei Mo- 

nate, währenb dreier Mo- 
nate, brei Monate lang
256

Dresbnerffraße 176 
bringen, brang, gebrungen52 
.drinnen unb draußen 343

Dritte, ber, unb ber Andre 338 
dritte Personen 339 
brittehalb 48 
Drogue 426 
dünken, bäuchte 52 
dünken: es dünkt mir ober 

mich 234
dunklem ober bnnkelm 28 
durch aus bie Frage wie 

lange? (durch sünszehn 
Monate, durch lange Zeit) 
258

durch — hindurch 283 
durch statt wegen 339 
*Durcheinanberschiebung 

zweier Konstruktionen 294 
durcher Käse 205 
durchkoste oder koste durch 57 
durchlochen 355 
durchlöcherte Stuhlsitzsabrik, 

die 202
durchschlagend er®indruck288 
durchsehen und durch- 

schauen 56
durch streichen und durch- 

streichen 56 
Dürerzeichnungen 192 
dürfen als Partizip (hat nicht 

gehen dürfen) 59
— pleonastisch nach Er- 

laubnis 285
— Vertauschung mit andern 

Hilfszeitwörtern 337
e als abgeschwächter Stam m- 

laut 67
e als Bindevokal 74 
e, stummes, im Stamm oder 

in der Endung 27 
ebenderselbe 222 
ebenfalls sür auch 388 
echt und echtes 174 
Edition Peters 198 
Effekte, Effekten 17
ehe nicht nach einer Ver­

neinung 266
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eher — statt 289 
Ehrung 357
eigen und eigenartig 359
* Eigennamen als Gattungs-

narnen 269
— Erstarrung der 83
— aus Adjeftiostarnm und 

Hauptwort zusammen- 
gesetzt 186

— mit Hauptwort zusam- 
mengesetzt 188

— mit Apposition 214
ein als Fürwort und als 

Zahlwort 47
ein Goeihe, ein Sessing 269 
ein größier, ein erster, ein 

seltenster, ein letzter, einen 
ersten Rang behaupten, 
eine Haupiursache usw. 
240

ein Gutes (das eine Gute) 47
* ein und kein mit flektiertem

Adjekiio im Prädikat 90 
Einakter 352 
einander gegenseitig 283 
ein andres, jemand anders 

und etwas andres 47 
eindecken 349
einer: der eine und der andre 

219
* einer, eine, eins mii abhän-

gigem Genitiv der Mehr- 
zahl vor falsch ange- 
schlossenen Nelaiivsäfcen 
126

einer nicht oder keiner 264
* eines, einem, einen als casns

obliqui von man 45 
eines solchen ober solches 26 
Einflußnahme 389 
Eingebung und Eingabe 337 
eingehende Kenntnis nehmen 

273
einig sein und sich klar sein 333 
♦ .einige vor Adjektiven 31

einjährig-sreiwilliges Berech- 
tigungswesen 203 

ein jeder 28 
cinliesetn 331 
einmal und erstens 333 
entmischen und mischen 349 
Einmischung der Lose 349 
Einnahmsguelle 76 
einrahmen 349 
emschätzen siir schätzen 364 
*Emfchiebung, falsche, eines 

Nebensatzes mit Fügewort 
ober eines Insrniiiosatzes 
in einen Hauptsatz 291 

einschließlich 399 
einsetzen für ansangen, be- 

ginnen 364 
Einsichlnahme 389
* einsilbige Wörter, deren

Häufung 318
einireten: in die Erscheinung 

treten, in einen Ausftand 
einireten 368 

einundderselbe 222 
einunddesselben usw. 45 
einwandfrei 359 
einwölben 349
Einzelsall, Einzelpersönlich-

M t 185
Einzelindividuum 425
* einzelne vor Adjektiven 31 
einzig Nichtige, das 207 
Einzigster 43 
Eisenbahner 65 
eisenbahnseitig 405 
Eisenkreuz 183
Eisleber oder Eislebener 82 
Eisverein 195 
elastischen Schrines 375 
Element, dein nassen, eni- 

reißen 375 
Elemente 426 
Elemente! 21 
elterliches Haus 181 
Eltern oder Elften 28



442 attptzapettfcpes SJegffter

Elzevierausgabe und Goethe- 
ausgabe 191 

Emaille 426
Emdener oder Emder 82 
empfähle, empföhle 62 
Empfinden, das 379 
-en als Dativendung 10
- en als Bindemittel und als

Plural-en 68 
endliches Resultat 181 
energisches Halt gebieten 274 
englischerseits 405 
*englisches Deutsch 39. 103. 

146. 173.190. 200. 202. 
215. 216

-ens als Genitivendung 7 sf. 
-enser 84 
ent- (P rü ft) 343 
entblöden 346 
entfallen 344
entgegenbringen und ent- 

gegentragen 367 
entgegennehmen 365 
Enthüllungstag des Geißel- 

denkmals 203
Entleihung und Entlehnung 

346
entlohnen 844 
entnuchtern u. ernüchtern 344
Entsatz und Entsetzung, Ent- 

scheid u. Entscheidung 335 
Entsprechung, in 172 
entsteigen, dem Waggon 375 
entweder — oder 260 
entwehren und erwehren 344 
entzweie Glas, das 205 
Epoche und Periode 428 
-er, adjektivische Bedeutung 

der von Ortsnamen auf 
-er abgeleiteten Bildun- 
gen 174 ff.

-e r , Adjektivendung von 
Ortsnamen auf -en 82

- er der Neutra in Zufarnmen-
fetzungen 73

-er und -ifch an Ortsnamen 
37. 174

-er, Subftantiva auf 65 
er- (P räft) 343 
er und derselbe 223 
Erachtens, meines 266 
erblicken für sehen 387 
erbringen 344
Erckmann - Ehatrian, Lach-

rnamr-Mancher 261 
Erdbeere, Erdenrund 69 
ereignen: das sich ereignete 

Unglück 166 
erfahrner Arzt 163 
Erfolg und Folge 331 
erfolgen, ftatifindem bewirken 

322. 334 
erfolgt 173 
Erfüllungsort 413 
erhältlich 354 
erheblich 359 
erhellen 365 
erhoffen 344 
erinnern, auf etwas 412
erklären, etwas zu  wollen 

286
Erleben, das 379 
Erledigung finden 397 
-ern oder -ren 27 
ernüchtern und entnüchtern 

344
ernfthafie Politik treiben, 

ernftlichen oder ernftlich 
Schaden nehmen 273 

eröffnen 345
Ersatz und Ersetzung 336 
Ersatz Deutschland und Er- 

satzgarnitur 202 
Erscheiirung, in die E. tue- 

ien 368
erschrecken: erschrickt, erfchrak, 

erschrocken und erschreckt, 
erschreckte, erschreckt 50 

* Erstarrung der Eigennamen
83
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Erftaufführung, Erstausgabe

185
erste Künstler, erste Firmen, 

erster Klasse, ersten Ran- 
ges 240

erste seltne Ausgabe ober- 
seltne erste Ausgabe 294 

erstellen 345
erstem und letzterer 218 
erstinstanzliche Urteile 181 
erstmalig 389 
erstmals 371 
erstrangig, erstklassig 354 
erübrigen, es erübrigt 366 
Erwägung, in 170 
erwehren und eniwehren 344 
Erwerb und Erwerbung 335
* Erzählung und tatsächliche

Mitteilung 107 
— und Inhaltsangabe 108
* Erzählungsfornt 100 ss. 
erziehlich 184 
erziehliche Aufgaben 181 
erzielen 366
es, das und sein oder sie, die 

und ihr bei Mütterchen, 
Mädchen usw. 270 

-es, -ens oder -s im Genitiv
5 fr-esen, -eser und -enser 84 

es, Stellung des Fürworts 
305

es wurde sich 99 
essen, issest, ißi 60 
Essen-Ruhr 197 
Essige 329
* etliche vor Adjektiven 30 
etwas andres und ein andres

47
etwas nicht oder nichts 265 
euer und eurer 43 
Eurekawaschpuloer 422 
eoentnell 417 
EECeisiorporirät 422 
Exlibris 200

Fabriksmädchen 76 
Fabrikstabak und Tabaks- 

fabrik 76
Fach, Fächer 19. 415 
Fach (als Plural) 24 
*Fach- und Kunstansdrückc, 

mitAdjektiostamm znsarn- 
mengesetzte 186 

sachliche Bildung oder Fach-
biidung W

Faden, der roie, der aus dem 
Labvrinth hinausführi 
287

fahren und führen 55. 163 
fahrende <5abe, fahrendes 

«Olk 163 
Fahrgaft 354 
Fahrkarte 415 
Fahrrad-Kiarner 198 
Fahrtichinng oder Fahririch- 

tung 72
Faktoren nnd Momente 426 
Fall Lohnig 197 
*fatfche Auffaffung wegen 

falfcher Satzbildung und 
Worifiellung 322 

fatfche Verbindungen 294 
Fälscherbande amtlicher Pa- 

piere 203 
Falschstück 185 
Familie Mendelsfohnfiifimrg 

215
Familie Nachfolger 200 
Familiennamen 83 
Farbenbezeichnungen 34 
farbenfroh 360 
farbliche Stimmung 181 
Farnefe’fcher Herkules 82 
Faß (als Plurals 23 
faft in allen oder in faff allen 

307
Fehlbetrag 353 
Fehlen, das 378 
Fels, Felfen 5 
* Feminina auf -in 66



SllpdadetifcdeS SRegifter444

* Feminina aus -en 68
— umgelautete in Zusam- 

mensetzungen 73
seriigstellen 384 
Feste, die 33 
sestlegen 384 
figürlicher Schmuck 181 
sinden (Anwendung rc.) 397 
Firnisse 329 
Fischer eins 241 
Flanelle 329
Fleischergasse und Dresdner- 

straße 177
* Fierton der Zeitwörter 49 ss.
— des Adjektivs im Prädi- 

kat 90
»Fließender S til 317 
Folge leisten 388 
Folge und ©rsolg 331 
folgende schwierige oder 

schwierigen, folgender 
fchwieriger ob.schwierigen 
Fragen 25. 26 

»Folgesätze 289
— mit irrealem S inn  153
— mit um zu statt baß 289 
Folgezeit 353 
Fonbantschokolabe 417
* formelhafte Redensarten,

unveränderliche, mii sal- 
schem Attribut 271 ss.

— Verlegung ihres Haupi- 
worts in einen Reben- 
satz 276

»sormelhasie Verbindungen 
93

»Form eln  und Verbalsurro- 
gaie 387. 397

* Formenlehre 1 ss.
-förmig und -förmlich 80 
forstlicher Unterricht 181 
Forsiverein 195
sort oder weg 385 
Fragen auswärtiger Politik 

268

fragen, frägt und srug 53
»Fragesätze, Modus der ab- 

hängigen 145
— mit Inversion 297 
»Fragesätze u. Fügewortsätze

zugleich als Subjekt und 
als Objekt 279 

fraglos 354
Frankenhausen - Kpsshäuser 

197
Franksurt-Main 197 
Franzchad oder Franzens- 

bad 11
Franz’ oder Franzens 7 
Französisch, das, und das 

Französische 34 
»französisches Deutsch 99. 

173.187.197. 200. 210. 
213. 261

Frauengestatten 331 
Frauenstimmen, Frauenchor 

und weibliche Stimmen 
usw. 181. 184

Fräulein Mimt Schulz,
Tochter usw. 213 

Fräuleins 22
Fräulein Tochter, Fräulein 

Doktor 271
Freigabe und Fretgebung 335 
steilegen und steisiellen 384 
Freiiptechung und Freispruch

335
fremdartig 390
Ftemdkausleuie 186
Fremdkörper 185 ss. 
Fremdsprache 185, fremd- 

sprachig und sremdsprach- 
lich 79

»Fremdwörter 199. 413
— ihr Plural 17
* Fremdwörter undDutiv-e 6
* Fremdwörteruerdeuischung,

abgeschmackte 353 
»Fremdwort mii sremder Ad- 

jekiioendung 182
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Friede oder Frieden 4 
Friedrich des Großen ober 

Friedrichs des Großen 12 
Frischluft und Ablusi 187 
sroh (sarbeusroh) 860 
Frohboischast 187 
frohen Sinnes 25 
Frosialin 422 
fing 53
♦ Fügewörter 114. 130ss. 
sühlen als Partizip (aus sich 

lasten sühlen) 60 
Fühlen, das 378 
sichren und sahren 55. 163 
führende Geister 366 
Führer (Biersührer, Buch- 

führet) 55
fünfzehn und smiszehn 48 
Funke oder Funken 4 
sür statt vor, zu und über 339 
Fürstbischof, Fürst-Reichs- 

kanzler 216
♦ Fürwörter, ihre Deklination 

43
— persönliche 218 ff.
------ - zugleich als Dati»

und als Akkusatin
280

------- falsche Siellung 301
— determinative 231 
Fuß (als Plural) 23 
Füße unb Beine 330 
Futteral 85
♦ Futurum, Konjunktio des 

151
Gabelsberger Stenographen- 

verein 178 
Galerie Schack 197 
gälte, gölte 62 
♦ Gänsefüßchen 249 
Ganzes oder Ganze 24. 32 
ganz was seines 308 
Garanivl 422
Gardvnlogis, elegant mö- 

bliertes 423

gar ein 308 
Garne und Zwirne 329 
Garienlaubekalender 68 
gärtnerische Anlagen 181 
Gaß, Gäsiin 67 
gaumenkttzelnde Trikot- 

anzüge 286 
♦ ge- (Präsch) 343 
geartet 391
gebeten, ist nnd wird 99 
geboren, war, ist oder wurde 

107
geborgne und getändetc 

Leichen 374
gebrauchen und brauchen 344 
Gebrüder: Schmidt Ge- 

brüder, Gebrüder Hinzel- 
mann Nachfolger 200 

Geburtstag 75 
♦ Gedachtes und Wirkliches 

und der Konjunkiiv der 
Vergangenheit 152 

♦  Gedankenstriche und Punkte 
317

Gedanke oder Gedanken 4 
gedanklicher Inhalt 181 
gedenke unsrer oder unser 43 
gedienter Soldat 163 
Gefalle oder Gesallen 4 
Gefaßtheit und Fassung 336 
Gefertigter 411 
Gefolge, im Gesolge haben 

367
gegen eiwa vierzig Oder etwa 

gegen vierzig 308 
gegnerische Partei 181 
Gehalt, der und das, Ge- 

halte, Gehälter 19. 21 
gehießen und geheißen 59 
Geistesgestörtheit, geistige 

Gestörtheit und Geistes- 
siörung 336 

gelagerter Fall 389 
Gelände 415 
gelandete Leichen 375
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gelangen (zur Anwendung 
usw.) 397

gelbe Fieberanfalle 203 
gelegen und belegen 344 
Gelegenheit, bei 401 
gelegentlich 243. 399 ff. 
Gelehrter oder Gelehrten 24 
gelernter Kellner 163 
gemachte Erfahrung 284 
-gemäß 371 
Gemäßheit, in 401 
gemeinschaftliches Zusam- 

menwirken 284 
gemischtchörige Duartetie 181
genau nach oder nach genau 

einem Jahrhundert 308 
Genehmigung, in 170 
Geneigtheit und Neigung 336 
Generäle 17
Generalfeldmarfchall Prinz

Friedrich Karl von 
Preußen-©iche 215 

Generation 428 
genial 374
* Genitiv auf s, es, ens 5 ff.
— der Orts-, Monats- und 

Perfonennamen 7ff.
— Apostroph vor dem Ge- 

nitiv-s 7
--------als Genitivzeichen 8
— der Namen auf s, ß,r, z 8
— der Appofition 12 ff.
— adliger Namen 14
— der Mehrzahl von Ad-fektiven nach Zahlbegrif- 

fen 30
— auf -er von subslarni- 

vierten Adjektiven und 
Partizipien 32

— erftarrter von Subftan- 
tiven (Ortsnamen) 37

— ariikellofer, der Mehr- 
zahl 38

— der perfönlichen Für. 
wörter 43

* Genitiv ferner:
— des Beftimmnngsworts 

bei Zusammensetzungen 
67 ff.— nach voll und voller 239

— bei periodifch wiederkeh- 
renden Handlungen (dis- 
tributiver) 254

— Trennung des abhängigen 
von feinem Hauptwort 
295

Genres 374 
genug, um zu 160 
Gepflogenheit und Vrauch

352
gepreift und gepriesen 55 
geprüfte Lehrerinnenanftalt 202
gerades Wegs 25 
gerahmt 349
geräucherter Fischlaben 203 
gesangliche Darbietung 374 
gesangliche Vorträge 181 
Gesangpädagogen 421 
geschaffen und gefchafft 50 
Gefchäster 21
gefchäftig und geschäftlich 80 
geschäftlicher Verkehr 181 
geschäftssührend 77 
Geschäftsstelle 414 
Geschichte griechischer Plastik 

268
Geschichts- 76
*Gefchlecht, natürliches und 

grammatisches 270 
Geschmäcker 22 
gesellschaftliche Ordnung 181 
gesessen sein 411 
gesetzgeberische Fragen 181 
Gesichte und Gesichter 20 
Gesichtspunkt, Gesichtskreis 

und Gesichtswinkel 375ff. 
gesinnt, gesonnen 50 
Gespanntheit und Spannung 

336
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gestanden, in  Steden ge-standner Geselle 165 
gestanden sein 411 
gestandnes Wasser 165 
gestatten 366 
gesielten 348
Gestörtheit und Siörung 336 
getragen sein sür erfüllt sein 

367
geirossue Entscheidung 284 
Gewände und Gewänder 20 
gewänne, gewönne 62 
geweisi und gewiesen 55 
Gewerke, Gewerken 4 
Gewinn und Gewinnung 335
* gewisse oor Adjckiioen 31 
Gewölber 21
Glas (als Plural) 23 
Glasur, glasieren 85 
glau 360
Glaube oder Glauben 4 
gleichalitig und miiieiatterlich 

79
gleiche, ber 222 
gleichenlos slaii ohne gleichen 

354
gleichfalls sür auch 388 
Gleim-Uz-Briefwechsel 193
* Gliederung des Satzbaus

burch Interpunktion 311 
Goeiheeliem, Goetheenkeh 

Goeihegedichie, Goethe- 
sausi u. Gounodsausi 191 

Goethe, nachbem er 291 
Goethe’s oder Goethes? 7 
Goeihe’sch oder Goeihisch 81 
Goelhiana 85 
göttlich und abgöttisch 78 
Gras Bülow-Heringe 215 
Gras-Regem 216 
*Gramrnaiisches und naiür- 

liches Geschlecht 270 
Grieße 329 
Grisselkunst 353 
Grillparzersarg 192

(Grimmaer unb <ä>rimmifct>e3
Tor 176

grober Unsugparagraph 202
* Große und kleine Anfangs-

buchstaben 207—9 
großer Gelehrter oder Ge- 

lehrten 32 
Giwßscuer 187 
größtmöglichst 42 
großzügig 360 
Grote’scher Verlag 82 
Grund und Boden, Dekli- 

nalion daoon 45 
gründen und begründen 348 
grundieren 85 
Grundprinzip 425 

! Grüne-Waren 180 
| Gustav-Adois-Verein 215 

Gustav Frepiag-Straße 84. 
214

gute alte Zeit und alte gute 
Zeit 292

Güte der Ciualität 425 
guter Hoffnung 25 
gutes Muts 25 
habe gestanden ober bin ge- 

standen 58 
hübe 150
haben und besitzen 391 
-hast, Adjefiiva aus 78 
halbieren 85 
hälse, hüise 61 
Hallenser 84 
Halle-Saale 197 
Halle'sch oder Höllisch 81.179 
Halleschestraße 179
* Handlung u. Zustand 334 ff. 
handwerkliche Traditionen

181
hangen, hängen, henten 49
* Haitewarstil 135 
Hause oder Hausen 4 
häufig für oft 388
* Häufung einsilbiger Wörter

318
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hauptsächlich 131
* Hauptwort siehe Substantiv 
hausbacken 57 
hausieren 85 
Häusler 66 
haust und hausest 61 
haußen und hinnen 343 
Hefepilz 68
heftweise Ausgabe 204 
Heilverfahren der Diphthe- 

ritis 203
heißen als Partizip (hat ihn 

gehen heißen) 59
heißen: mir oder mich etwas 

tun heißen 234 
-heit, Hauptwörter auf 336 
-heit und das Binde-s 76 
Heizkörper 355
helfen als Partizip (hat ihm 

tragen helfen) 59 
Heuchelt Trocken 193 
henken, hangen, hängen 49 
her und hin 341 
Herabminderung 389 
heran und hinan, herauf und 

hinauf, herein und hinein, 
heraus und hinaus usw., 
hereinfallen und hinein- 
fallen 342 

herausbilden 388 
Herbstzeitlose 33 
Herr Grste Staatsanwalt 14
Herr Mitglied, der oder das ? 

14
Herrenmoden und Schneider- 

meister 374 
Herrens 22
Herrenworte und Herrenmahl 

194
herrlich und herrisch 78
Herrnhutergemeinde und 

Herrnhuter Gemeinde 177 
Herzog, Herzöge 16 
* Hiatus 6 
hierselbst 224

Hilfeleistung und Hilsspre» 
diger 77

Hilfeleistung, zur, jemandes 
239. 390

* Hilfszeitwörter mit abhän- 
gigen Infinitiven 58

— haben und fein beim
Perfekt 58 [58

— Partizip in Infiniiivform
— ihre Unterdrückung 134. 

156
— Konjunktiv 148
— ihre Vertaufchung 337 
hin und her 251. 341 
hinab und herab, hinan und

heran, hinaus und heraus, 
hinein und herein, hinaus 
und heraus, hinunter und 
herunter 342 

hindurch 388
Hineinleben, ftdh in etwas 388 
Hingabe und Hingebung 334 
hinnen und haußen 343 
hinsichtlich 399
hintergehen und hinter- 

gehen 56
hinterziehen und hinter- 

ziehen 56
Hinweglafsung, mit 388 
historisch 428 
historisch-kritisch 262
hoch fü r  oben, h in a u f, em po r,

in die Höhe 252
hocherfreut, hochgefeiert; 

hocherfreuen,' ich hoch- 
erfreue usw. 166 [41

hochgeehrtest, hochverehrteft 
hochgradig 41. 360 
hochherrschaftlich, hoch- 

modern, hochbedeutsam, 
hochoffiziell ufw. 371

Höchftgehalt, Höchstmaß, 
Höchstpreis, Höchst«- 
beitszeit, Höchststunden- 
zahl 185
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hoffnungslos ii. gefühllos 77 
Höhenkurort für Neroen- 

schwache ersten Ranges 
294

hohenzottern’scher Hausbeffü 
82

Höhepunkt 69 
Hohesiraße 179 
Holbeins, die 22 
Holland -Amerika -Sinte 188 
Holländer Austern 175 
'"Holpriger S til 818 
hören als Partizip (hat ihn 

singen hören) 58 
Hornist 85 
Hose und Hosen 330 
Hospitäler 17 
Hotel Hausse 197 
hüben und drüben 343 
hülse, halse 61 
Hummer oder Hummern 18 
Hunderisiebner (35 llundeilundeintc 48
htzper- 85
-ieren, Zeitwörter aus 85 
-ig, Adjektwa aus 77 
ihr a(s Genitiv (ihrer) 43 
ihr ihr ihr 230 
ihr und sein für denselben 

und desselben 230 
Ihre oder Ih r  Fräulein 

Tochter 271 
illustre 374 
Ilsetal 70
itn Gefolge haben 367 
im Sichte, im Spiegel, im Be- 

griff, im Sinne, imfiande 
247

int oder in dem 244 
* Imperfekt
— Konjunktiv des I .  61.149
— Konditional 61. 156
— in irrealen Konditional- 

fätzen 152 ff. 
©tratdjduilimdeUeit. S. Sütil.

* Imperfekt ferner:
— Mißbrauch des 99
~~ als Erzählnngssorm 100. 

107. 108
— falfches in der Inhalts- 

angabe 108—  würde m it dem In fin it iv  statt Konjunktiv des I m -  Perfekts 156
— Apostroph beim I .  8 
*Impcrseft und Persekt 99 ff. 
impntsio 417
im selben 247 
irn vorhinein 412 
im Wege der Gesetzgebung, 

der Schenkung 340 
in statt zn, aus, gegen 340 
in 1870 253
Inangriffnahme, Inanspruch- 

nahme, Jnanklagestand- 
verfetzung 321 Jnbeiriebsetzung 334 indem 132. 172 

\ indem und in dem 118 
in der Ausdehnung von — bis 402
in der Höhe von 402 
in ber Regel n. regelmäßig 332 
in der Richtung nach 402 
mdessen für aber 371 
in die Erscheinung treten 368 
in die Wege leiten 370 
*Indikaiio in Sätzen mit 

irrealem S inn  153 
*Jndikaiio und Konjunkiio 

139 ff.
Jndioidmtm 422 [217
in einet Zeit wie der unsrtgeu 

| -iner 84
j in Ergänzung, in Erwägung, 

in Ermanglung, in An- 
lehnung, in Beaniwor- 
ttrng, in Berichtigung, in 
Begegnung, in Entspre- 
chung 170

29
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in erster Linie 371 
in Erwägung, in Betracht, in 

Berücksichtigung ziehen 
397

insanteristische Gefechte 182 
in fast allen oder säst in 

allen 307 
♦ Infinitiv
— auf - ein und -ern 27
—  a n fta it d es P a r t iz ip s  der 

V erg an g en h eit 5 8—  T em pu so crirru ng  beim 
109

— bei können, mögen, 
müsfen, scheinen zur Be- 
zcichnung der Möglich- 
keil und der Wahrschein- 
lichkeit 109

— mit würde 156
—  m it w ollte, sollte, möchte

158
— mit um zu 158
— substantivierter 320
— als Substantiv 378 
♦ Infinitivsätze mit zu und

um zu 158 ff.
—  —  B e g riffs e rg ä n z u n g  u .

Zweck einer Handlung
158

------- nach einem verneinten
H auptsatz 2 6 6

--------- inst um  zu  statt daß
289

------falsche Einfügung in
einen Hauptsatz 291 

in Gemäßheit 401 
in Genehmigung 170 
inhaltlich 243. 399 
♦ Inhaltsangabe 108 
♦ Jnhaltsätze 139 
inhaltsreich und gehaltreich 77
in Händen h a b e n , in K a u f  

nehmen 247 
in — hinein 283 
in Höhe von 402

in hobern und in höherin 
Grade, in ausgedehntem 
und in erhöhtem Maße, 
für fehr und mehr 389 

in hohen Ehren halten, in 
kritischen Augenschein 
nehmen 273 

innerpolitisch 354inopportun und opportun 
425

in See 269
in seiner Eigenschast als 389 
ins oder in das 245 
insofern als 132 
insoweit — daß 289 
in stand und in den Stand 

247
Intereffe, interesfieren, inter- 

effant 425
interpretieren und Jnterpre- 

tation 417 
♦ Interpunktion 311
— bei koordinierten Ad- 

jektiven 29
♦ Interpunktionszeichen 7 
♦ Jnverfion 224 
—■ nach und 297 
Inwegfallbringung 334 
-ion, Hauptwörter auf, und 

das Binde-s 76 
♦ Irreale Bedingungssätze 

152
- ifch, Adjckiiva auf 77. 181 
-isch, Adjektivendung von

Ortsnamen auf -en 82 
-isch und - er bei Ortsnamen 

174Jsmuffe 12 
issest oder ißt 60 
-iftisch, Adjektiva auf 182 
Italiener Weine 175 
Iialienreisender 189 
-iten, -iter und -iefen 84 
ja: das beteuernde und das 

fteigerndc 316
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jagen, jagte und jug 54 
Jah r (als Plural) 24 
Jahrer fünf 240 
♦ Jahres- u. Monatsangabcn 

ohne Präposition 253 
-jährig und -jährlich 79 
Iapanwaten und Shmaaus- 

stellung 188 
J a  quellen 19 
jeder und ein jeder 26 
—, Genitiu 24 
jemand anders 46 
jemand, Daiio und Alfusaiw 

46
jemand fremdes 47 
Jenenser 85
jener, jene, jenes für der, 

die, das 283 
jener und dieser 219 
Jetztzeit 351
Johannapark und Katharinen- 

straße 70 
Iournale 17 
jug 54
jugendlich für jung 360 
♦ Jugendstil 351 
Iunge, Junger, Jünger 32 
Jnngens nnb Mädels 22 
Jüngsiocrgangenheit 185 
junkerliches Regiment 181 
Kabinett Salisburp 197 
Kaffees und Tees, Kakaos, 

Kattune 329 
Kaiserhoch 194 
Kaiser Wilhelm II. Real- 

schule 215
Kaiser Wilhelm-Straße 214 
Kakao Schulze 199 
Kalbleber und Schwetnsleber 

77
Kanäle 17
Kapelle Günther Goöleuz 198 
Kapital, Kapital, Kapitalien, 

Kapitale 17 
kapitalkräftig 354

♦ Kardinalzahlen hinter Per- 
fonennamen 241 

Karfchin 84
Karthaginicnfer ober Kar- 

ihager 85
Kaften und Käften 16 
♦ Kasuslehre 234 
Kataloge und Katalogen 17 
Katastrophe 422 
Kauf und Verkauf 335 
♦ Kausalsätze 130 
— mit irrealem Sinn 153 
♦ kein und ein mit flektiertem 

Abjekiio im Prädikai 90 
keiner oder nicht einer 265 
keinesfalls; keineswegs 26 
keine und alle vor Adjekiwen 

31
-keit, Hauptwörter aus, und 

das Binde-s 76 
Kellerfreunbe 192 
kennen, kännie, kennte 62 
kennen lernen 59 
Kenntnis: zu meiner K. und 

mir zurK. kommen 276 
kennzeichnen, zeigen und be- 

zeichnen 331
Kiefer, die und der, Mehr- 

zahl: Kiefern, Kiefern 19 
Kinder, neugeborne, männ- 

liechen und weiblichen Ge- 
schlecht 67

Kinderhernden von 2 bis 
14 Jahren 203 

Kinderkopf und Kindskops 73 
Kindermädchen und Kinds- 

magd 72
kindlich und kindisch 78 
kindliche Herziöne 182 
kirchliche Nachrichten 181 
kirchlicherseits 405 
Kirchspiel und Kirchendiener 

69
klangliche Wirkungen 181 
klarlegen und kiarstellen 384 

29*
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klar sem, sich, und sich einig 
sein 333

Klavierpäbagogen 421 
kleiden: es kleidet dich oder 

dir 237
Klem, bas (Gänseklein) 34 
kleine Preise und niedrige 

Preise 331
kneipen, geknippen und ge- 

kneipt 51
Kneipp - Malzkassee 193 Koch, Kochin 66 
Kohlezeichnung 69 [74
Kollegheft oder Kollegienheft 
Kollegs 23 
Kollis 23
Kollektion ©pemann 198 
Kölner Waffer 175 
* Kolon, Semikolon, Komma, 

Punkt 311
kommen (zur Aufführung 

nsw.) 397
♦ kvmparativifche Weitcrbil-

dang eines Superlatios 
(erstere, letztere) 121 

♦ Komparativ mit a l s ,  wie, 
denn 262

♦ Konditional 61. 152. 156 
♦ Konditionalsätze, irreale 152 
Königin-Witwe und Königin- 

Tante 216 
Königsbüfte 194 
♦ Konjugation, starke und 

schwache 48 fjf, 
♦ Konjugation der Stämme 

auf -el, -en und - er 27 
♦ Konjunktiv
— sein Umlaut im Imper- 

feJt 61
— des Imperfekts 61. 149
— unerkennbarer wegen 

Weglassung des Hilfs- 
zeitworts 138

— in Wunsch- und Absichts- 
sätzen 139

♦ Konjunktiv ferner:
— in abhängigen Frage- 

sätzen 139
— nach den Verben des 

Weinens und ©agens 
139 ff.

— und Indikativ 139
— der unerkennbare 148
— der Hilfszeitwörter 

müssen, dürfen, können, 
wollen, mögen, sollen 148

— des Imperfekts an ©teile 
des Prüfens 149

— des Futurums 151
— der9lichtwirklichkeitl52ff.
— des Präsens und des Per- fekts in Vergleichungs- 

sätzen 155
— würde mit dem Infinitiv 

statt des Konjunktivs des 
Imperfekts 156

— wollte, sollte, möchte mit 
dem Infinitiv ftatt des 
Konjunktivs 158

Konkurs Schmidt 197 
können als Partizip (hat ihn 

sehen können) 59 
Können, das 378 
♦ können, mögen, müssen, 

scheinen mit dem Infini- 
tiv bei Wahrscheinlichkeit 
und Möglichkeit 109 
in falschem Tempus 109 
pleonaftisch nach dem Be- 
griff der Möglichkeit 285

— Vertauschung mit andern 
Hilfszeitwörtern 337

Konsequenz 424 
konstatieren 423 
Konzert Friedheim 198 
♦ Konzesfivsötze 130 ♦ koordinierte Adjektioa 28 
Kopfwäsche, und Fügwaschung 

336
♦ Koppelnamen 196
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*Koppelwörter 259 sf.
* Kopula, Weglassung in Ne-

bensätzcn 134 
Korten 19
körperliche Bewegung 181 
Kvrrettioner 65 
Korsetten 19
kosten: es lostet mir oder 

mich 234
kosiümlicher Wert 182 
kraß 242
Kragen und Krägcn 16 
Kttiafrage 188 
kriegerische Ereignisse 181 
kriegführend und fiaais- 

erhaltend 77
tronprinzliche Kinder 181 
lutiifch 181 
kulturell 182 
Kunde, der und die 67 
Kündigung der Arbeiter 239 
künfteln, Künstler 66 
knnftfroh 360 
künstlerische Genüße 181 
künstlerisches Können 379 
Kürassicrbriese 194 
Knrfift 85
Sacke und Firnisse 329 
iudm, ladet und lädi, ladeie 

und tnd 51
Lage (Zwangslage), in der, 

zu muffen 286 
Lageplan 69 
Lager und Läger 16 
Lagerift 85
Lagerung, oerwickette, eines 

Falls 389 
lahmlegen 384 
Lande und Länder 20 
landen 375
* Ländernamen, die daoon

gebildeten Formen auf 
-er 174

Landesherr und Lands- 
lnecht 5

ländlicher Aufenthalt 181 
Sandmann n. Landsmann 67 
Landfchafier u. Landfchafller

65
Landsmann und Landsrnän- nin 66
landwirischasilicherseits 405 
lang: eine Zeit lang, drei 

Monate lang 257 
Langefiraße, Hohefiraße, 

Kurzegaffe, Breitegaffe 
179

taffen als Partizip (hat ihn 
laufen taffen) 59 

laßen: laß mir oder mich 
das fehen 234 

laieinios 354 
launig und launisch 78 
laut 242
lauten und läuten 55 
lautliche Gefetze 181 
Lcbewefen 353 
lediglich für nur 389 
leerßeUen 385 
legen und ftellen (fertigßelien 

und kiarlegen) 383 
Lehen 4 [18
* Lehnwörter, Deklination 17. 
lehren als Partizip (hat ihn 

lausen lehren) 59 
lehren: mir oder mich 234 
Lehrperson 352 
Leichpredigi 69 
Leichwerwundnng 185 
leihweise Überlassung, die 204 
Leipzig-Eibe-Kanal oder 

Leipziger ©lblanal 188 
Leipzige oder Leipziger 37 
Leipzigersiraße 174 
leiten, in die Wege 370 
Lenbachaussatz 194 
Lenbachs, die 22 
Lenznachlaß 192 
lernen als Partizip (habe 

ihn kennen lernen) 59
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letzte schwere T ag  Und schwere
letzte Tag 293 letzterer und ersterer 121. 
218

-lich, Adjektioa aus 77. 180 
Lichte und Lichter 20 
liebe oder lieben Freunde 35 
Liebes- (Liebesdienst) 75 
Liebfrauenmilch 203 
Liebsraumilch und Nieren- 

steiner 70 
Lieferant 85 
Linie, in erster 371 
Linke, die 33
links und rechts als Prä- 

position 243 
Lippe’sch 82 
♦ Lichtes 265 ss. 
lochen 355
Lohn, der oder das 22
lohnen, die Mühe oder der 

Mühe 237 
Lokomotivführer 70 
-los für ohne 354
löschen, löscht, verlischt, ge- 

löscht, verloschen 50 
loslösen 284
Luise Werner Nachfolger 201
Lutherbecher 191 
lutherisch 86
machen als Partizip (hat von 

sich reden machen) 59 
machen (Bett machen usw.) 

363Mädels 22
Magen und Mägen 16 
Majorität 426 
Mal: ein Maler drei 240 
Maler -Nadierer, Maler- 

Dichter 216
Maliakartoffeln u. Malteser- 

ritter 188
♦ man, Deklination von 

(eines, einem, einen) 45

♦ manche vor Adjektiven 31
Manesse’sche Handschrift und 

Manesfe-Kodej 82
mangels 399 
Mann (als Plural) 24 
Mann und Weib 66
männliche und weibliche Ar- 

beiter 67
Manschetteknopf 68 
markante Persönlichkeit 416 
Marken 374
Marthahaus und Marien- 

bild 70
maschineller Betrieb 182 
Maß (als Plural) 23 
Maßgabe, nach 401 
Material 426

| maximal und minimal 187 
Map Klingcr-Werk 193 
Meggendvrser Blätter 178 
mehr statt noch 412 
mehr und mehrere 30. 40 
mein als Genitiv (meiner) 

43
♦ Mcinens u. Sagens, Verba 

des 139 ff.
meiningen'sches Theater 82 
meistbietend versteigern 284 
-wem (Dal.) 26 
Mensch, das 350 
Menzelwerk 193 
Meier, der oder das 22 
Methode, Spsiem u. Prinzip 

424
Metzer sieben 241 
Mietshaus, Mietspreis 76 
Milieu 416
Mimi Schulz, Tochter usw. 

213
minderwertig 361 
mindestens auf oder auf 

mindeftens 309 
Mindestmaß, Mindestpreis, 

Mindestgehalt 185 
ministeriellerseits 405
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Ministerium Gladstone 197 
Minister oon Harnmerstcin 

des Innern 295 
mir oder mich in den Finger

schneiden, aus den Zahn 
fühlen, auf die Schleppe 
treten ufw. 237

------- heißen, lafsen, lehren,
angehen, dünken, 
koften, nachahmen 
234

mischen, einmischen und ans- 
mischen 349

*miß, damit znsamrnenge- 
setzte Zeitwörter 57

— mißbilligt oder gewiß- 
billigt 57

— mißhandelt oder gewiß- 
handelt 57

— mißznbilligcnoderzumiß- 
billigen 57—  m iß zuhandeln  oder zu  
mißhandeln 57

— mißgesialt 62 [271
* Mißhandelte Redensarten 
mit allerdings oder aller- 

dings mit 309 
mit geheimem Kummer, 

stummem Schmerz 26 
Mitglied ©ugen Richter des 

Reichstags 295 
mit Hinweglassung 388 
mit in, mit auf, mit vor, 

mit mit usw. 310 
mit mindestens oder min- 

deftens mit 309 
Mitnahme 402 
mit nur oder nur mit 308 
mittags 255
Miüeiluna und B etreibung 

99ff.mittelst und mittels 399 
Möbeln 18
*rnöchte in Bedingungs- und 

Wunschsätzen 158

Modewörter 355 
mögen als Partizip (hat ihn 

leiden mögen) 59 
mögen in falschem Tempus 

109
*mögcn, müssen, können, 

scheinen mit dem Infinitiv 
bei Wahrscheinlichkeit und 
Möglichkeit 109

— vertauscht mit andern 
Hilfszeitwörtern 337

möglichst keine Briefe, mög- 
lichft verheiratet, mög- 
lichft fofortig 42 

momentan 422 
Momente und Faktoren 426 
Monarch 422 
Monat (als Plural) 24 
-monatig und-monatlich 79 
■ "Monatsnamen, Deklination 

der 7
* Monats - und Iahresan- 

gaben ohne Präpofition 
253

Monologe und Monologen 
17

Montags, Donnerstags usw.
255

morgens 255
Mörike-Schwind-Brieswechsel

193
Mvtdre 17 
Mottis 23 
Mozartopern 192 
Muffe und Muffen 19 
Mühe, der, lohnen 237 
Mnhlgaffe, Mühlenftraße 69 
musikalischer Instrumenten- 

macher 202
musikalisches Können 379 
Musik- und Theaterschreiber 

351
müssen als Partizip (hat ihn 

laufen lassen müssen) 59
— in falschem Tempus 109
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*miissen, mögen, können,
scheinen mit Infinitiv bei 
Wahrscheinlichkeit und 
Möglichkeit 109 

müssen pleonaftisch nach dem 
Begriff der Notwendigkeit 
285

— vertauscht mit andern 
Hilfszeitwörtern 337 

Mutter, Mütter und Muttern 
18

Mittlers 75
nach und zufolge 341nachahmen, mir oder mich 

234
nachbarliche Grundstücke 181 
* nachdem in Kansals ätzen 130
nach dort, nach hier, nach drin, 

nach oben 251 
Nachfolger 200 
nach gehaltner Frühpredigt,

erfolgter Anmeldung, an- 
geftellter Untersuchung, 
vorhergehender Fermate 
284

nach genau oder genau nach 
einem Jahrhundert 308

nach Hause und zu Hause 
gehen 341

nach längstens oderlängftens 
nach 309

nach Maßgabe 401 
nachmittags 255 
nächtliche Gespenster 181 
nahe als Präposition 244 
naheliegendste oder nächst- 

liegende 41 
nahezu 371-nähm e (Anteilnahm e usw.) 

389
Name oder Namen 4 
Namen, adlige, Deklination 

14
— damit zusammengesetzte 

Substantiv« 70

Namen von Völkern und 
Städtern auf -aner, -iner,
-aten, -iesen, -item -iier, 
-efem -efer, -otem -ofen, 
-arden, -enfer 84 

Namenerstarrung 83 
namens 399 
namentlich 131 
nämliche, der 222 
Nasol 422 
nasses Element 375 
*Naiurburschenftil 318 
naturgemäß 371 
* Natürliches und grarnma- 

tisches Geschlecht 270 
Naturwissenschaftler und 

-schaster 65 
nauf und nunter 342 
Neapelmotive 188 
*Nebenfätze 110 ff.
— mit irrealem S inn 153ff.
— Subftantiva auf -ung 

ftatt folcher 170
— falsche Anknüpfung mit 

denn 262
------- mit wenn 291
— mit ehe, bevor, bis und 

ohne daß 266
— zwei hintereinander mit 

daß 290
— falsche Einfügung in einen 

Hauptsatz 291
— siehe auch Satz, Satzbau 
nennen, nannte, nennte 62 
Neuauflage, Neuerscheinung,

Neuerwerbung, Neu- 
erkrankung 185 

neubacken unhneugcbacken57 
neubearbeitet 167 
*Nene Wörter 349
neuerdings statt wiederum, 

abermals, von neuem ic. 
412

Neuheit und Neuigkeit 331 
Neunzigerjahre 178
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Neusprache, Neusprachler, 
neuspracheln 66 

neusprachlich 79
* Neutra, falsche 21 
neuwaschen 57
nicht, falsche Stellung 825 
nicht — ehe, beoor, bis und 

ohne daß nicht 266 
nicht ein statt lein 92 
nicht nur — sondern auch 

oder aber auch 259 
nicht Ohne Mißfallen 267 
nichts oder etwas nicht 265 
nicht sowohl — als vielmehr 

und sondern mehr 260 
nichts weniger als und nichts 

Geringeres als 267 
nichi uw, nicht ohne 267 
nicht nn- (unmöglich usw.) 

266
* Nichtwirklichkett, Konjunktiv

der 152
nicht zum geringsten 267 
Niederlagsraum 76 
niemand, Deklination 46 
niemand andres 46 
Nierensteiner und Siebsrau- 

milch 70
Nietzschcanbeler 195 
-nis, Wörter aus, und das 

Dativ-e 6
* Nomen, Partizip als 167
* Nomina, Deklination zweier

verbundner 24
* Nominativ inder Apposition

hinter oon, an, mit 211 
Nordhausener oder Nord- 

häuser 88
nördlich, südlich usw. als 

Präposition 243 
Normalhemden 421 
notleiben, ich notleibe usw. 

167
nüber und rüber 342 
numerische Anzahl 425

* Nurnerusfehler im Prädikat
bei Wörtern wie Zahl, 
Anzahl, Menge, Masse, 
Haufe, Reihe, Teil 94 

nun 132
nunter und naus 342 
nur mehr 412 
nur mit oder mit nur 308 
oben gehen statt hinaus 252 
Oberarzt für Hautkrankheiten 

des städtischen Kranken- 
hauses 296

obgeschwebte Rechtssache 164 
obgleich, obschon, obwohl 132
* Objektsätze mit irrealem

Sinn 153
— nach oertrauen 368
* Objekt- und Subjektsäne

139. 236. 290 
obliegt oder liegt ob 57 
obzwar 132
*oder: mit falschem Plural 

im Prädikat 97 
offensichtlich 361 
Osfizierskasino 73 
ohne daß nicht nach nicht 266 
ohne es und sonst 229 
ohne Zuhilfenahme oon 402 
Ole, Salze und Fette 329 
Olpmpiametopen 188 
Omnibusse 12 
opportun und inopportun 425 
orchestrale Kräfte 182
* Ordinalzahl, ihre Deklina-

tion in der Apposition 12 
Original Singer Familien 

Nähmaschine 216 
Orte, Orter 21 
*Ortsadoerbien 251 
*O rts-, Monats- und Per- 

sonennamen, Deklination 
der 7 ff.

— aus - en, davon gebildete 
Adjektwa auf -er und 
-isch 82
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* Ortsnamen (Länder- und 
©lädtenamen), mit Haupt-
wörtern zusammenge- 
setzte 188

—  davon gebildete Formen 
aus -er 37. 174

östlich, westlich usw. als Prä- 
Position 243

Ouvertüre zu „Die Fleder- 
maus" 250 

Pädagogen 421 
Paläste 17 
Panik 422
Pantoffel oder Pantoffeln 

18
Papierverein 195 
päpftlicherseits 405 
Paptzrus Sbers 198 
Paragraphe u. Paragraphen 

17
Parentalionshalle 418 
parteilos 354 
Parteinahme 389 
♦ Partizip  162 ff.
—  subftantiviertes 32. 207
— starkes von schwachen 

Verben 52
—  der Vergangenheit in In -  

finitivforin 58
—  flektiertes im Prädikat 

93
—  aktives und passives 162
—  partizipähnliche Formen 

162
— aktivische Verwendung 

passiver Partizipien von 
transitiven Verben 163. 
284

—  als Adjektiv 164
—  Verneinung von Parti- 

zipien 164
— falsches bei reflexiven 

Verben 166
—  als Nomen (Adjektiv) und 

a ls  Verbalform 167

♦ Partizip ferner:
— attributives 167
— ftatt eines Neben- oder 

Hauptsatzes 167 ff.
— falsch angeschloßnes 169
— Substantiva auf-ung statt eines Partizips 170
— als Substantiv 207
— hinter als 211
Passagierdampfer Großer 

Kurfürst des Norddeutschen 
Llopd 295

♦ Pafsivurn, falsches 98
— bei reflexiven Verben 99
— Weglassen des Partizips 

worden im passiven Per- 
fekt 104

— persönliches und unper- 
sönliches 238

Pate, der und die (nicht 
Patin) 67 

Patriotismus’ 12 
Paulinerkirche 177 
Pensionat Neumann 198 
♦ Perfekt
— mit haben und sein 58
— statt des Präsens 99
— Perfekt und Imperfekt 

99 ff. 103
— Perfecturn praesens 104— Weglaffung des Partizips

worden im Passivum 104
— in der Inhaltsangabe 108
— Konjunktiv in Vergleich- 

ungssätzen 155
per sofort, per bald, per 

Weihnachten 413 Periode und @voche 428 
♦ Periodisch wiederkehrende 

Handlungen (aller) 254 
♦ Personennamen
— Deklination 7 sf.
—  auf s, ß, z, E, fch 8— Zusammenfetzung mit 

Hauptwörtern 190
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* Personennamen seiner:
— als Bestimmungswort 

einer Zusammensetzung 
190

— mit angehängtem Wohn- 
ort 195

— mit Apposition 200
—  mit einer Sache als Ap- 

Position 217
— mit Kardinalzahlen 241
— siehe auch Eigennamen 
♦ Persönliche Fürwörter

218
perfonltcher Leitung, inner 

374
♦ Peffinüstifcher Zug in der 

Sprache 850 
Pfaffnähniafchinen 192 
PfeilUeberabenb 194 
Pfennig oder Pfennige 23 
pflanzliche Nahrung 181 
pflege gewöhnlich 283 
Pfund (als Plural) 28 
Pitoipfchüter 192 
Pirnaer Mönch ober Pir- 

nifchcr Mönch 176 
Plane 17
♦ Pleonasmus und Tauto- 

logie 283 
♦ Plural
—  falfcher Umlaut 16
— der Fremdwörter 17
— der Lehnwörter 17
— der Subsianiiva auf -el 

und -er 17
------- auf -er 19. 72— fatiches Plural-s 22
— nicht unierfcheidbarer bei 

Angaben von Preis, Ge- 
wicht, Maß, Zeit, Lebens- 
alter 23

— der Adjeliioa nach Zahl- 
begriffen 30

— der ariikellofen Deklt- 
naiion 37

♦ Plural ferner:— auf -en 68— pluralifche Form und ftn- gularifche Bedeutung bei Zufanimenfetzungen 73— auf -s 75— im Prädikat nach Wörtern wie Zahl, Anzahl, Menge, 
Maffe, Tech, Reihe 94— pluraitfches Prädikat bei fingukarifchem Subjekt 95— falfcher irn Prädikat nach disjunktiven Btndewör- lern 97

— Plural- und Singular- 
zufammenkeippelung 280Plusquamperfekt als ©rzäh- lungsform 108

— Koniunkiio 149
-------in Sätzen tnii irren-

lern S inn 152 ff.
Polizeier 65
Poriis 23Postamt Franlfurt 198
♦ Prädikat— adjekiipiiches, flektiert in aikributioifcher Form 90— Fehker im Numerus nach Wörtern wie Zahl An-

, zahl, Menge, Masse, 
Haufe, Reihe, Teil 94— fingtilarifches und piu- ralifches bei einer Gruppe von Subjekten 97 [211♦  Prädikatsnomen hinier aks

♦ Präfije 343
♦ Präpositionen 241 ff.
— in Verbindung niii dem 

Rekniiopronomen 116— mit falschem Kafus 241— Verfchrnetzung mii dem Ariikek 244-------vor mehreren ab-
hängigen Subsianki- 
oen 248
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* Präpositionen ferner:
— oor Ortsadverbien 251
— oor Monats-und Jahres- 

angaben 253
— ihre Stellung 307
— ihre Trennung von dem 

abhängigen Wort 307
— zwei nebeneinander 310
— Verwechslung 339— des Amis- und Zeitungs- 

ftils 398
— neue 399* Praesens historicnrn 109
* Präsens und Perfekt bei

Inhaltsangaben 108 
preisen, gepreist oder ge- 

priesen 55 
Preislagen 374 
Premiere 187 
Primisfimamatratzen 422 
Prinz Heinrich der Nieder- 

lande 296
Prinzessinnen-Töchter 216 
Prinzip, Stzstem und Methode 

424
Prinzipale 17 
prinzipalseitig 405 
Prinz-Regem, Prinz-Student, 

Prinz-Gemahl, Prinzen- 
Söhne 216

pro Jahr, pro Kopf 413 
probeweise Anstellung 204 
Probist 85 
♦ Procliticae 308 
professioneller Vagabund 422 
Profesforendeutsch 419 
Promenadeplatz 68
* Pronomen siehe Fürwort 
Protestler 65
* Provinzialismen 411 
Prozent und Prozentfafi für

Teil 357 
prozentual 420
* Punkt, Semikolon, Komma,

Kolon 311

*  Punkte und Gedankenstriche 
317

Quader oder Quadern 18 
Qualitäten 374 
Rachenahme 389 
radebrechen 52 
rahmen und einrahmen 349 
Rand, an den, des Beitel- 

stabs 286 
Ranke’sch 81 
ränne, rönne 62 
Rassepferd 68 
Raishans 76 
rauf und runter 342
Rechenbuch und Rechnenbuch 

74
Rechnung tragen 367 
Rechte, die 33 
rechtliche Verhältnisse 181 
rechts und links als Präpo- 

sition 244
♦ Redensarten, unoeränder- 

lichc, formelhafte, mit 
störendem Attribut 271 ff.

— mißhandelte 271
*RefleJioe Verba, falfches 

Partizip 166
Reformer, Reformator 65 
regelmäßig und in der Regel 

332
regierungsfeitig 405 
regnerische Tage 181 
regnigt und regnerisch 184 
reihenweise Aufstellung 204 
reines Herzens 25 
reinsallen und neinfallen 342 
Reisehandbuch nach Griechen- 

(and 203
reitende Artilleriekaserne 202 
* Relative Adoerbia des Oris 

und der Zeit 116 
♦ Relativsätze 110 ff.
— parallele 119
— voneinander abhängige 120
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*Relatwsätze ferner:
— nach einer Reihe von 

Hauptwörtern 122
— salsch angeschlossen an 

Attribute 123------nach einet, eine, eins
mit abhängigem Ge- 
nitio derMehrzahll 26

— salsch sorigesetzie 127
— statteinesHanptsatzesl29
— mit irrealem Simt 153 sf.
— salsch an das Hauptwort 

einer formelhaften Re- 
densart angeschlossen 275

*Relatw, indefinites 110 
* Relativpronomen 110 ss.
— der und welcher 110
— das und was 115
— mit Präpositionen ver- 

blinden 117
— Wechsel zwischen der und 

welcher 119
■ welcher letztere 121—  zugleich a ls  Subjekt und 

als Objekt 129
— falscher Kasuswechsel 128. 

279
religiöse Freiheit 182 
religiös-sittlich 262 
rennen, rannte, rennte 62 
rech. 407 
Rester 21
Richardsonübersetzcr 195 
richtige Stellung nehmen 

273
richtigsten«! 383 
Richtung, in der, nach 402 
Riedeloerein 192 
RicS (als Plural) 28 
ringsum als Präposition 244 
Riiiersmanti 75 
Rohre und Röhre 16 
römische Zissern 12 
Rompläne 188 
rönne, ränne 62

Rönigenstrahlen 190 
rüber und nüber 342 
Rückerinnerung 284. 389 
Rückschluß 358 
rücksichilich 399 
Rücksichtnahme 389 
rückständig 354 
rückvergüten 284 
rückwärts für hinten 412 
Rudolf - Hildebrand - ©rinne- 

rnng 193
rusen mit dem Datto 235 
rügen’sche Bauernsöhne 82 
Ruhtgstellnng 384 
rund 372
runter und raus 342 
*s als Bindeglied 73. 75 ss. 
*s der Mehrzahl 22 
S aa l Binihner 198 
Saalezeiiung und Saalkreis 

70
*Sagens n. Meinens, Verba 

des 139 ss.
Salze und Feite 329 
-sam, Adjektwa aus 78 
Same oder Sarnen 4 
Sammlung Göschen 198 
Sammlung Schubarl 269 
Samosausbruch 188 
sämtliche oor Adjekttoen 31 
sämtlicher oder sämtlichen 24. 

30
sangesfroh 360 
Sanitäter 65 *Satz, Satzbau:

- Absichisätze 139. 159
— Adoersaliosätze 132
— Attributsätze 217
— Aussorderungssätze (mit 

Inoersion) 297 
Aussageiätzc (mit Inner- 
sion) 297

— Bedingungssätze 130. 
133. 152. 156. 297. 318

— Folgesätze 153, 158. 289
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*®atz, Satzbau ferner:
— Fragesätze 189.145.279. 

297'
— Fügewortsätze 279
— Infinitivsätze 158. 266. 

289. 291
— Inhaltfätze 139
— irreale Konditionalfätze

152
— Kanfalfätze 130. 153
— Konditionalfätze 130.133. 

152 (siehe auch Bedin- 
gnngsfätze)

— Konzessivsätze 130
— Nebensätze 110 ff. 153. 

170. 262. 266. 275. 290 
291

— Partizipialfätze 167 ff.
— Nelativfätze 110 ff 119. 

122. 123. 126. 127. 153. 
275

— Subjekt- und Dbjektsätze 
139. 153. 236. 290. 368

— Temporalsätze 130
— Vergleichungssätze 155 ff.
— Wunsch- und Abfichifätze 

139. 144. 157. 297
* Satzfügung 291
^Satzglieder, eiugeschobue

291
* Satzlehre 87 
Sauregurkenzeit 203
* Schachtelsätze 318 ff. 
Schade oder Schaden 4 
schaffen, fchrff, geschaffen und

fchaffte, geschafft 50
— fchaft, Hauptwörter auf, und

das Binde-s 76 
fchälte, fchölte 62 
scharfe Stellung nehmen 

273
schattieren 85 
schauderös 85
scheinbar, anscheinend, augeu- 

scheinlich 331. 333

scheinen in falfchern Tempus 
109

* scheinen, können, mögen, 
müssen mit dem Infinitiv
bei Wahrscheinlichkeit und 
Möglichkeit 109 

Scheite, Scheiter 21 
schenknngsweise Überlassung 

204
schiffsbrüchig 76 
Schiffsnamen, weibliche 202 
Schilde und Schilder 20 
schlagen, mich ins Gesicht, der 

Wahrheit ins Gesicht 238 
Schleicherskizze 193
schleifen, schliff, geschliffen 

und fchleifie, geschleift 51 
Schlierseech Bauerntheater 

176
Schlüterzeit 192
schmelzen, schmelzt, schmilzt, 

ges chmelzt, geschmo lzen 50 
Schmidt Gebrüder 200
Schneidermeister als Herren- 

nioden 374 
schneidig 361 
Schokoladefabrik 68 
Schokolade Felsche und 

Schokoladen-Hering 198 
fchon gleich 283schöngelegenft oder fchönft 

gelegen 41
schöpferische Kraft 181 [50 
fchreefen, schreckst und schrickft 
Schreiber dieser Zeilen 268 
schreiten, beschreiten, ver- 

schreiten 367
Schriftleiter und Schrift- 

leitung 414
Schritt (als Plural) 24 
fchrittweise Vervollkomm- 

nung 205
Schuldeulaft, fich in eine 

ftiirzen 288
schulische Verhältnifse 181
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Schulze - Delitzsch 196 
Schuß (als Plural) 24 
schwämme, schwömme 62 
Schweizetsabrikanten 178 
Schweizreisenbe 189 
Schwetmicke Witwe 200 
schwerwiegende Bedenken 

389
schwerwiegender oder schwe- 

rer wiegend 40 
Schwindbriefe und Schwe- 

ningerknr 192 
♦ Schwulst 387 ss.
* Schwund des Artikels 268 
sechszig oder sechzig 48 
Sedantag 188 
seelsorgerische Tätigkeit 181 
segensreich und segenreich 75 
sehen als Partizip (lausen 

sehen) 59 
Seiten 329
sein als Genitiv (seiner) 43 
— statt des Geniiios bei Per- 

sonennarnen 11 
sein und ihr statt dessen und 

deren 39 [selben 230
------- desselben und der-
seitdem 132 
seitens 399. 403 
-seiiig und -seiis 405 
seitlich ais Präposition 243 
sekkieren 418
selben, im, beim, oom 247 
selber, selbst 240 
selbstlos 361
selbstmörderische Absicht 374 
selbstredend 300. 372 
Selektion 418 
selten 372 
Setterwasser 188 
♦ Semikolon, Kolon,Komma, 

Punfi 311
senden, sandle, sendete 62 
Scnsfaialog ttnd Venter- 

bibliothef 193

Scroieiiering 68 
Shakespearedramen 190 
sich, Stellung des 115, 301 
sich ereigneter Iagdnnsatt 166 
fich niedergelassener Bild- 

hauet 166 
sicherstellen 384 
S ie , Eure in der Anrede: 

plnralisches Prädikat bei 
singularischemSubjekt 96 

sie sie 229
siebenzig oder siebzig 48 
Silberhochzeit 183 
singen gehört oder singen 

hören 58 
Singenstunde 74 
♦ Singular im Prädikat nach 

Wörtern wie Anzahl, 
Menge, Reihe nsw. 94

— im Prädikat nach disjunk- 
tiven Bindewörtern 97

♦ Singular- und Pluralzu- 
sammenkoppeiung 280 

sinnig 374
Snwrnaieppiche und Geraer 

Kleiderstoffe 188 
sodaß 321
so lange als, so osi als 132 
solch, solcher 25 
solche oollkrnnmne oder voll- 

kornrnnen Gpemplare 26 
solches oder eines solchen 26 
soldatische Laufbahn 181 
Solebad 70 
Solls 23
solistische Kräsie 182 
sollen als Partizip (hat nicht 

sein sotten) 59
— pleonastisch verwendet

285
— Vertauschung mit andern 

Hilfszeitwörtern 337
sollte in Bedingungs- und 

Wunschsätzen 158 
Sommerfrischler 66
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sommerliche Hosen 182 
sonntägliche Arbeit 181 
sonst sür ohne es 229 
Sortimenter 65
so vor Infinitivsätzen mit um

zu 289
sowie, sowohl — als auch, 

sowohl—wie mit falschem 
Plural im Prädikat 97 

sowohl — als auch 97 
sozial-ethisch 262 
Sozialrefonner 65 
so zwar 262 
spänne,, spönne 62 
Speisenkarte, Speisekammer 

und Speisenfolge 70 
fpeift und speisest 61
*Sprach- und Farbenbezeich- 

nungen 34 
fprachlich 79 
sprachlicher Fehler 181 
*Sprachmengerci 84 
Sprachwifsen'schafier 65 
S r . Majestät Schiss 37 
staatlich ers eitä 405 
Siaaisanwaltfchaft Hatte 198 
ftaaiserhaltend und vater- 

landsliebend 77 
Stadtbibliothek Zürich 197
*Städtenamew die davon ge- 

bildeten Formen auf - er 
37

Stahle oder Stahl aller Ali 
330

Stammbaum Becker -Glauch 
269

stände, stünde 61 
Standpunkt und Gesichts- 

Punkt 375 
statt 242 
— für als 289 
stattsinden, bewirken, erfolgen 

322. 334
stattgesundnejtaitgehabie Vor- 

sammlnng 151. 164. 284

stattzufindendc Revision 165
stechen, mich ins Herz und 

mir ins Auge 238 
stecherifche Technik 181 
stecken, steckte oder stak 50 
* Steigerung derAdjektiva40— doppelte 40
—  der Adjektiva m it Zisch- 

laut am  En d e  des S ia m - 
mes 40

Sieinhagener oder Stein- 
hager 83 

Stellage 85 
Stellegcfuch 68 
stellen, gestalt 62 
stellen und legen (fertigftellen 

und klarlegen) 383 
*Stcllung der persönlichen 

Fürwörter 301
— der Präpofitionen 307 
Stellungnahme 389 
Steuer, das und die; Plur.die

Steuer und die Steuern 
19

steuerliche Fragen 181 
Steuerung des Notstandes

238
Stiefel, Stiefeln 18 
Stiefeletten 85 
*Stil, fließender 317 ff. 
stimmliche Begabung 181 
Stock (als Plural) 24 
Stoffnamen 329
— in Zus ammens etzungen 7 6 
Straftat 353
Strafvollzug 336 s214
^Straßennamen 70. 174 ff. 
Streben, das 379 
Strecke Faido - Savorgo der 

Gotthardbahn 296 
Streit Gcpger-Klingcr 198 
Stücker drei 240 
ftudentifche Aufführung 181 
ftudierter Mann 163 
stufenweife Vermehrung 204
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ßummes e in Stamm und 
Endung 27 

stunde, stände 61 
-stünbig und -stündlich 79 
stürbe, stärbe 61 
Stutzen 19
* Subjekt, dessen Unter-

druckung 89
* Subjekt des Infinitivsatzes

158 ss.
*Subjekt und Prädikat des 

Zeitworts 89 ff. 
*Subjekt- und Dbjekisätze 

189. 153. 236. 290. 368 
*Subftantiva
— auf -e und -en 4
— auf -el und -er 17
— auf -er und -ler 65
— auf -ist 85
— auf -ung 170 ff. 334
— auf -heit 336 [16
— falfcherUmlaut im Plural
— falsche Pturalbildung 17
— starke oder schwache Form 

nach wir und ihr, nach 
den hinweifenden Für- 
wörtern, den befitzan- 
zeigenden Adjektiven und 
hinter alle und keine 36

— von Ortsnamen gebildete 
Formen auf -er 37

— Zusammensetzungen 
zweier 67 ff. 180 ff.

— mit Namen zufarnrnen- 
gefetzte 70

— Einzahl ober Mehrzahl 
des Beftimmungswortes 
inZufarnmenfetzungen 72

— mit Verbum als Beftim- 
mungswort 74

— mit Binde-s zufammen- 
gefetzte 75

— mit Stoffnamen als Be- 
ftimmungswort zufam- 
mengefetzte 76
©(rnnddurnntdeitem 3. Siuft.

*Substtmtioa ferner:
— von Länder- und Städte- 

narnen gebildete 174
— mit vorgeleimten Orts- 

oder Personennamen ge- 
bildete 188

— Personennamen mit 
Wohnorten verbunden
195

— Fluß- und Bergnamen 
an Städtenamen gehängt 
197

— unflektierte Orts- und 
Personennamen hinter 
einem Substantiv 197

— als Haupisinnwvrt des 
Satzes statt eines Ver- 
bums 206. 320. 405

— Verbalsubstaniioa mit 
Dbjektsgemtiv 239

— Vertauschung mit dem 
Pronomen 277

* Substantivierte Adiektioa
und Partizipia 32

— Neutra 34
— Verba 206. 320
*Substaniivsprache und Ver-

balsprache 206. 320.405 
südlich, nördlich nsw. als 

Präposition 243 
Sunltghi-Seife 418 
super- 85
* Superlativ, hat bestimmten

Artikel 240
— doppelter 40. 42
— bei Adjekttoen mit Zischs 

lauten am Ende dos 
Stammes 40

— kornparativische Weiter- bitdung 121
süßen Weines 25 
Stiftern Iäger 197 Spstern, Prinzip und Mo- 

ihode 424 
Tabake 329

30
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Tabalsmonopol, Tabaks- 
fabrik, Fabrikstabak 76 

Tage oder Täge 16
tagein tagaus und Tag für 

Tag 354 
Taget sechs 240 
-tägig und -täglich 79 
Tale und Täler 20 
Taler (als Plural) 24
— tat, Hauptwörter aus, und

das Binde-s 76
* Tautologie und Pleonas- 

mus 283 
Tee-Meßmer 198
*teils — teils mit falschem 

Plural im Prädikat 97 
teilweise Erneuerung 203 
Temperenzler 66
* Temporalsätze 130
* Tempus
— Unterschied zwischen Jm- 

perfekt und Perfekt 99
—  des V o rg a n g s  und der 

tatsächlichen Mitteilung 
10 0

— des Vorgangs und des 
Zustands 104

— der biographischen Dar- 
stellung 107

— der Inhaltsangabe 108
— Wechsel in der Erzählung 

und der Inhaltsangabe
108 [109

— Verirrung beimInfinitiv
— Praesens hiskoricurnl 09
— Conseentio ternporarn 

147
Tendenz 424 
Tenöte 17
teuren oder teuern 28 
tätliche Beilagen 181 
Theaterprogramm 418 
ibeairalifche Fragen 182 
Thüringer Bahnhof und 

Thüringische Bahn 175

tiefgefühltester 41tiefgehender oder tiefergehend 
40

tierärztlicherseits 405 
Tintefaß oder Tintenfaß 67 
Tirolerführer 178 
Tischler 66
* Titel, ihre Deklination in 

der Apposition 13. 211 
— artikellose 268 
Tochter, ohne Artikel 213 
Toiletteseife 68 
tragen für bringen 367 
* Transitive und intransitive 

Bedeutung von Verben, 
die mit Präpofitionen 
zufammengefetzt find 55 

treffsicher 354
treten, mir oder mich auf 

den Fuß 238
— näher-, entgegen-, in die 

Erscheinung treten 368 
Triumphftiefel 422 
trocken (secco), Seft, Henkell 

Trocken 193 
Trocknenplatz 75Tropfen auf einen hohlen 

Stein 286 
trotz 243 
trotzdem daß 132 
Trümmern 18Tuche, Seiden, Flanelle ufw.

329
Tucher Bier 178 
Tugendbündler 66 
-tum, Wörter auf, und das Dativ-e 6 
tunlich 361 
Turnenhalle 75 
Tpp 416
Überfahren und Über- 

fa h re n  56
überführen n. überführen

56
übergehen u. übergehen56
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überlegen u. überlegen 56 
Überraschtheit und Über- 

raschung 336 
Übersee 352
übersetzen und übersetzen 

56
Übersetzungsrecht aus srem- 

den Sprachen 203 
Übersiebte oder siedle über 57
* Übertragne oder sinnliche

Bedeutung des Zeitworts 
56

Üblen oder Übeln 28 
Übrigens 300 
um — herum 283 
um zu 158
— statt daß bei Folgesätzen 

289
Umsang erschöpfen 288
* Umlaut bei Fremd- und

Lehnwörtern 16
* Umlaut, falscher, irn Plural

16
* Umlaut beim Konjunktio

des Imperfekts 61 
umschreiben und um schrei- 

ben 56
uu- (unubei) nach nicht und 

keiner 266 
unbedankt 239 
*Und, falsches, vor Relativ- 

sätzen 128
— fehlendes zwischen zwei 

Gliedern 260
— mit Inversion (undhaben 

wir) 297
— Komma vor und bei 

Nebensätzen mit neuem 
Subjekt 314

unentwegt 372 
unerfindlich 361 
unerheblich und nicht un- 

erheblich 859
unsern ats Präposition 244 
unförmig und unförmlich 80

unsroh 267
-ung, Hauptwörter aus 334
--------Und das Binde-s 76
------- nach in (in Grrnang-

lung w.) 170 
ungefähre Borfieüung 205 
ungefrühstückt, ungepredigt 

164
Ungerechnet, unerwartet, un- 

geachtet als Präposition 
243

ungesiait 62 
ungezählt 361 
Unionhese 422 
Unioerialöl und Unioersal- 

nerrnalhoseniräger 421 
Universität Leipzig 197 
unschwer 244, nicht unschwer 

267
unsinnig und unsinnlich 80 
unfre Gegenwart 283 
untrer und unser 43 
untres und nnsers 27 
unterbreiten und unter- 

b re i te n  56
* Unterdrückung des Subjekts 

(ich und wir) 89 
— des Hilfszeitworts 134 
unterfertigen 411 
unterhalten und unter- 

h a l te «  56
unterlegt oder untergelegt 57 
unter Mitnahme, unter Zu- 

gnrnbelegung 402 
unter persönlicher Leitung 874 
unterrichteterseiis 405 
unierrichiliche Meihode 181 
Unterscheidung und Unter- 

schieb 335
unterschlagen und unter- 

schlagen 56
unterschoben oder unterge- 

geschoben 57
unter Zugrundelegung, Zu- 

hilfenahrne von 402
30*
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* unvergleichlich, unoerhäli- 
nismäßig, unendlich statt 
viel vor dem Komparativ
389

unverhohlen 52 
unverhohlenen Ausdruck ge- 

ben 273
irnvorbestrast 369 
unweit als Präposition 

244
unwidersprochne u. unwider- 

legte Nachrichten 238 
Urlauber 65
* Urteil und Meinung, Modi 

der Verba dabei 139 
Uri) Gebrüder 200 
-ns, Deklination der Wörter 

ans 10
Vaterunser 43 
Venezuelaprotokoll 188 
ver- (Präsch) 343 
veranlagen, verabzugen, ver- 

anschlagen, verausgaben 
388

* Verba schreiben! 206 
* Verba
—  m it S t a m m  aus -e l u n d  

-er 27
— starke und schwache Kon- 

sugation 48
— Ablautsreihen 49
— falsche FleEion 55 ff.
— verschieden flektierte und 

schwankende 49
— mit schwacher und starker 

FleEion 61— tranfitive und intranfitive
50 ff.— mit -ag im Stamm 53

— mit Präpofitionen zu- 
fammengesetzt 55

— der Bewegung: Perfekt 
mit sein und haben 58

— mit Stämmen auf s oder ß
60

*  Verba ferner:
— Umlautvokal im Im - 

perfekt 61
— auf -eln 66
— als Beftimmungswort 

zufammengefetzter Wörter 
74

— auf -ieren 85
— Subjekt u. Prädikat 89 ff.
— mit Objekts- und Prädi- 

katsakkusativ 93
— desMeinensundSagens,

des Wiffens und ©r- 
kennens 139 ff.

— Partizip der tranfitiven 
und der intranfitiven 
Verba 162

— reflexive, falfches Partizip
166 [211

— — mit Prädikatsnomen
— zugleich felbftändig und

als Hilfszeitwort ver- 
wendet 279

Genera— falfches Pasfiv ftatt des 
Aktivs 98

— Weglaffung des worden 
im paffiven Perfekt 104

— persönliches und unper- 
fönliches Passiv 238

Tempora
— falsche 99 ff.
— Perfekt u. Imperfekt 99 ff.
— Imperfekt als ©rzäh- 

lungsform 100.107.108— Perfectiun praesens 104
— Tempuswechfel inderGr- 

zählung 108
— Präfens und Perfekt bei 

Inhaltsangabe 108
— Plusquamperfekt in der 

Vorfabel 108
— Tempusverirrung beim 

Infinitiv 109
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*  Verba ferner:

Tempora
— boppelte Vergangenheit 

109
— Praesens bistoricurn 

109
— Verwirrung der 147
— Consecutio ternporarn 

147
Modi

— Indikativ und Konjunktiv 
139

------- der Hilfszeitwörter
13,8. 148

— Konjunktiv des Im per­
fekts statt des Präsens 
61. 149

— — des Futnruins 151
— Konditional 61. 152.156
— der unerkennbare Kon- 

junkiiv 148
— Konjunktiv in Vergleich- 

ungssätzen 155
*Verbalfprache u. ©ubstantio- 

spräche 206. 320. 406 
*Vcrbaistämme
— aus -el und -er 27
— aus s und ß 60 [71
— Zusammensetzung damit
— als Bestimmungswort bei 

Zusammensetzungen 74, 
353

*Verbalfubftaniiva 206.320. 
351

— mii Dbjekisgeniiiv 239 
*Verbalfurrogate 387. 397 
verdachilos 354 
verderben, verderbt und ver-

dorben 50
Verdienst, der und das 22 
verdienter Schulmann 163 
verdürbe, verdärbe 61 
VereinLeipziger Gastwirte37 
Vereinigter Staatenstaats- 

sekretär 203

vereinnahmen und veraus- 
gaben 388

Verfügung, zur — stehen und 
steilen 275

* Vergangenheit, doppeliel09 
vergessen, an etwas und ans

eiwas 412
*Vergleichungspariikeln 262 
*Vergieichungsfätze 155 
Verknus und Kauf 335 
verläßlich 362 
verlauten und verlautbaren 

331
verlegen statt legen 344 
verleihen für gehen 387 
verlesen (Kaffee) 347 
vermeinen, vermeintlich 347
* Vermengung zweier Kon-

ftrnkiionen 288 
vermiitetft 399 
vermöge 399
vermögen für können 387
* Verneinungen 264 
vernunftgemäß 371 
Verpacknngsiag nach Öfter-

reich 203
verfchiedenariia 390 
verfchreiien 367 
verfchroben 52 
versichere bit oder dich 234 
*verfichern mü Dativ der 

Perfon und Objekifatz 236 
verftändig und verfiändlich 81 
verständigen, jemand 411 
Verstehen, das 379 
Verstimmtheit und Verftim- 

rnung 336
oerfuchsweife Aufhebung, die 

204
* Vertauschung der Hilfszeii-

wörter 337 
veriragsfchließend 77 
vertrauen, daß 368 
Veriierthett und Veriiernng 

336
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Verwandter und Verwandtin 
67

*  Verwandtschastsbegrisse
ohne Artikel 213 

verwunschen 52 
Verzicht leisten 388 
Verzichtleistung 389 
verziehen 347
Ve rzücktheit u n d  Ve rzückung 

336
* viele vor Adjektiven 31 
vielgenannteste oder meist-

genannte 41
vielmehr statt sondern 372 
vierstöckiger Hausbesitzer 202 
viertehalb 48 
Vierzigerjahre 178 
Villa-Daheim 214 
Villa Metzer 198 
Visitekarie 68
* Vokativ, Deklination des 35 
Volkes oder Volks 5 
volklich, völkisch, völkisch 415 
voll und ganz 373
voll und voller 239 
Vollbild, Vollmilch, Voll- 

gtzmnasium 373 
vollends 131 
oollsüllen 284 
vollinhaltlich 373 
vollwertig, mitielweriig,

unterwertig, gleichwertig
361

Vollzug und Vollziehung 335 
vom oder von dem 245 
vom — ab 259 
vom — bis zum 252 
vom Dienstag den 6. d. M., 

vom ©nde Februar 259
vo m  selben, statt vo n  dein-

selben 247
von statt des Genitivs 12. 38 
— bei adligen Namen 14
v o n  a n , v o n  ab u n d  v o n  aus 

340

von durch, von in, von über 
nsw. 310

v o n  Hanse a ns oder v o n  
H a n s  a u s  6

von hohem praktischem oder 
praktischen Werte 24. 28 

von Seiten 403 
von zuhause 259 
vorab 373 
vorausgehen 369 
vorausgesetzt, vorausgeschicki 

dies 170
Vorbedingung, Vorahnung, 

Voranschlag 389 
vorbehaltlich 399 
vorbestrafen 369
*  Vorsabeh Vorgeschichte 108
vorgedrängt und vorgedrun- 

gen 52
vorhinein, im 412 
Vorjahr 352
Vorlage und Vorlegung 335 
Vormärz 352 
vornehmlich 373 
vornehmste 362 
Vorredner 352 
vorsehen, etwas 369 
Vorspiel zu „Die Meister- 

singer" 250
Wagen oder Wägen 16 
wägen, wiegen 50 
Wagnerianer 85 
Wagnerverehrer 195* während (temporal und ad-

versativ) 132
— auf die Frage wie lange?

und wann? 256 
wärse, würfe 61 
^warnen mit nachfolgender 

Negation 266
was anders, was anderm 46 
was und das 115 
was? wie ? und: wie meinen ?

355
Waschweib 66
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Wassernot und Wassersnot 68 
weder — noch 260
------- mü salschern Plural

im Prädikat 97 
wegen Behindrung 171 
Weg, in die Wege leiten 370 
weg ober sori 385 
weiblich und weibisch 78 
weibliche und männliche Ar- 

beiter, weibliche Arzte 66 
weibliche Schwestern 284 
weiblicheStimmenu. Frauen- 

stimmen, weibliche Ghöre 
und Frauenchöre 181.184 

weiblichen Geschlechts 25 
weiblichen Geschlechts, er- 

wachsene Personen 185 
weihevoll 374 
weil 172. 321
— statt daß 289 
Weimaraner 84 
Weine 329
-weise (die teilweise ©«reue- 

rang) 203
weisen: geweift und gewiesen 

55
Weiße Damenpartitur 203 
Weiße, das, u. das Weiß 34 
weitaus 373
weitgehender oder weiter- 

gehend 40 
welch 25
welch letzterer und welcher 

letztere 121
welcher, welche, welches 110 ff. 

226 [62 
wenden, wandte und wendete 
♦ wenige vor Adjektiven 30 
♦ wennals adversatives Füge- 

wort 133
— in Bedingungssätzen 318 
wenngleich, wenn auch 132 
wer anders 48
wer statt derjenige welcher 

232

Werdegang u. Lehrgang 353 
werten und bewerten 370 
Wertspapier 76 
weshalb 117
westlich, ösiiich usw, als Prä- 

Position 243
♦ wie statt und mit falschem 

Plural im Prädikat 97 
♦ wie alsrelatches Adverbium 

116
— beim Komparatio 262 
wiederholen und wieder- 

hol en  56
Wiederholung des Artikels 

282
♦ Wiederholung desselben 

Wortes (Angst davor!) 
114. 137.219.229. 232. 
264. 279. 290 

wiegen, wägen 50 
Wie meinen? 90. 355 
Wienerschnitzel 178 
wie wenn 155 
wilder Schweinskops 202 
Wille oder Witten 4 
willfahren 52 
wimerliche Landschaft 181 
wir beiden und wir beide 37 
wir Deutschen oder wir 

Deutsche 35
wird gebeten und ist gebeten 

99
♦ Wirkliches und Gedachtes 

und der Konjunktiv der 
Vergangenheit 152 

Wirksamkeit und Wirkung 
331

Wissen, das 378 
wo als relatives Adverb des 

Orts und der Zeit 116 
-wöchig und -wöchentlich 79 
wchlgeftalt 62 
♦ Wohnort an Personen- 

namen angehängt 196 
wölben und einwötten 349
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wollen als Partizip (hat ihm 
helfen wollen) 59

— pleonaftisch nach dem Be- 
griff der Absicht 285

— Vertauschung mit andern 
Hilfszeitwörtern 337

Wollen, das 378 
Wollen, die 329
wollte in Bedingungs- und 

Wunschsätzen 158 
womöglich 42
worden, Weglassung des 

(Perfektum und Per- 
fecturn praesens) 104 

worin, womit, wobei, woran,
woraus, wovor, wodurch
116

Wort, Worte, Wörter 19
* Wortbildungslehre 63 ss. 
wortbrüchig und vertrage-

brüchig 77
* Wortschatz und Wortbedcu-

tung 327 ss.* Wortstämme aus -el, -er
und -en 27 [290 ss.

* Wortstellung, salsche 115. 
woselbst 224
♦ Wunschsätze 139. 144. 157 
würbe, wärbe 61 
♦ würde 156
— mit dem Infinitiv 61.156 
würdigen Verlaus nehmen 

374
würfe, würfe 61 
wnrftlicher Zipfel 182 
♦ Zahlbegriffe(jeder, allerw.),

Deklination vorSnbftan- 
tiven 25

-------- der Adjektivs nach
Zahlbegriffen 30 

Zahlen und Ziffern 363 
zahlreich für viel 388 
Zahlwörter 48. 240 
Zeichnenbuch oder Zeichen- 

buch 74

zeichnerische Mittel 181 
zeigen, zeichnen, bezeichnen, 

kennzeichnen 331 
Zeitangaben 253 ff.
Zeitung sprechen 111 
♦ Zeitwort stehe Verbum 
zerfallen in für beftehen aus 

370
Zerstreutheit und Zer- 

streuung 336
ziehen (in Betracht te.) 397 
zielbewußt 362 
Ziffern und Zahlen 363 
— römische 12 
Zigarren-Krause 198 
Zirkus Renz 197 
Zolanachahmer 195 
zu und um zu, zu — zu 

158fs. 172 
zubilligen 370 
Zuchthäusler 66 
Zuckerfabrik aus Rüben 203 
zue Drofchke 205 
zufolge statt nach 341 
zufriedenstellen 383 
zugängig und zugänglich 80 
zugegeben, dies 170 
zu Haufe und nach Haufe 

341
zuhaufe: von zuhaufe oder 

vonHaufe 259, zu Haufe,
zu  Tische, zu  Bette gehen
341

Zuhilfenahme, Zurannahme-
bringung. Zugrunde- 
legung 321. 402 

zukommen, auf etwas, ftatt 
sich entschließen 370 

zum oder zu dem 244 
zumal da 131 
zumal und besonders 331 
zumal und namentlich 333 
zum Vortrag, zum Verkauf, 

zum Druck, Fortfall usw. 
bringen und gelangen 397
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Zünftler 66
zu Ohren kommen: zu meinen 

Ohren ober mir zu Ohren 
276

zur ober zu der 245 
Zurdispositionstellung 834
zur Schule oder in die 

Schule 841
zur Vorlage, zur Anzeige, zur 

Ausführung, zur Durch- 
fuhrung, zur Schlachtung 
usw. bringen, kommen, 
gelangen 397

Zufammenschließung und
Zusammenschluß 336

* Zusammensetzung vonSub-
ftantiven 67 ff. 180 ff.

*  Zusammenfetzungen:
siehe Attribut, Apposition 

* Zusammenziehung, fehler- 
haste 279

zusätzlich, zuzüglich 899
* Zustand und Handlung 836 
zwangsweise Versteigerung

204
* Zweck der Handlung und

Begripergänzung im 
Infinitivsatz 158 

zwecks 399 
zwei, zwo, zween 48 
Zweibrücker oder Zwei- 

brückner 82
Zweigverein Berlin - ®har- 

lottenburg des Allgem.
deutschen Sprachvereins
296

zweite verbesserte Auflage 
294

zweitstellig 354 
zwischen 282 
zwischen — bis 253 
zwischen den Zeilen lesen 274

®euct von Satt üNarquart in Sechzig.
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Aus dem Vorwort zur zweiten Ä uflage

D ieses kleine B u c h ,  d a s  ich v o r  sechs J a h r e n  ge- 

schrieben h a b e , n u r  w e il  e s  en d lich  e in m a l  geschrie- 

b e n  w e rd e n  m u ß te , u n d  w e il  ich sa h , d a ß  e s  kein a n d r e r  

schrieb, h a t  e in e  W ir k u n g  g e h a b t w ie  w e n ig  B ü ch er: e s  

w a r  i n  kurzem  i n  v ie le n  T a u s e n d e n  v o n  E x e m p la re n  v er- 

b re ite t, se in  T ite l  w u r d e  zu m  g e flü g e lte n  W o r t ,  e s  f a n d  

d e n  begeistertsten  B e if a l l  w ie  d e n  h eftig sten  W id e rs p ru c h , 

e s  r ie f  e in e  g an ze  L ite r a tu r  h e r v o r ,  e s  w u r d e  n a c h g e a h m t 

b is  a u f  Ä u ß erlich k eiten , e s  w u r d e  s o g a r  p a r o d i e r t ,  u n d  

d a m it  auch  d er H u m o r  n ich t f e h lte ,  w u r d e  d ie  P a r o d i e  

v o n  g eleh rten  L e u te n  f ü r  E r n s t  g e n o m m e n .

F ü r  d ie  v o rlie g e n d e  n e u e  A u s g a b e  h a b e  i ch d a s  B u c h  

m it  Z u s tim m u n g  d e s  V e r le g e r s  e in e r  d u rc h g re ife n d e n  

U m a r b e itu n g  u n t erzogen. D e r  S t off ist besser u n d  rich- 

t ig e r  a n g e o rd n e t a l s  f rü h e r ;  d ie  d r e i  A b sch n itte  „ Z u r  

F o rm e n le h re ,"  „ Z u r  W o r tb i ld u n g s le h r e "  u n d  „ Z u r  S a tz -  

leh re"  h a b e n  jed er e tw a s  a n  d e n  n e u  h in z u g e k o m m n e n  

v ie r te n  A b schn itt „ Z u m  W o r t schatz u n d  z u r  W o rtb e d e u -  

tu n g "  ab g eg eb e n , die  1 5 0  K a p ite l  d e r  e rste n  A u f la g e  sin d  

a u f  1 7 3  v e rm e h rt, d a f ü r  i st  d e r  la n g e  H e r z e n s e rg u ß , d e r  

die  erste A u f la g e  a l s  „ E in le i tu n g "  erö ffn e te , u n d  w o r in  

ich u n s re  h e u tig e n  S p ra c h z u s tä n d e  zu  sch ild ern  u n d  ih r e  

U rsachen  zu zeigen  v ersu ch t h a t te ,  w e g g e f a lle n , zu  d en



Vorwort zur dritten Auflage

finden, und wir wollen ihm zu m Trotz darauf halten, 
daß dieser Bankert unsrer Sprache erhalten bleibt und 
die Zahl der unleidlichen stummen e um eins vermindert." 
Ih m  zum Trotz! D as ist der Standpunkt, auf den 
sich leider viele unsrer Schriftsteller, unsrer Professoren, 
unsrer höhern Beamten, unsrer vornehmen Geschäfts- 
leute stellen, wenn sie sich auf Sprachdummheiten ertappt 
sehen. S o  große Herren können doch nichts mehr lernen! 
W as ist die Folge? M an  sehe nu r z. B . die Sprache, 
in der die Kunstschreiberei, die jetzt überall ihre Führer- 
dienste anbietet, „in die Erscheinung tritt," die unzähligen 
Aussätze, Broschüren und Bücher, die über neue Romane 
und Schauspiele, Opern und Symphonien, Bilder und 
S tatuen, Möbel und Gesäße und über den „Werdegang" 
der Schöpfer aller dieser Dinge geschrieben werden, und 
durch die man das arme blöde Publikum gängeln und 
ihm das V erständnis fü r alle diese Herrlichkeiten auf- 
schließen zu müssen glaubt: auf jeder Seite unerhörte 
neue W örter und Wortzusammensetzungen, die den Schein 
unerhörter neuer Gedanken erwecken sollen, umgestülpte, 
auf den Kopf gefüllte Sätze, und dazwischen — ahnungs- 
los! — überall Schulknabenschnitzer und die alten nicht 
tot zu machenden Schmuckstücke der Amts- und Zeitungs- 
spra che!

Trotz solcher Beobachtungen habe ich mein Buch auch 
für diese Auflage wieder zu verbessern gesucht. Ein- 
zelne sprachgeschichtliche Irrtü m er sind beseitigt, einzelne 
Regeln richtiger gefaßt. E in paar Abschnitte sind hinzu- 
gekommen, in  den bisherigen hie und da neue Beispiele 
zu gesetzt, die Modewörter um einige der auffälligsten 
aus den letzten Jah ren  vermehrt. Unverändert ge- 
lassen habe ich aber auch diesmal wieder die derbe, 
deutliche und bestimmte Sprache des Buches. M it Ent-

XII
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Bereich ihrer Bemühungen zogen, auch die „Schönheit“ 
der Sprache auf ihre Fahne geschrieben. Sie haben sich 
etwas spät darauf besonnen — auf dem Titelblatt 
meines Buches steht schon seit zwölf Jahren: Grammatik 
des Zweifelhaften, des Falschen und des Häßlichen! —, 
aber sie haben sich doch besonnen. Sie werden sich auch 
bald genug überzeugen, daß wer auf dem Gebiete des 
Häßlichen in unsrer Sprache aufräumen will, noch ganz 
andre und gröbere Besen braucht, als wer die Sprache 
bloß von grammatischen Fehlern und von Fremdwörtern 
säubern will.

Aus unserm Sprachelend werden w ir nicht eher 
herauskommen, als bis w ir einen wirklichen deutschen 
Unterricht haben. Solange an un sern höhern Schulen die
knapp zugemessene Zeit dazu verwendet wird, deutsche Ge- 
dichte und Dramen auf dieselbe Weise zu lesen und zu er- 
klären, wie man griechische und römische, französische und 
englische Schriftsteller liest, die Schnitzer der deutschen Auf- 
sätze planlos durchzuhecheln, und — was die größte Zeit- 
verschwendung ist — die Schüler und Schülerinnen (!) 
über beliebige mit dem deutschen Unterricht in gar
keinem Zusammenhang stehende Gegenstände „Vorträge" 
halten zu lassen, die doch auch weiter nichts sind als
auswendig gelernte Aufsätze, solange es in den obern 
Klassen unsrer höhern Schulen keinen planmäßigen 
deutschen Sprachunterricht gibt, solange die, die in Zu- 
kunft vor der Nation das Wort und die Feder führen 
sollen, für die Ausbildung dazu auf sich selbst und den 
Zufall angewiesen bleiben, so lange ist keine Besserung
zu erwarten. B is  zum Überdruß ist in  den letzten Jahren
von der „künstlerischen Erziehung" des Volkes geredet 
worden. Dabei denkt man aber immer nur an die 
bildenden Künste und vielleicht noch ein wenig an die
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V I I I Vorwort zur dritten Auflage

v ielen u n fre iw illige n  M itarbeitern des Buches aber hat 
sich d iesm al eine A n zah l fre iw illig e r gesellt, denn die 
große M asse v on Zusendungen, die m ir das Buch ein- 
getragen hat (F ra g e n , W ünsche, B edenken u sw .), ist in  
m onatelanger A rbeit gesichtet, und w as m ir dav on brauch- 
b ar erschien und mich überzeugt h at, gewissenhaft u nd 
dankbar benutzt worden.

I m Oktober 1896

Vorwort zur dritten Auflage
D ie A ufforderung des V e rle gers, diese dritte Auslage 

 zu besorgen, hat mich ganz unvorbereitet getroffen. 
Ic h  hatte über andern, nam entlich stadtgeschichtlichen A r- 
beiten die „Sprachdum m heiten" so v ollständig aus den 
A ugen v erloren, daß es in  den letzten Ja h re n  ein paar- 
m al v orgekommen ist, daß i ch m ir au s  einer bekannten 
Sprachzeitschrift Belehrungen notiert habe, die m ir durch 
ihre überzeugende K la rh e it u nd Sicherheit angenehm au f- 
fielen, und die, w ie ich nun nachträglich bei dem Druck 
dieser dritten A u flage gesehen habe, genau so schon in  
m einen „Sprachdum m heiten" standen!

Dennoch habe ich die W eiterentw icklung unsrer Sprache 
im m er aufm erksam  v erfo lgt. Kom m en m ir doch täglich so 
v ie l neue Bücher und Zeitschriften unter die Hände, daß ich 
das g a r nicht verm eiden kann. F re ilich  ist, w as ich dabei 
gesehen habe, nicht sehr erquicklich gewesen. M ein  Buch 
hat zw ar großen äußern E rfo lg  gehabt, aber doch eigent- 
lich w enig genützt. V ie le  v on denen, in  deren Hände es 
gekommen ist, haben es a ls  Nachschlagebu ch angesehen,



Vorwort zu r dritten Auflage XIII
scheidungen, wie sie manche andre geben: ja , das läßt 
sich schwer sagen, schließlich ist beides richtig — oder: ja, 
im G runde ist keins von beiden schlechthin zu verwerfen — 
oder: richtig kann m an es wohl kaum nennen, aber der 
Sprachgebrauch, der sich dafür entscheiden zu wollen 
scheint, hat doch immerhin eine gewisse Berechtigung — 
mit solchen gewundnen, unsichern , achselzuckenden Aus- 
künften ist Leuten, die Belehrung in Sprachdingen suchen, 
nicht gedient. Wenn ihnen solche Weisheit genügte, so 
würden sie sich nicht streiten und nicht um Entscheidung 
bitten. Ich  weiß das aus tausend Fällen. Aber auch der 
Sprache selber ist nicht damit gedient. Denn entweder 
handelt sichs um offenbare Fehler — das festzustellen ge- 
nügt die Sprachgeschichte und der Sprachgebrauch. Oder
es handelt sich um zweifelhafte u n d  schwankende F älle, 
dann kom m t zur Sprachgeschichte u nd zum S p rach- 
gebrauch ein drittes Entscheidungsmittel: der  gute Ge- 
schmack. Und er allein, weder die Sprachgeschichte noch 

d e r  sonst so gern zu Hilfe geru fne tyrannus Sprach- 
gebrau ch, hat zu entscheiden, wenn sichs um ästhetische, 
um S tilfragen handelt, u m die eigentliche Sprachkunst. 
D as ist es aber eben: in der Sprachgeschichte ist man 
leidlich bewandert — hat man doch sogar angefangen, sich 
um die Geschichte des Satzbaus zu  kümmern, wozu 
mein Buch freilich vielfach Anlaß gegeben hat —, auch 
den heutigen Sprachgebrauch kennt m an so ziemlich. 
Aber der gute Geschmack! Selber welchen zu  haben 
getraut man sich nicht, und wenn sichs ein andrer ge- 
traut, dann ärgert man sich über ihn und schreit über 
Willkür, Eigenmächtigkeit, Unfehlbarkeit. S eit kurzem 
haben auch die, die sich anfangs damit begnügten, die 
Sprache von Fremdwörtern zu  säubern, dann allmählich 
die grammatische Reinheit und R ichtigkeit mit in den
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